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      Das Buch


      Die Finsternis hat gesiegt, und Kunun, der Prinz der Schatten, ist der neue, selbst ernannte Herrscher des magischen Reichs Magyria. Doch sein Bruder Mattim, der Prinz des Lichts, ist in unsere Welt entkommen und bereitet sich gemeinsam mit seiner großen Liebe Hanna auf die Rückkehr nach Magyria und damit für den alles entscheidenden Kampf vor. Hannas Gefühle für ihn sind ein Funken Hoffnung. Ein Funken, der in der Dunkelheit Magyrias wie ein Fanal leuchten und die Anhänger des Lichts führen wird, denn für Mattim steht fest: Er wird das Licht zurück nach Magyria bringen und seinen Eltern das zurückgeben, was ihnen genommen wurde – koste es, was es wolle.
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      Lena Klassen wurde 1971 in Moskau geboren und wuchs in Deutschland auf. Sie studierte Literaturwissenschaft, Anglistik und Philosophie an der Universität Bielefeld, wo sie 1999 promovierte. Heute lebt die Autorin mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern im ländlichen Westfalen.


      

    

  


  
    
      


      Prolog


      Eine einzelne weiße Kerze beleuchtete die Speisen und Getränke auf dem Tisch: zwei Teller, zweimal Steak mit Soße, zweimal Trüffel, zwei edle Kristallgläser, in denen sich die kleine Flamme spiegelte. Der Wein darin, schwer und samtig, schimmerte wie schwarze Tinte.


      Nur einer der beiden am Tisch Sitzenden nippte daran. Als er sich vorbeugte, wurde für einen Moment sein zerfurchtes Gesicht beleuchtet. Sein überaus teurer maßgeschneiderter Anzug verschmolz mit der Dunkelheit, doch dafür zog der diamantenbesetzte Ring an seinem Finger – dem einzigen an der linken Hand, dem nicht entweder die Kuppe fehlte oder der bis auf den Knochen aufgeschlitzt war – die Aufmerksamkeit auf sich.


      »Dieser Wein ist einen Mord wert«, sagte er. »Es wäre schade, ihn verkommen zu lassen.«


      Wenn man ihn nicht ansah, hätte man glauben können, er sei schön. Seine Stimme war seidig und dunkel, leise. Ein Flüstern hinter dem Vorhang, wie ein Souffleur, der den Akteuren ihren Text vorsagt. Er wusste alles, immer. Wie ein Puppenspieler zog er an den Fäden, wie bei einem Magier genügten eine Handbewegung und ein Wort, und Dinge geschahen … Dinge, die es gar nicht geben durfte.


      Aber alles wusste er auch nicht, sonst hätte es dieses Treffen nicht gegeben. Das verlieh dem Gespräch der beiden ein gewisses Gleichgewicht. Wie Gold in zwei Waagschalen – Wissen und Macht, zwei Schätze. Die Macht war wie ein scharfes Schwert, unerbittlich und tödlich, und dagegen stand bloß ein goldener Traum. Wenn man alles einsetzte, konnte man alles verspielen oder alles gewinnen.


      »Lebt Mattim?«, verlangte Kunun zu erfahren.


      Manchmal musste man den dunklen Weg gehen, den Weg des Verrats. Irgendjemand musste es tun. Nur wenn das Samenkorn in die Erde gelegt wurde und starb, konnte es keimen und ins Licht wachsen.


      »Ist das denn wichtig? Was kümmert es den mächtigen König der Schatten, ob sein kleiner Bruder lebt, der längst keine Gefahr mehr für ihn ist?«


      Unter dem Tisch atmete ein Tier. Weil es so still war, konnte man das Rascheln des Fells hören, während der Leib an einem der Stühle vorbeistrich.


      »Ich frage nicht nach meinem Bruder, weil ich befürchte, dass er in irgendeiner dunklen Ecke finstere Pläne ausheckt. Er ist geschlagen, das wissen wir beide. Endgültig. Es gibt überhaupt nichts, was er noch tun könnte. Also besteht auch kein Grund, ihn zu schützen oder ihm zu helfen.«


      Die geschundene Hand des Vampirs fing den Blick seines Gegenübers ein. Der Ring war aus Gold, breit und schwer, für eine kräftige Männerhand geschaffen, und die funkelnden Diamanten wurden von einem Rubin in den Schatten gestellt, einem Rubin, so groß wie ein Blutstropfen.


      »Helfen? Wobei könnte man denn jemandem helfen, der vermutlich sowieso längst tot ist?«


      »Mich zu vernichten beispielsweise? Und was seinen Tod angeht … ich habe allen Grund, daran zu zweifeln. Sterben ist nicht mehr, was es einmal war, wie ich allzu gut weiß. Welcher Tod ist schon endgültig? Totgesagte leben länger, wie es so schön heißt.« Kunun beugte sich vor und legte seine kühle, leblose Hand auf die seines Gegenübers. Etwas kratzte. Vielleicht ein Knochensplitter? Besser nicht darüber nachdenken.


      »Die Unsterblichkeit«, erklärte Kunun geduldig, »hat gewisse Nachteile. Einer davon ist die Langeweile. Es gibt noch genug, was ich genießen kann – einen Wein wie diesen beispielsweise. Ich bin ein Genussmensch. Ich bin, wenn man so will, dazu erzogen worden, gute Dinge zu schätzen.« Er lachte leise. »Meine Sinne sind ausgeprägter als je zuvor, verfeinert durch langjährige Übung.«


      Das entstellte Gesicht bewegte sich vorwärts, in den Lichtstrahl der kleinen Kerze.


      Kunun spießte einen Bissen auf seine Gabel. »Es ist vorzüglich«, versicherte er, »ganz vorzüglich. Wild aus meinen Wäldern. Ich habe begnadete Jäger in meinem Gefolge, und ich bin wohl nicht über Gebühr unbescheiden, wenn ich zu behaupten wage, dass ich der beste von ihnen bin.«


      »Wild? Was für ein Wild? Was lebt noch, dort, wo der Tod herrscht?«


      Kunun lachte wieder. »Auch in der Finsternis gedeihen Tiere und Pflanzen. Was in meinen wilden Gärten wuchert, verlangt nicht nach Sonne. Und die Geschöpfe, die zwischen Dornen und Schattengewächsen umherschleichen, haben das Licht schon immer gescheut. Woran sie guttun – jedenfalls im Interesse zarter Gemüter. Albträume wohnen im Dschungel, den die Sonne meidet. Beantwortet das die Frage?«


      »Ja«, flüsterte die andere Person.


      »Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, beim Genuss. Ein Schatten verliert nichts – nicht die Fähigkeit zu schmecken oder zu riechen noch jene zu fühlen. Alles ist, wenn man so will, vielmehr übersteigert. Wir Schatten sind sehr empfindlich. Das erhöht in gewisser Weise die Ansprüche. Wenn man alles hat, was man immer wollte – ist man dann glücklich?«


      »Darum geht es also? Um Glück?«


      »Natürlich. Darum geht es doch immer. Um Glück und um … Familie.« Er lächelte weiß durch den dünnen Rauch der Flamme. »Für einen Schatten ändert sich alles. Wie könnte einem Unsterblichen dasselbe wichtig sein wie einem normalen, sterblichen Menschen? Wie kann jemand, für den Licht eine tödliche Gefahr ist, hoffen, dass die Sonne aufgeht? Wenn man erst das Entsetzen über die neue Existenz überwunden hat, stellt man rasch fest, dass sich die Prioritäten verschieben. Die Familie dagegen – die bleibt einem. Schließlich ist auch das eine Frage des Blutes. Alles, was man besitzt, erwirbt man nicht nur für sich selbst, sondern stets auch für die anderen. Die Familie ist womöglich das Wichtigste überhaupt. Was nützt einem der ganze Reichtum, die ganze Welt … wenn man ihn nicht teilen kann?«


      Dass dieses wahnsinnige, grausame Wesen solche rührenden Worte von sich gab, war kaum zu glauben.


      Wissen ist Macht. Darum bist du hier. Er hält sich für mächtig; alles kann gut werden, solange das so bleibt. Und wenn … Aber nein, dieses Wenn war zu gefährlich. Jedes Wenn kostete ein bisschen Mut, Mut, den man dringend brauchte, wenn man einem Wesen gegenübersaß, das wie eins der wilden Albtraumtiere war, die im Dunkeln hätten bleiben sollen.


      »Ist das etwa irgendwie lustig?«, erkundigte Kunun sich. Er klang leicht verletzt. Da war ein leises Knistern in seiner Stimme, als wohnte in seiner Kehle eine Schlange, deren Schuppen aneinanderrieben, während sie sich entrollte.


      »Nein, ich … ich bin bloß überrascht. Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«


      »Warum sollte ich Mattims Tod wollen, wo ich doch dem Prinzen des Lichts – dem letzten, dem besten, dem strahlendsten von allen – meinen Sieg verdanke? Den Thron, die Burg, die Stadt, ganz Magyria? Das ist das eine. Und das andere … Ich habe in einem Buch geblättert, in dem viele erstaunliche Weisheiten stehen. Zum Beispiel Psalm dreiundzwanzig: ›Du bereitest mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde.‹«


      Sein Gast wartete. Als der Schattenkönig hartnäckig schwieg, gab er vorsichtig zu: »Ich begreife nicht ganz.«


      »Das ist Gnade«, sagte Kunun, »wahre Gnade. Das ist der Himmel. Nicht der gedeckte Tisch, nicht, dass man bekommt, was man begehrt, sondern die Feinde, vor deren Augen es geschieht.«


      »Oh.«


      »Der Sieg bedeutet nichts. Nicht das Geringste, wenn keine Feinde mehr übrig sind, die ihn zu würdigen wissen. Ich glaube, in meinem Fall gibt es da noch ein paar, die das durchaus können. Deshalb macht mich dieser Glaube so froh … dass mein Bruder irgendwo da draußen ist und mit schwerem Herzen zusieht, wie ich feiere. Ist das nicht ein guter Grund, um ihm das Leben zu wünschen? Ich habe nicht vor, ihm etwas anzutun. Ich möchte ihn nur vor mir auf den Knien wissen.« Diesmal war da keine Heiterkeit, auch nicht in seiner Stimme, als er schroff fragte: »Lebt er?«


      »Ja, er lebt.«


      »Und?«


      Nur ein Flüstern. »Ich weiß, wo er ist.«


      »Ah.« Er trank noch einen Schluck Wein, schwarz wie Tinte, dickflüssig wie Blut.


      Der Wolf unter dem Tisch gab ein leises, verzweifeltes Wimmern von sich. »Still!«, befahl Kunun. »Wir kommen der Sache näher. Was ich anzubieten habe, ist mehr als großzügig, oder nicht?«


      Sein Gegenüber ließ sich Zeit mit einer Antwort und stocherte gemächlich in den Trüffeln herum. »Ja, ich glaube, das ist es«, sagte er schließlich mit angemessener Verzweiflung. »Mehr kann ich nicht verlangen. Aber nur unter der Bedingung, dass er am Leben bleibt.«


      »Darauf können wir uns einigen. Wie ich schon sagte, je mehr lebende Feinde, umso besser.« Kununs weiße Zähne glänzten in der Dämmerung auf. »Das schwöre ich – bei meinem Leben. Oh bitte, nicht lachen. Ich meine es ernst.«


      »Das … genügt. Es muss genügen.«


      Kunun hob sein Steak vom Teller und ließ es unter den Tisch fallen. Es vergingen ein paar Sekunden absoluter Stille.


      »Jetzt«, sagte Kunun. »Du darfst.«


      Gierig verschlang der Wolf das Fleisch. Er musste völlig ausgehungert sein. Wer immer das hörte, konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sich Wolfszähne ins eigene Fleisch gruben.


      Kunun schien mindestens ebenso erfreut wie der Wolf. Vielleicht hätte dieser am liebsten genauso gelächelt, als ihm die Belohnung vor die Nase gefallen war. »Wir können gerne noch eine zweite Flasche leeren. Man soll mir nicht nachsagen, ich sei nicht großzügig.«


      »Ich bin hergekommen, um Mattim zu verraten. Demnach wäre es jetzt wohl zu spät, einen Rückzieher zu machen … aber es ist schwer. Viel schwerer, als ich dachte.«


      »Wir haben genügend Zeit«, sagte Kunun geduldig. »Schließlich bin ich unsterblich.«
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      EIN UNBEKANNTER ORT AUF DEM LAND, UNGARN


      Staub wirbelte unter den Hufen der fünf Pferde auf, die über das Steppengras galoppierten. Sonnenlicht tanzte auf ihrem weißen Fell, der Wind spielte in den flatternden Mähnen. Der dunkel gekleidete Mann, der sicher auf den beiden hinteren Tieren stand, hielt die Leinen fest in der Hand, mit einem triumphierenden Lächeln überspielte er die Konzentration. Der Balanceakt sah leicht aus, fast spielerisch, während die Pferde über das weite Land stürmten. Der dunkelblaue Mantel des Csikós bauschte sich im Wind.


      Mattim lehnte sich über den Zaun der Koppel, um dem ungarischen Pferdehirten nachzusehen. Hanna erwartete, in seinen Augen dieselbe Sehnsucht zu finden, die dieser Anblick immer in ihm auslöste, stattdessen bückte er sich und kletterte zwischen den Brettern hindurch.


      »Was wird das?«, fragte sie entsetzt.


      »Heute ist der Tag. Heute versuche ich es auch, allerdings noch nicht mit fünf Pferden. Sagen wir, mit zwei.«


      »Was?« Sie starrte ihn ungläubig an.


      »Siehst du hier irgendwelche Zuschauer?« Er wies nach rechts und links.


      Die Vorstellungen für die Touristen waren längst vorbei, die Autos und Reisebusse abgefahren. Die Gäste, die in den kleinen Ferienhäusern wohnten, waren über das ganze Gelände verstreut, von ferne erklang das Schreien tobender Kinder.


      »Das meine ich nicht. Du kannst doch nicht im Ernst … Mattim, ist dir klar, wie gefährlich das ist?«


      Er pustete sich die blonden Haarsträhnen aus der Stirn.


      »Na ja«, gab er zu, »ich könnte mir alle Knochen brechen oder das Genick …« Dann lachte er. »Aber ich tu’s nicht, versprochen.«


      »Mattim, du kannst das nicht! Das sind Profis, die machen das seit Jahren!«


      Der Csikós kam gerade wieder zurück, die Schimmel dampften. Leichtfüßig sprang er ab und winkte. Er war jünger, als sie gedacht hatte, höchstens Anfang zwanzig. Kaum älter als Mattim, dessen graue Augen leuchteten. Vielleicht war es, weil sie sich ärgerte, aber diesmal musste sie an Staub, verwittertes Holz und schmutziges Fell denken. Manchmal sahen seine Augen aus wie der Himmel, doch der wölbte sich blau über der Puszta, von fernen Wolken in ein überirdisches Weißblau verfärbt, und hatte nichts mit Schmutz, Schweiß und Pferdeäpfeln zu tun.


      »Mattim, nicht!«


      Er schlüpfte durch den Zaun und wechselte ein paar Worte mit dem jungen Reiter. Hanna konnte es nicht fassen. Er wollte es tatsächlich versuchen!


      Sie hatten gekämpft und gelitten, und er wäre fast gestorben – wie konnte er nur nach all dem sein Leben dafür riskieren, Kunststücke auf einem Pferderücken auszuführen?


      »Mattim!«


      Der Reiter nickte ihm zu. Ein Griff in die Leinen, und Mattim stand breitbeinig auf den Kruppen der Schimmel. Er schwankte und grinste dabei, als wäre er im siebten Himmel.


      Der junge Mann ging hinüber zu Hanna, die starr vor Schreck am Zaun stand.


      »Szia. Oder sage ich besser Hallo? Du musst Hanna sein, hab schon viel von dir gehört. Ich bin Dávid.«


      Sie wunderte sich nicht einmal darüber, dass er ihren Namen kannte. »Sie dürfen das nicht zulassen! Er wird sich sämtliche Knochen brechen!«


      »Oh, ich glaube kaum. Bisher hat er sich ziemlich geschickt angestellt.«


      »Bisher? Was soll das denn heißen?«


      Völlig gelassen sah Dávid zu, wie sich sein kostbares Gespann unter Mattim in Bewegung setzte.


      »Er macht das nicht zum ersten Mal?«, hörte sie sich fragen.


      Sie hatten schon häufig zugesehen. Adrienns Haus, in dem sie Unterschlupf gefunden hatten, lag kaum zwei Kilometer von dem Reiterhof entfernt in einem kleinen Wäldchen, und sobald Mattim sich so weit von seinen Verletzungen erholt hatte, dass er wieder nach draußen durfte, hatte er diesen Ort zielsicher angesteuert. Es kam ihr fast vor, als hätte er die Pferde gewittert. Aber er war nie allein hergekommen, ohne sie – oder etwa doch?


      Das hätte sie nie im Leben zugelassen!


      Mattim ließ die Schimmel Schritt gehen. Erst eine Runde über die Koppel, dann eine zweite.


      »Er hat einfach ein Händchen für Pferde«, meinte Dávid. »Ich hab schon mit dem Boss gesprochen, möglicherweise bekommt er die offene Stelle, wenn Laszlo im Herbst studieren geht.«


      Hanna konnte nicht zuhören, so sehr war sie damit beschäftigt, Mattim nicht aus den Augen zu lassen. Es sah so unverschämt leicht aus, wie er da auf den Pferden stand, sich mit ihnen bewegte. Die Tracht der Csikós würde ihm vermutlich gut stehen. Nein! Nein, es war unmöglich, dass sie das eben gedacht hatte. Sie wollte ihm zuschreien, dass er sofort aufhören sollte, aber sie wagte es nicht, denn womöglich würde sie die Pferde erschrecken und ihn erst recht in Gefahr bringen.


      »Wie lange wird er jetzt mit ihnen üben?«, fragte sie resigniert.


      »Oh, das kann dauern. Es geht ja nicht nur ums Training. Er striegelt sie, füttert sie, spricht mit ihnen, damit sie ihn kennenlernen. Man muss meine Lipizzaner davon überzeugen, dass man vertrauenswürdig ist.« Dávid räusperte sich und senkte die Stimme. »Ich will echt nichts gegen deinen Freund sagen, von Pferden versteht er ja was … Aber von ganz normalen Dingen hat er offenbar nicht die geringste Ahnung. Hat er die letzten zehn Jahre im Gefängnis gesessen? Auf einer einsamen Insel? Manchmal habe ich den Eindruck, er kommt aus einer anderen Welt. Ein Zeitreisender oder so.«


      Weil sie sich hier vor ihren Feinden versteckten, hatte Hanna gedacht, es sei nicht nötig, Mattim davor zu warnen, sich mit einem normalen Menschen anzufreunden. Aber er hätte sowieso nicht auf sie gehört.


      »Er stammt aus Magyria«, sagte sie. »Das ist eine Welt jenseits unserer Wirklichkeit, auch wenn sie gewisse Ähnlichkeiten damit hat. Allerdings gibt es dort Vampire, die man Schatten nennt, Wölfe, die früher Menschen waren, und eine Stadt, in der es stockfinster ist.«


      »Aha«, sagte Dávid.


      Sie wusste natürlich, dass er ihr nicht glaubte, trotzdem tat es gut, die Wahrheit einmal auszusprechen. »Mattim ist der letzte Prinz des Lichts. Sein Bruder hat die Macht übernommen, er ist der Anführer der Schatten und hat dafür gesorgt, dass sämtliche Einwohner der Stadt Akink entweder in Schatten oder in Wölfe verwandelt worden sind. Wir verstecken uns hier vor ihm.«


      Dávid zuckte mit den Achseln. »Ach, egal. Du musst mir nicht sagen, was mit ihm los ist. Aber meine Theorie mit der Zeitreise war auch nicht schlecht.«


      Sie wandte sich zum Gehen.


      »War es ein Internat?«, rief er ihr noch nach. »Für reiche Söhne? Oder ein Heim für schwer erziehbare Jungs?«


      Sie drehte sich noch einmal um und winkte ihm. »Ein Prinz aus Magyria«, sagte sie so leise, dass er es nicht hören konnte. »Im Ernst.«


      Er war ihr Prinz, und genau deshalb ergriff sie jetzt die Flucht. Wenn jemand anders auf diesen Pferden stand, war es ein wundervoller Anblick. Aber Mattim? Nein, das konnte sie nicht mit ansehen. Wütend stapfte sie den sandigen Weg entlang, der zwischen Büschen und kleineren Bäumen hindurch zu Adrienn Bartóks Haus führte.


      »Hey! Hanna, warte!«


      Er kam ihr nach. Zu Pferd, und natürlich war das Tier nicht mal gesattelt. Wenigstens saß er darauf, statt zu stehen.


      »Warum bist du sauer?«


      »Warum?«, fuhr sie ihn an. »Dávid hat mir gerade gesagt, dass du regelmäßig herkommst. Wieso weiß ich nichts davon?«


      »Du spielst stundenlang Schach mit Adrienn«, sagte er. »Mir war langweilig.«


      »Ich dachte, du übst Fahrradfahren!«


      »Hab ich ja«, verteidigte er sich. »Mit dem Rad ist man ziemlich schnell hier.«


      Sie seufzte. »Mattim, du … du bist ein Mensch!«


      »Ich weiß.« Ein bitterer Zug wischte das Lächeln von seinen Lippen. »Wäre es dir lieber, wenn ich noch immer ein Schatten wäre?«


      »Du kannst dich verletzen!«


      »Ja, natürlich«, meinte er leichthin. »Sicher. So wie du auch, so wie jeder Mensch. Ich bin den größten Teil meines Lebens ein Mensch gewesen, ich weiß durchaus, wovon du sprichst.«


      »Aber dann verstehe ich nicht …«


      »Was? Dass ich nicht im Garten herumliege und mich sonne? Und mich dabei freue, dass ich noch lebe und meinen Feinden entronnen bin?«


      Sie musste zu ihm aufsehen. Mattim machte eine gute Figur auf dem Pferd. Folgsam trottete es den Weg entlang, aber als er sich aufrichtete und die Schultern straffte, warf es sofort den Kopf hoch und verwandelte sich in ein stolzes, ungezähmtes Ross. Es war, als wären die beiden ein einziges Wesen.


      »Mein Bruder hat gewonnen«, sagte er. »Er hat Akink. Er hat den Thron unseres Vaters gestohlen und aus meinem Volk eine Rotte finsterer Schatten gemacht. Derweil sitze ich in einer Welt fest, die nicht meine ist, in der mir immer noch alles fremd ist. Die Pferde aber sind mir vertraut. Wenn ich mit ihnen arbeite, weiß ich wieder, wer ich bin: der Prinz des Lichts, der sich auf den Kampf vorbereitet, der bald losziehen wird, um seine Stadt zu beschützen. Wenn ich mir beim Training das Genick breche, habe ich es nicht besser verdient, denn dann würde ich auch den nächsten Kampf nicht überstehen. Und dieser Kampf wird auf mich zukommen, das garantiere ich dir.«


      »Warum hast du mir das denn nicht gesagt?«


      »Ich wollte es dir heute sagen. Es dir zeigen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du gleich eingeschnappt bist und davonrennst.«


      »Tut mir leid.«


      Was hatte sie sich vorgestellt? Dass sie Ferien machten, sich erholten, eine Weile davon träumen konnten, der finsteren Welt der Schatten entflohen zu sein? Und dabei trainierte Mattim offenbar schon seit Wochen, um wieder in Form zu kommen. Um zu sein, was er immer gewesen war: ein Krieger. Seine grauen Augen wirkten in diesem Licht fast blau. Grashalme steckten in seinem blonden Haar.


      Oh Gott, dachte sie. Er ist ein Prinz. Ein Kämpfer. Ein Eroberer, der geborene Anführer. Und ich bekomme fast einen Herzinfarkt, wenn er ein paar Reiterkunststücke einübt. Ich sollte mir um mich Sorgen machen, nicht um ihn.


      »Bitte pass auf dich auf!«, entfuhr es ihr. Ein Satz, den auch Attila, jener kleine Junge, den sie ins Herz geschlossen hatte, oft genug zu hören bekommen hatte. Sie war nur als Au-pair in die Familie Szigethy gekommen, doch dann waren die Kinder, Attila und Réka, für sie wie Bruder und Schwester geworden. Vielleicht war sie wirklich das geborene Kindermädchen, aber Attila war neun – und Mattim doppelt so alt. Gerade rechtzeitig schluckte sie den nächsten Satz herunter. Ich will nicht, dass du dich verletzt!


      Mattim hatte sich in den vergangenen Monaten gut erholt. Trotzdem würde sie nie vergessen, wie er schwer verwundet in ihren Armen gelegen hatte. Nie würde sie jene Nacht loswerden, in der es auf Messers Schneide gestanden hatte, ob er überleben würde oder nicht. Um diesen Schrecken zu verarbeiten, würde sie wahrscheinlich Jahre brauchen. Immer noch war ihr, als könnte sich jederzeit ein Tor vor ihr öffnen, und dahinter würde nicht Magyria liegen, sondern ein Leben ohne Mattim, eine Welt, in der er tot war und nie zurückkommen würde.


      »Oh Gott«, meinte sie. »Ich hasse es, wenn ich mich aufführe, als wäre ich deine Mutter.«


      Manchmal schüttelte er den Kopf über sie, aber falls er sich genervt fühlte, ließ er es sich nie anmerken.


      »Ist es nicht schön hier?«, meinte er und beschrieb mit der Hand einen weiten Bogen. »Genieß es. Sag nicht immerzu, ich soll mich vorsehen. Auf dem Ohr bin ich taub. Frag meine Eltern, die können dir das bestätigen.«


      Wie selbstverständlich er die beiden erwähnte, als könnte man sie einfach anrufen und fragen. Dabei hatte weder Mattim noch Hanna eine Ahnung, was aus ihnen geworden war. Aus Elira, der Königin des Lichts, die auf einem Boot den Donua hinuntergefahren und in der Dunkelheit verschwunden war, und aus Farank, dem König von Akink, der sein Licht verloren hatte, als Mattim ihn in einen Schatten verwandelt hatte. So war die Finsternis über Magyria gekommen … Ob der König längst in den Fluss gesprungen war, um zu sterben? Oder irrte er durch die schwarzen Wälder Magyrias?


      Mattim hatte all das gewiss nicht vergessen. Dennoch konnte er, im Gegensatz zu ihr, alle Sorgen beiseiteschieben und sich auf das Problem konzentrieren, das vor ihm lag.


      »Wenn man auf fünf Pferden steht, nennt sich das ungarische Post«, sagte er. »Ich bekomme es hin, du wirst sehen.«


      Wie immer war er entschlossen, seine Aufgabe so gut wie möglich zu meistern, ganz gleich, ob es ums Fahrradfahren ging, um Schach oder ums Schreiben lernen. Stück für Stück eroberte Mattim diese ihm fremde Welt mit ihren Bräuchen und Geräten. Vielleicht lag es daran, dass er in einer Stadt aufgewachsen war, die sich permanent im Kriegszustand befand. Schon früh hatte er lernen müssen, dass man jeden Augenblick nutzen musste, dass ein guter Soldat die Zeit zwischen den Kämpfen mit Entspannung und Spiel zubrachte. Der Tod wartete draußen, und man durfte ihn nicht zum Sieger erklären, bevor er gewonnen hatte. Man konnte höchstens versuchen, ihn zu vertreiben, indem man sich dem Leben hingab. Das war die Aufgabe des Lichts: zu leuchten, selbst wenn schwarze Gewitterwolken die Sterne verdeckten, wenn die Nacht dunkel war wie nie.


      Wann würde ihr Kampf weitergehen?


      Anders als in Budapest gab Hanna dieser Ort unter dem weiten Himmel das Gefühl, unendlich viel Zeit zu haben, Zeit für alles.


      Das ist ein Irrtum. Es wird nicht mehr lange dauern. Die Stunden verrinnen, nur noch ein Tag Aufschub, wenn wir Glück haben, noch eine Woche – oder bloß eine Stunde? Wir wissen es nicht.


      Gott, sie war so dumm gewesen!


      »Was ist mit Waffen?«, fragte sie. Jetzt wollte sie es genau wissen. »Übst du wieder mit dem Schwert?«


      »Ja«, sagte er. »Ich habe ein paar Mal mit Dávid gefochten. Nichts Ernstes, wir benutzen bloß Holzstangen. Dachtest du wirklich, dass ich mehrere Wochen brauche, um Radfahren zu lernen?«


      Es war noch nicht vorbei, noch lange nicht.


      »Mit einem Pferd und einer Holzstange willst du also gegen Kunun und seine Armee antreten? Wie in einem Ritterturnier?«


      »Notfalls ja«, sagte er, dann schüttelte er mit einem schiefen Lächeln den Kopf. »Ich habe noch keinen Plan«, gab er zu. »Als Mensch kann ich nicht nach Magyria zurück, außerdem müsste ich mir erst einen Überblick über die Lage verschaffen. Keine Sorge, ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich werde nicht blindlings losstürmen.« Er hatte Akink nicht erobert, indem er kopflos gehandelt hatte; wenn er erst Pläne schmiedete, mussten seine Feinde sich in Acht nehmen. »Nicht mehr lange. Dann schlagen wir zurück.« Er ließ sich vom Pferderücken gleiten und fasste nach ihrer Hand. »Doch jetzt bist du erst mal dran.«


      »Was?«, quiekte sie entsetzt.


      »Deine erste Reitstunde. Na los, komm. Péter ist sehr sanft und ruhig. Du wirst ihn lieben. Es wird Zeit, dass du deine Vorbehalte endlich überwindest.«


      Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. »Aber … ich kann nicht!«


      »Ich helfe dir hinauf und führe dich nach Hause. Es gibt keinen Grund, zu Fuß zu gehen.«


      »Du genießt es nur, dass du das hier kannst und ich nicht!«


      »Was wäre so schlimm daran? Das hier ist meine Welt, Hanna. Es ist beinahe Magyria. Das Licht und die Weite und die Pferde … Es ist ganz anders, das brauchst du mir nicht zu sagen. Dort ist der Wald, keine Steppe. Trotzdem ist vieles gleich. Das Wilde, Urtümliche.« Er suchte nach Worten. »Das Magische.«


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie leise.


      Damit ergab sie sich in ihr Schicksal.


      Alles tat ihr weh, als sie nach fünf Minuten unwürdigem Herumrutschen auf dem glatten Pferderücken endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Mattim ritt davon, und sie trat mit wackeligen Schritten ins kühle Zimmer.


      Adrienn saß wie so häufig in letzter Zeit über das Schachbrett gebeugt und schaukelte ihre Brille am Gestell hin und her. »Ich kriege dich noch«, sagte sie zufrieden.


      »Daran besteht wie immer kein Zweifel. Leider«, bedauerte Hanna und nahm gegenüber der alten Dame Platz. Sie liebte Kämpfe wie diesen – ganz und gar unblutig und harmlos.


      Wie ein Band aus Licht fühlte er den Fluss. Er badete in Licht. Er trank das Licht. Es stieg in unzähligen kleinen Bläschen vom Grund auf, wirbelte um die Fische herum, schwebte über der Oberfläche. Es war dasselbe Licht, das in Akink lockte und strahlte. Aber merkwürdigerweise tat es nicht mehr weh, jenes Licht, das aus der Burg herüberglomm und über der Stadt hing wie eine Nebelwolke. Stattdessen erfüllte ihn auf einmal tiefer, satter Frieden.


      Auch das hatte er gewusst. Er hatte gefühlt, dass die Wölfe so empfanden. Es ging nicht um Krieg, nicht um Sieg und Niederlage, nicht einmal mehr um Rache und Bestrafung.


      Der goldene Wolf sah hinauf zur Stadt. Es war seine Stadt – die Stadt der Schatten, die Stadt der Wölfe.


      Mattim schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit des Zimmers. Fast jede Nacht kamen diese Träume zu ihm. Nein, keine Träume – Erinnerungen. Er war ein Wolf gewesen, aber als er die Wolfsgestalt verloren hatte, als Hanna ihn davon erlöst hatte, war die Sehnsucht geblieben.


      Bänder aus Gerüchen und Klängen ziehen sich durch die Luft. Die goldene Stadt leuchtet wie der Mond. Unter dem Nachthimmel ist Frieden.


      Er wälzte sich herum. Hanna schlief, ihr Atem ging gleichmäßig. Wie ein Schleier floss ihr dunkles Haar über das Kissen. Sie murmelte etwas, und er musste sich über sie beugen, um die Worte zu verstehen.


      »Was wollen Sie? Was tun Sie hier?«, flüsterte sie, ohne davon zu erwachen.


      Er fragte sich, wovon sie wohl träumte. Eine Zeitlang waren die Wölfe auch zu ihr gekommen, jede Nacht im Traum. Sie hatten sich in ihren Träumen getroffen, wenn er auf der Jagd war, und er erinnerte sich daran, wie Hanna über die Wiesen gelaufen war, lachend. In der Realität lachte sie weitaus seltener. Mit gerunzelter Stirn verfolgte sie alles, was er tat.


      Mattim schwang die Beine über die Bettkante und trat ans Fenster. Durch die Bäume hindurch schimmerte die Steppe, mondbeschienen, wie ein fremder, stiller Ozean. Ein leichter Wind wehte und raschelte in den Blättern.


      Er wusste, dass sie dort draußen waren. Schon seit Tagen. Die Schatten beobachteten ihn.


      Der Zeitpunkt war gut gewählt. Noch vor ein paar Wochen hätte er einen Angriff nicht überlebt, jetzt war er ausgeruht und gut erholt. Worauf warteten sie? Obwohl er mittlerweile recht gut in Form war, war er nie verletzlicher gewesen. Ein Mensch, den man nur allzu leicht umbringen konnte. Oder, er lächelte grimmig bei dem Gedanken, vielleicht auch nicht ganz so leicht. Die spielerischen Kämpfe mit Dávid brachten seinen Körper dazu, sich zu erinnern, die Arbeit mit den Pferden tat ihr Übriges. Manchmal fühlte er sich wie sie; er brannte darauf loszurennen. Das war immer noch der Wolf in ihm, das wilde Tier, das danach gierte, unter dem weiten Himmel frei zu sein.


      Die Stiege knarrte, als er ins Erdgeschoss hinunterstieg. Leichtfüßig sprang er über die untersten Stufen und richtete sich auf. In der kleinen Stube war es dunkel, nur ein schmaler Streifen Mondlicht fiel durch die vorgezogenen Gardinen.


      Er huschte zur Tür und öffnete sie. Der Geruch der Nacht war überwältigend. Es duftete nach Erde, nach Gras, Blumen und Getreide. Sogar die Pferde konnte er wahrnehmen, so weit entfernt sie auch waren. Er meinte, ihr Stampfen und Schnauben zu hören, während sie unruhig schliefen. Lauschend neigte er den Kopf, seine Ohren zuckten, und fast hätte er versucht, sie aufzustellen.


      »Seid ihr gekommen, um mich zu holen?«, fragte er. »Schickt euch Kunun – oder bist du es gar selbst, Bruder?«


      Vor ihm raschelte es, doch er wartete vergeblich darauf, dass etwas Dunkles aus der Nacht herauskam. Die Finsternis gab nichts preis.


      Mit bebenden Flanken lag der Hengst auf der Erde. Dávid zählte die Sekunden, bevor er ihn wieder aufspringen ließ. Gerade kam Laszlo von den Ställen her, hinter ihm die fünf Pferde, die als Nächstes an der Reihe waren.


      »Bald machen sie das auch bei mir«, sagte Mattim und nickte den Kindern zu, die ihn bewundernd anstarrten. Eine ganze Schar Zaungäste hatte sich eingefunden, auch wenn dies keine öffentliche Vorführung war, sondern nur das Training.


      »Du solltest dich nicht so vielen Leuten zeigen«, gab Hanna zu bedenken.


      Sie saßen beide auf dem Zaun und schauten zu, wie die Csikós die Koppel in eine Zirkusmanege verwandelten. Für Hanna jedenfalls war dies hier Zirkus – oder vielmehr etwas, das nicht in die moderne Zeit passte, ein Relikt, das man aus der Mottenkiste geholt hatte. Es war schön und beeindruckend, aber mit ihrem Leben hatte es nicht viel zu tun.


      Der Staub wirbelte in die Luft, dämpfte das Sonnenlicht. Es hatte etwas Unwirkliches. Kleine Wirbel aus Sand. Sie wünschte sich, diese Farben einzufangen, diesen Moment. Ein einzigartiger Augenblick löste den nächsten ab – die Hufe der Pferde, der Schweiß, die Gesichter der Reiter, Dávids anfeuernde Rufe, Laszlos starre Miene.


      Automatisch griff sie nach der Leica, die Adrienn ihr geliehen hatte. Die uralte Spiegelreflexkamera wurde ihr allmählich immer lieber. Es fiel ihr leichter, Mattim durchs Objektiv zu beobachten und sich dabei über ein gutes Bild Gedanken zu machen, es war wie ein Schutzwall vor ihren Ängsten, eine Mauer aus geschliffenem Glas.


      Die Welt dahinter war nicht Magyria und trotzdem magisch. Der Himmel über ihnen leuchtete in jenem feinen Blau, das ihn aussehen ließ wie eine umgestülpte Kristallschüssel. Leer und staubig führte die holperige Straße von der Farm fort durch die endlose Weite.


      Dávid winkte Mattim, der sofort vom Zaun sprang. Nie war er so braun gewesen. Dadurch wirkte sein Haar noch goldener. Es war länger geworden, was ihm gut stand. Hanna fand, dass er besser aussah als je zuvor, was einerseits ein Kunststück war – attraktiv war er schon immer gewesen –, andererseits aber auch daran liegen konnte, dass er nun ein Mensch war. Dass er schwitzte und atmete, dass sein Herz schlug, dass er lachte und lebte.


      Mattim. So viel war er gewesen: Prinz des Lichts, Vampir, Wolf. Und jetzt endlich war er ihr gleich, war er ein Mensch wie sie. Sie liebte es … und sie hasste es.


      Vor allem hasste sie es, sich Tag und Nacht Sorgen um ihn zu machen, weil er sterben könnte. Als Schatten war er zwar verletzlich gewesen – jede Schramme, jeder Schnitt blieb in seiner Haut, die sich nicht mehr erneuerte, bestehen –, doch umbringen können hätte ihn fast nichts. Nur das Licht und der Fluss. Vor Ersterem hatte ihn ihr Blut bewahrt, sogar – wenn auch nur für eine Weile – vor dem Wasser. Doch nun gab es nichts mehr, was ihn zu schützen vermochte.


      Er war ein Mensch.


      Dabei waren seine Feinde mächtiger denn je. Sie hatten auf der ganzen Linie gesiegt, bis auf die Tatsache, dass sie ihn noch nicht getötet hatten. Aber es war knapp gewesen, verdammt knapp. Das war der Teil, an den sie sich nicht gewöhnen konnte – die ständige Bedrohung im Hinterkopf. Wie lange konnte man sich verstecken? Oder besser, wie lange konnte sich jemand wie Mattim verstecken? Er würde nie vor seinem Schicksal fliehen.


      Davon abgesehen war sein Menschsein eine herrliche Überraschung. Eigentlich hatte sie nicht erwartet, dass es einen Unterschied machen würde, denn er war nicht wie die anderen Schatten. Kein Vergleich zu seinem Bruder Kunun oder zu Atschorek, seiner blutdürstigen Schwester. Mittlerweile, in diesem wunderbaren halben Jahr, das hinter ihnen lag, hatte Hanna erfahren, dass es sehr wohl einen Unterschied machte. Mattim als Mensch war … anders.


      Obwohl er so viele Sorgen hatte, obwohl sie wusste, dass er seine Heimatstadt nicht aufgeben konnte und die Niederlage ihn immer noch schmerzte, ließ er sich von den Problemen nicht unterkriegen. Sie konnte keinen Augenblick vergessen, dass Kunun hinter ihnen her war, dass sie in Lebensgefahr waren, solange ihr Feind lebte, er dagegen warf einfach alles ab, er schleuderte die Schatten von sich und hielt das Gesicht in die Sonne. Mattims Fähigkeit, im Hier und Jetzt zu leben, hatte sie schon früher bewundert, als er noch ein Schatten gewesen war. Mittlerweile beneidete sie ihn darum – und manchmal trieb es sie zur Weißglut.


      Er sprach mit einem der Pferde, streichelte ihm über die Nüstern. Dass er so ganz und gar darin aufgehen konnte …


      Bis hierhin hielt sie es noch aus. Doch gleich, wenn er wieder anfing, den Fünfer zu üben, würde es mit ihrer Ruhe vorbei sein. Sie packte die Kamera fester.


      Die fünf Lipizzaner liefen wie ein aufeinander abgestimmtes Uhrwerk, immer schneller. Laszlo öffnete das Tor, und da galoppierten sie hin, hinaus aufs freie Feld, und Mattim auf ihnen wurde immer kleiner. Schon waren sie hinter ein paar Bäumen verschwunden.


      Hanna richtete das Objektiv auf die Stelle, an der sie wieder erscheinen würden, bereit, das Foto ihres Lebens zu machen. Gleich, die fünf Pferde, da kamen sie in vollem Galopp angeprescht … Wo war der Reiter? Kein Mattim?


      Sie stöhnte innerlich, als sie die Kamera zur Seite legte, als hätte sie ihn damit übersehen können und jetzt würde er wie ein Wunder wieder vor ihren Augen erscheinen.


      Dávid lachte heiter, während er die Pferde einfing.


      Doch da war sie schon losgerannt.


      Sie hetzte über den staubigen Platz, die zertrampelte Wiese, weiter hinaus ins Freie, vorbei an dem Wäldchen, das ihr die Sicht versperrt hatte.


      Das Gras war nicht sehr hoch, wuchs jedoch unregelmäßig, von kleinen Sträuchern unterbrochen. Wenn er gestürzt war und sich schwer verletzt hatte … oder noch schlimmer …


      Da war etwas, eine Gestalt … Panisch schrie sie auf, rannte über das Gras zu ihm hin. Reglos lag er da. Bleich, die Augen geschlossen.


      »Mattim!«, schrie sie.


      Plötzlich streckte er die Hand aus und zog sie mit einem Ruck zu sich hinunter. »Beim Licht, Hanna, du denkst auch immer gleich, ich wäre tot.«


      »Das … das war kindisch!«


      Er hörte nicht auf zu lachen. Dabei zog er sie an sich heran. Mit den Händen strich er ihr das Haar aus dem Gesicht.


      »Ich bin nicht Attila, auf den du aufpassen musst. Glaub mir, das kann ich ganz gut alleine.« Seine Finger auf ihren Wangen glühten vor Hitze. Vielleicht brannten sie auch nur auf ihrer Haut. Seine Berührungen setzten sie in Flammen, und er wusste es. Sonst hätte er nicht so triumphierend gegrinst. »Entspann dich«, flüsterte er. »Hier kommt sowieso niemand vorbei.«


      »Aber …«


      »Deshalb sind wir hier, schon vergessen? Wir leben im Nichts. Die Menschen auf der Farm interessieren sich nicht für uns. Für Dávid und Laszlo bin ich bloß ein verrückter Pferdenarr. Kein Mensch weiß, dass wir an diesem Ort sind, außer Adrienn natürlich und dem Kommissar. Jedoch niemand von den Schatten. Lächle für mich, meine Prinzessin.«


      Wie hatte sie glauben können, er würde es nicht merken? Sie schämte sich für ihre ständige Angst. Dafür, dass sie vor Sorge fast den Verstand verlor, wenn sie ihn im Haus suchte und nicht fand. Oder wenn sie nachts erwachte und vergebens nach ihm tastete. Manchmal entdeckte sie ihn dann am Fenster, wie er nach draußen starrte, in den endlosen Sternhimmel. Wenn sie ihn fragte, was er dachte, antwortete er nicht. Ihn zu bitten, zurück ins Bett zu kommen, nützte in solchen Momenten nichts, denn er nahm sie überhaupt nicht wahr. Auch das machte ihr Sorgen, dass seine Gedanken dorthin wanderten, wohin sie ihm nicht folgen konnte. In seinen Träumen war er weit fort.


      »Lächle«, flüsterte er und küsste ihr Stirnrunzeln weg. Sanft und spielerisch und immer noch lachend, und dann rollte er sich herum, sodass sie unter ihm im Gras lag. Seine Küsse wurden härter und fordernder, und wie durch ein Wunder lösten sich alle ihre Sorgen auf.
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      AUF DEM LAND, UNGARN


      Der Sommertag verwandelte sich bereits in einen rotglühenden Abend, als sie zurückkamen. Der Himmel explodierte in einem Farbenspiel und tauchte das Reetdach des kleinen, verwitterten Hauses in Feuer. Die langen Holzstangen des altertümlichen Ziehbrunnens wirkten im Gegenlicht wie die Beine einer Heuschrecke, die gerade im Begriff war, sich in der Erde zu verkriechen.


      Adrienn Bartók, die immer früh schlafen ging, war schon fertig für die Nacht. Sie hatte sich abgeschminkt, weshalb sie zehn Jahre älter aussah als tagsüber. Über ihrem dünnen weißen Nachthemd trug sie eine Strickjacke, und obwohl die Sonne draußen einen grandiosen Abgang hinlegte, hatte sie auch das Haus schon vorbereitet und die Vorhänge zugezogen. Das flackernde Licht der schwachen Lampe war ihrem faltigen Greisengesicht gnädig.


      Hanna musste schmunzeln, denn ihre liebe Gastgeberin saß wieder einmal an dem Tischchen, auf dem seit Wochen nur noch Platz für das Spielbrett war. Die Schachfiguren warfen lange schwarze Schatten über die quadratischen Felder.


      »Gut, dass ihr da seid. Jetzt bist du wieder dran, Hanna«, sagte sie und klappte ihre Lesebrille zu, ohne die normale aufzusetzen.


      Hanna war ganz froh darüber, denn ihre Haare und Kleider waren voller Staub und Grashalme, und das musste Adrienn nicht unbedingt sehen.


      »Sie sind heute ja so ernst«, sagte Hanna. »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen für mich?« Sie schob den Schemel näher an den Tisch heran. »Ah, der Bauer. Ein Opfer, doch zu welchem Zweck?« Nachdenklich wickelte sie sich eine Haarsträhne um den Finger.


      Hanna hatte sich vor kurzem erst mit diesem Spiel angefreundet. Auch Mattim hatte es gelernt, aber mit ihm maß sich Adrienn nicht so gerne, da er zu häufig gewann. Die alte Dame spielte immerhin schon seit sechs oder sieben Jahrzehnten und war eine schlechte Verliererin. Während Hanna bloß auf die Angriffe ihrer Gegnerin reagierte, verfolgte Mattim eine Strategie und dachte an die hundert Züge im Voraus. Vor einer Weile, als er noch das Bett hatte hüten müssen und die Ungeduld ihn fast in den Wahnsinn getrieben hätte, hatte Adrienn eine Schachtel aus dem Schrank geholt und die Figuren ausgepackt.


      »Weiß oder schwarz?«, hatte sie gefragt.


      Obwohl Mattim damals noch keine Ahnung hatte, worum es ging, verzog er das Gesicht zu einem Lächeln. Nein, er brauchte keinen Augenblick, um sich zu entscheiden. »Weiß natürlich.«


      »Gut. Weiß fängt an.«


      Seitdem hatte ihn das Fieber gepackt.


      Wenigstens ein Kampf, der niemanden das Leben kostet, hatte Hanna gedacht. Mittlerweile war sie sich nicht mehr sicher, so sehr steigerten die beiden sich in das Spiel hinein. Die alte Dame regte sich unangemessen auf, wenn Mattim wieder einmal gewann, was ihm immer öfter gelang. Über die Ernsthaftigkeit, mit der Mattim und die alte Frau spielten, konnte Hanna sich nur amüsieren, denn ihr machte es nicht viel aus, gegen Adrienn zu verlieren.


      »Hm.« Mattim beugte sich über das Brett. »Du solltest deinen Läufer einsetzen, Hanna, der steht da bloß unnütz herum.«


      Er stützte das Kinn in die Hände und starrte auf das Brett.


      So konnte er die nächste halbe Stunde ausharren, dabei war es nicht mal seine Partie.


      »Es macht mir nichts aus, wenn du für mich spielst«, meinte sie. »Tu dir keinen Zwang an. Aber ihr solltet eine Zeit festlegen, sonst sitzt ihr hier wieder die halbe Nacht.«


      »Keine Sorge, ich entscheide mich schon noch«, murmelte er.


      »Habt ihr die Räder zu Schrott gefahren? Muss ich jemanden verarzten?« Frau Bartók tastete nach ihrer Brille.


      »Nein, alles glimpflich verlaufen.«


      Sie strich sich über das graue Haar. Ihre Hände zitterten; offenbar machte das heiße Wetter ihrem Kreislauf zu schaffen.


      »Ich hole Ihnen ein Glas Wasser«, bot Hanna an.


      »Ja bitte, das wäre lieb von dir.« Adrienn erhob sich mit wackeligen Knien. »Ich gehe jetzt ins Bett. Wenn du mir kurz helfen würdest, Mattim?«


      Hanna war schon halb in der Küche, als sie sich noch einmal umdrehte und den beiden nachsah. Mattim stützte die Greisin auf dem Weg in ihre kleine Stube. Komisch eigentlich. So schwach war sie doch sonst nicht? Hoffentlich überlebte sie diesen heißen Sommer. Kommissar Bartók wäre untröstlich darüber, seine Mutter zu verlieren, und hoffentlich würde er es nicht Mattim anlasten, weil Adrienn dessen Pflege so viel Kraft gekostet hatte.


      Auch in der Küche waren die Vorhänge bereits zugezogen. Hanna hob den Stoff an und lugte hindurch, um einen letzten Blick auf die Sonne zu erhaschen. Aprikosenfarbenes Licht fiel herein, bis ins Wohnzimmer, und ließ Mattims blonde Haare aufleuchten.


      Plötzlich schrie die alte Frau auf und machte einen Satz nach vorne. Dann packte sie wieder Mattims Arm. »Ich bin gestolpert, halte mich besser fest.«


      Mit dem Fuß stieß sie ihre Zimmertür auf.


      In diesem Moment wusste Hanna Bescheid. »Nicht, Mattim!«, rief sie. »Sie ist eine von ihnen!«


      Er reagierte sofort, schüttelte die alte Frau hastig ab und sprang zurück. Hanna riss die Vorhänge zur Seite, und der Sommerabend drängte herein, all das letzte verschwenderische Glänzen und Glühen eines heißen Tages.


      »Nein!«, kreischte Adrienn. »Mach sie wieder zu!«


      Mattim wich vor ihr zurück, während Hanna den Stoff fallen ließ.


      »Was ist hier los?«, fragte sie.


      Die Alte richtete sich zu voller Größe auf. »Nichts«, sagte sie. »Nichts Wichtiges … bis auf die Tatsache, dass ich einen kleinen Auftrag auszuführen habe.« Sie streckte befehlend den Arm aus. »Gib mir deine Hand, Mattim.«


      »Wohin sollen Sie mich bringen?«, fragte er.


      »Und warum?«, rief Hanna. »Warum?«


      »Weiß ich es? Komm jetzt.« Sie war nun nicht mehr schwach, nicht mehr hinfällig. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm, versuchte seine Hand zu packen. »Nur über die Schwelle. Mehr nicht. Warum widersetzt du dich? Habe ich dir etwa nicht das Leben gerettet? Kannst du nicht auch einmal etwas für mich tun?«


      Er wich weiter zurück.


      »Mach die Haustür auf!«, rief Hanna. »Schnell!«


      Mattim zögerte, die Hand schon auf dem Griff. »Dann stirbt sie wahrscheinlich. – Sie haben kein Blut getrunken, oder?«


      Adrienn war zu keiner vernünftigen Antwort fähig. »Ich muss meinen Auftrag ausführen.« Die Fragen und Rufe schienen an ihr vorbeizurauschen. »Meinen Auftrag.«


      »Ich will Ihnen nichts zuleide tun«, sagte Mattim. »Gehen Sie in Ihr Zimmer, und schließen Sie die Vorhänge und die Tür, dann kann Ihnen nichts geschehen.«


      »Auftrag«, flüsterte sie. »Mein Zug, verstehst du? Schwarz ist am Zug.« Wieder streckte sie die Hände nach ihm aus.


      »Lass dich ja nicht von ihr beißen!«, warnte Hanna. Sie stürmte voran und versuchte, die Alte von ihm wegzureißen. »Pass auf!«


      Die Greisin war unerwartet stark, es war kaum möglich, sie festzuhalten, während sie sich in Hannas Griff wand.


      Da öffnete Mattim endlich die Tür. Adrienn kreischte auf und sprang zurück, wahnsinnig vor Angst – doch so rasch das Licht auf der Schwelle aufflackerte, so schnell war es auch wieder verschwunden.


      Die Sonne war untergegangen. Abenddunkel legte sich weich über das Land.


      »Komm!«, sagte Mattim.


      Zusammen schubsten sie die Alte zurück und rannten aus dem Haus.


      »Wie könnt ihr mir das antun!«, schrie diese. »Wartet! Mein Auftrag! Jetzt wartet doch!«


      »Sie kommt uns nach«, stellte Mattim fest.


      »Die Räder!«


      Sie griffen nach den Fahrrädern, die sie an den Brunnen gelehnt hatten, und fuhren los. Mattims Rad schwankte, als Adrienn nach dem Sattel griff und an seinem T-Shirt zerrte. Da er weiterfuhr, musste sie loslassen und stürzte schwer gegen den gemauerten Brunnen.


      Hanna blickte über die Schulter zurück. Die Alte rappelte sich gerade auf, Blut lief ihr über die Stirn.


      »Fahr!«, brüllte Mattim.


      Während sie in die Pedale trat, überschlug Hanna rasch ihre Möglichkeiten. Frau Bartók hatte kein Auto, sie konnte sie nur zu Fuß verfolgen. Die Verwandlung verlieh ihr keine übermenschliche Stärke, trotzdem waren ihre über achtzig Jahre kein Grund, sie zu unterschätzen. Sie würde nicht müde werden, also mussten sie die Verfolgerin abhängen, solange sie selbst noch bei Kräften waren. Da es rasch dunkel wurde, war die holprige Straße kaum noch zu erkennen.


      Mattim hatte aufgeholt und fuhr dicht hinter Hanna. Die klapprigen Räder verfügten über keine Beleuchtung, und sie wagte es nicht, sich umzudrehen, weil es auch so schon kaum möglich war, das Rad in der Spur zu halten.


      »Ist Adrienn noch da?«, fragte sie.


      »Ich … ich glaube nicht.«


      »Gleich sind wir an der Kreuzung. Ich brauche eine Pause.«


      Sie konnte kaum noch die Beine bewegen, aber anzuhalten war ein Fehler; Hanna fragte sich, ob sie überhaupt in der Lage war weiterzufahren.


      Mattim blieb neben ihr stehen.


      Sie lauschten. Schritte auf dem Sandweg hätten sie hören müssen, oder? Ein leichter Wind raschelte in den Gräsern. Über ihnen glänzten die Sterne.


      »Was ist bloß mit Adrienn passiert?«


      »Sie müssen sie heute Nachmittag verwandelt haben, während wir draußen waren. Heute Mittag war sie noch ganz normal«, keuchte Mattim, genauso außer Atem wie sie.


      »Aber … sie war so anders. Durch die Verwandlung ändert sich doch nicht der Charakter. Warum hat sie uns nicht gewarnt?«


      »Ich weiß es nicht«, meinte er düster. »Komm, lass uns weiterfahren, bevor sie uns einholt.«


      »Zur Reiterfarm?«, fragte sie. »Dávid könnte uns mit dem Auto wegbringen.«


      »Nein, auf keinen Fall. Ich will niemanden von meinen Freunden da reinziehen.«


      Sie schlugen den entgegengesetzten Weg ein, fort von den Menschen, die ihnen vielleicht hätten helfen können.


      »Wie haben sie uns gefunden?«, fragte Hanna.


      »Die Schatten beobachten uns schon länger.«


      »Seit wann? Warum hast du es mir nicht erzählt?«


      »Ich war mir nicht sicher. Ich dachte …« Er sagte ihr nicht, was er sich gedacht hatte. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt zum Reden.


      Sie fuhren nicht mehr ganz so schnell. Die Gefahr war zwar noch lange nicht vorüber, aber sie konnten einfach nicht mehr. Hanna merkte, wie sie immer müder wurde. Der Tag war lang gewesen, lang und heiß und anstrengend, und es hatte nicht zu ihrem Plan gehört, die ganze Nacht durchzufahren. Die Straße war recht gut zu erkennen, jetzt, da der Mond aufging, und schweigend radelten sie nebeneinander her. Irgendwann kamen sie an die nächste Kreuzung.


      »Wohin?«


      Es spielte keine Rolle. Sie kannten sich hier sowieso nicht aus, abgeschnitten vom Rest der Welt. Frau Bartók besaß einen kleinen Fernseher, jedoch kein Internet. Hanna hatte ein halbes Jahr ohne Handy gelebt, denn der Kommissar hatte befürchtet, dass die Vampire einen Weg finden könnten, sie zu orten. Kunun wusste sich der Mittel und Techniken, die diese Welt bot, durchaus zu bedienen. Jetzt wünschte Hanna sich verzweifelt ein Telefon – aber wen hätte sie schon anrufen können?


      »Wenn du noch langsamer fährst, fällst du um«, sagte Mattim.


      Sie ließen die Räder am Straßenrand liegen und gingen zu Fuß weiter. Der Boden war uneben, voller kleiner Senken und Löcher. Vielleicht war es möglich, sich hinter ein Gebüsch zu ducken und zu warten, bis ihre Verfolgerin aufgab. Außerdem war ein Stück weiter vorne das Gras einladend hoch. Nein, kein Gras. Ein Getreidefeld.


      »Das ist ein Weizenfeld«, sagte sie. »Können wir uns nicht einfach darin verstecken?«


      »Dann würden wir die Angreifer nicht kommen sehen«, wandte Mattim ein. »Ich mache hier jedenfalls kein Auge zu.«


      Wie vom Himmel gefallene Monde leuchteten vor ihnen zwei runde Scheinwerfer in der Dunkelheit, und mit ihnen glomm Hoffnung in Hanna auf. Sie war noch nie per Anhalter gefahren, aber in dieser Nacht, in der der Himmel so weit entfernt schien wie nie, eine endlose Kuppel glitzernder Sterne, war selbst ein fremder Wagen ein Zufluchtsort, ein Geschenk. Auch wenn er relativ langsam fuhr und einen Anhänger zog.


      »Ein Auto. Wir sollten mitfahren«, sagte er.


      »Das würdest du dich trauen?«, fragte sie. Hoffnung war das eine, Vorsicht und Misstrauen wogen mindestens ebenso viel. »Das kann sonst wer sein.« Falls der Wagen mit zwanzig Vampirkriegern besetzt war, wäre es besser gewesen, sich nicht zu zeigen. »Hoffentlich sind sie das nicht. Am Ende sitzt Kunun am Steuer und hat alle seine Freunde dabei.«


      »Unwahrscheinlich«, meinte Mattim. »Mein Bruder bevorzugt schnittige Sportwagen.«


      Sie stellten sich an den Rand und winkten, als der Lichtkegel sie erfasste.


      »Was macht ihr denn hier draußen?« Ein Mann streckte den Kopf aus dem Fenster. Solche Reisenden waren ihm sicherlich noch nicht begegnet, und wenn, dann nicht nachts mitten in der Einöde: ein Mädchen in einem Sommerkleid und ein junger Mann mit zerrissenem Shirt. In seinen Augen die stumme Frage, was sie hier taten. Rucksacktouristen ohne Rucksack?


      »Wir haben uns verirrt«, antwortete Mattim. »Würden Sie uns ein Stück mitnehmen?«


      »Hat man euch ausgeraubt?«, erkundigte der Fahrer sich besorgt, während sie auf der Rückbank Platz nahmen.


      »So in etwa. Aber das ist eine lange Geschichte.«


      Aus dem Anhänger erklang ein lautes Stampfen, ein Trommelwirbel aus Ungeduld und Empörung.


      »Pferde«, erklärte der Mann, der nun wieder Gas gab, und deutete nach hinten. »Tagsüber war es zu heiß, um sie abzuholen. Wir haben hier in der Nähe eine Farm mit Gästewohnungen. Reiten, Kutschfahrten, das ganze Programm.«


      »Von so einer Farm kommen wir gerade«, meinte Mattim.


      »Wenn ihr telefonieren wollt …«


      Der Mann brach mitten im Satz ab, als eine weiße Gestalt vor ihnen auftauchte. Im ersten Moment wirkte sie wie eine gespenstische Erscheinung, die sich in der Sekunde vor dem Aufprall in eine alte Frau mit wehendem grauem Haar verwandelte. Zum Bremsen war es zu spät. Eben noch hatte Adrienn mitten auf der Straße gestanden, die Arme ausgestreckt, dann ertönte ein lauter Knall, und sie flog über die Motorhaube, schlug mit dem Gesicht gegen die Windschutzscheibe und rollte herunter. Eine Spur aus Blut blieb auf dem Glas zurück.


      »Verdammt!« Der Farmer hielt sofort an und riss die Tür auf, bevor Hanna ihn daran hindern konnte.


      »Nicht!«, rief Mattim. »Fahren Sie weiter!«


      Doch er stieg bereits aus. »Wo sind Sie? Oh nein! Nein!«


      Hanna und Mattim blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, denn Adrienn Bartók rappelte sich bereits auf. Ihr Schädel war gebrochen, Blut strömte ihr übers Gesicht, und ein Auge hing halb aus der Höhle. Einer ihrer Arme stand in einem grotesken Winkel ab, trotzdem tappte sie unaufhaltsam auf die drei Menschen zu.


      »Sie sind verletzt«, keuchte der Fahrer. »Sie …« Er wankte zum Straßenrand und fiel auf die Knie, denn vor ihm teilten sich die Ähren, und eine fremdartige Gestalt stieg aus dem Feld wie ein Gott aus dem Meer – ein Krieger in mittelalterlich anmutender Rüstung, mit einem Schwert in der Hand. Fassungslos sah der ahnungslose Mensch zu ihm auf. »Was …?« Spätestens jetzt schien er das Ganze für einen absurden Traum zu halten. Er lachte hysterisch und stürzte die endlose Straße hinunter, in die Dunkelheit der Nacht.


      Hinter der verletzten Greisin tauchten weitere Krieger auf. Zu Hannas Überraschung wirkten sie, als kämen sie geradewegs aus einer Schlacht. Dem einen fehlte eine Hand, über das Gesicht eines zweiten zogen sich blutrote Striemen und umrahmten die unnatürlich flachgedrückte, blauviolett verfärbte Nase.


      »Wie könnt ihr es wagen, mir so zu kommen!«, rief Mattim den Männern zu. »Ihr wisst genau, wer ich bin!«


      »Wir dienen dem König«, entgegnete einer von ihnen mit stolzgeschwellter Brust. Die Wirkung seines Auftritts wurde allerdings von seinen fehlenden Zähnen und der tiefen Kerbe in seinem Kinn merklich beeinträchtigt. »Ergebt Euch, Prinz.«


      »Dem König?«, fragte Mattim verächtlich. »Hat Kunun wirklich die Dreistigkeit, sich so zu nennen? Glaubt ihr, ihr seid unschuldig, nur weil ihr euch blind stellt?«


      »Mein Auftrag«, nuschelte Adrienn. »Die Schwelle. Bring ihn über die Schwelle ins Zimmer. Mehr nicht.«


      »Wir können es so abwickeln, dass niemandem etwas passiert«, sagte einer der Krieger. Es war keiner von denen, die Mattim aus seiner Zeit als Flusshüter kannte. Kunun hatte sorgfältig darauf geachtet, niemanden loszuschicken, der in einen Loyalitätskonflikt geraten könnte – was hieß, dass er nicht so fest auf dem Thron saß, wie er es gerne täte.


      »Ergebt Euch, Prinz. Widerstand ist sinnlos.«


      Dafür, dass sie mit Schwertern ausgerüstet waren und er mit bloßen Händen vor ihnen stand, waren sie bemerkenswert unsicher.


      Sie näherten sich vorsichtig, aber irgendetwas schien sie abzulenken, denn immer wieder spähten sie furchtsam hinter sich, als würde dort eine Gefahr lauern. In diesem Augenblick erklangen aus dem Weizenfeld Kampfgeräusche, auf zornige Schreie folgte schmerzerfülltes Gebrüll.


      »Oh verdammt, ist es immer noch …«, begann einer der Soldaten.


      Mattim nutzte seine Unaufmerksamkeit aus. Unbewaffnet, wie er war, stürzte er sich auf den Mann, brachte ihn zu Fall und schnappte sich dessen Schwert. Unverzüglich griffen die anderen an. Er tauchte unter ihren Klingen hindurch, wirbelte herum und sprang mit zwei Sätzen auf das Autodach, um sie von dieser erhöhten Position aus besser abwehren zu können. Wo war Hanna? Klugerweise hatte sie sich hinter den Wagen geduckt, von wo ein merkwürdiger beißender Geruch aufstieg. Die Krieger schlugen nach Mattim, aber sie hatten offenbar den Auftrag, sich zurückzuhalten, denn sie versuchten, ihn von dem Auto herunterzutreiben, ohne ihn zu verletzen.


      Eine Stichflamme erhellte die versehrten Gesichter seiner Angreifer. Hanna kam hinter dem Wagen hervor, sie schwenkte eine behelfsmäßige Fackel – einen langen Stock, um den sie einen Lappen gewickelt hatte. Flammen züngelten darüber weg, brennende Tropfen fielen auf die Straße.


      »Weg da!«, schrie sie. »Weg von ihm!«


      Die Krieger wichen zurück ins Feld, aus dem ihnen Verstärkung entgegenströmte. Zwanzig, dreißig weitere Soldaten aus Magyria lösten sich aus den Ähren, erschraken jedoch, als sie das Feuer sahen.


      »Über die Schwelle«, wiederholte Adrienn dumpf und stürzte sich mit überraschender Schnelligkeit auf Hanna. Mit bloßen Händen griff sie nach der Fackel, schon stand ihr Nachthemd in Flammen, ebenso ihr graues Haar. Wie eine Freiheitsstatue hielt sie die Fackel in die Höhe, während sie schrie: »Über die Schwelle! Und ich hab dir das Leben gerettet!«


      Auch Hanna schrie, als die Alte sich umdrehte und ins Feld taumelte, direkt auf die Schattensoldaten zu. Sofort fingen die trockenen Halme Feuer.


      Mattim sprang vom Autodach und packte Hanna. »Wir müssen hier weg, schnell! Steig ein, fahr!«


      In fieberhafter Eile zwängte sie sich auf den Fahrersitz, während die Flammen sich rasend schnell ausbreiteten. Eine brennende Gestalt tanzte wie ein wütender Engel über die Straße.


      »Der Schlüssel ist weg! Er hat ihn mitgenommen!«


      »Die Pferde!«, rief Mattim.


      Sie rannten zum Anhänger. Die beiden Pferde schlugen wild aus, trommelten mit den Hufen gegen die Seitenwände. Sie waren wie rasend vor Angst, doch Mattim gelang es, sie loszubinden. Er schwang sich auf den Braunen und zog Hanna zu sich auf den Pferderücken. Dann galoppierten sie los, hinter sich das immer wilder aufflammende Feuer, dessen Schein die Nacht erhellte.
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      BUDAPEST, UNGARN


      Das Mädchen lächelte, furchtlos. Eine Spur Verheißung lag in ihrem Blick und die Andeutung einer Drohung, doch der junge Mann bemerkte es nicht, so sehr war er auf die Blonde fixiert.


      »Ach, komm, Réka, lass uns lieber gehen.« Valentinas Haar fing den Glanz der flirrenden Lichter ein. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, zerrte sie ihre Freundin am Arm. »Lass – uns – gehen.«


      Réka trug das schwarze Haar kinnlang. Mit dem dunkelgrünen Spitzenkleid, den Spitzenhandschuhen und den ungewöhnlich geformten Stiefeln erinnerte sie an eine verkleidete Prinzessin. Die stark geschminkten dunklen Augen wirkten zu groß für ihr kleines, herzförmiges Gesicht, Piercings oder Tattoos suchte man bei ihr vergebens. Sie sah aus, als wäre sie zu einem Maskenball unterwegs.


      Der Mann musterte sie kurz, dann war es doch wieder das blonde Haar der anderen, das seinen Blick einfing. Er schwankte und stützte sich am Türrahmen ab. »He, so schnell entwischst du mir nicht!«


      »Jetzt komm endlich, Réka. Der Typ macht mir Angst, der hört einfach nicht auf. Ich hab ihm vorhin schon gesagt, er soll abzischen.«


      Am Ausgang wartete die dritte der Freundinnen und winkte ihnen. »Na los, beeilt euch!«


      Draußen war die Nacht wie verzaubert. Gedämpft wummerten die Bässe durch die Tür, und die schwülwarme Luft schuf eine Dschungelatmosphäre, zu der die Musik wie ferne Urwaldtrommeln passte. Laternenlicht spiegelte sich in den Pfützen, rauschend fuhr ein Auto vorbei.


      »Dein Vater wollte uns doch abholen, Dorina?«, fragte die Blonde und warf einen furchtsamen Blick zurück. Sie stieß Réka an. »Ich glaube, er kommt uns nach. Oh Mann, ist der widerlich!«


      »Lasst uns von hier verschwinden«, jammerte Dorina. »So eine blöde Party. Ich dachte, du kennst diesen Typen, der Geburtstag hat?«


      »Schon, aber nicht seine Freunde«, gab Valentina zurück. »Was kann ich denn dafür, dass das solche Blödmänner sind.«


      »Der ist mir unheimlich«, flüsterte Dorina. »Jetzt guck doch nicht so, Réka, ignorier ihn lieber.«


      Der junge Mann glotzte immer noch. Offenbar verstand er das entsetzte Kichern der Mädchen als Einladung, denn er setzte sich in Bewegung und kam auf sie zu.


      »Lasst uns woanders hingehen, schnell!«


      »Wenn wir nicht hier auf ihn warten, findet mein Vater uns aber nicht.«


      »Dann ruf ihn halt an!«


      »Er ist bestimmt schon unterwegs. Das hoffe ich jedenfalls.«


      Réka hakte sich bei ihren beiden Freundinnen unter. »Keine Panik«, sagte sie. »Der Kerl ist völlig harmlos.«


      »Ich finde ihn gruselig«, murmelte Valentina.


      »Gruselig ist was anderes«, meinte Réka. »Also, ihr geht jetzt da vorne hin und wartet. Wenn dein Vater kommt, Valentina, fahrt ihr einfach los. Wartet nicht auf mich.«


      Die beiden Mädchen starrten sie an. »Was? Natürlich warten wir auf dich!«


      »Ich will noch nicht nach Hause«, sagte Réka. »Es ist erst eins. Hey, der Abend hat gerade angefangen. Ich hab drinnen ein paar echt süße Typen gesehen. Und dieser Widerling sieht aus, als hätte er eine Ohrfeige nötig. Nicht wahr?« Sie drehte sich zu ihm um. Der Mann stand jetzt direkt hinter ihnen. »Eine Ohrfeige … oder eine kleine Abkühlung? Oder … Ah, da fällt mir noch etwas ein, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?«


      »Réka!«, bettelte Dorina. »Hör auf!«


      »Da ist Papa!« Als die runden gelben Augen des beigefarbenen Wagens durch die Dunkelheit schimmerten, lief Valentina zwischen den parkenden Autos auf die Straße. »Kommt. Jetzt kommt endlich!«


      Die Prinzessin in dunkelgrüner Spitze rührte sich nicht von der Stelle. Sie musterte den betrunkenen Partygast, der unangenehm dicht vor ihr stand und ihr seinen Atem ins Gesicht blies, aus zusammengekniffenen Augen.


      Mit laufendem Motor verharrte der alte Mercedes auf der Straße. »Réka!«, schrie Valentina durch das offene Fenster.


      »Fahrt!«, schrie sie zurück. Dann verwandelte sich ihre Mädchenstimme in eine dunkle, samtige Verlockung, als sie sich wieder dem dämlich grinsenden jungen Mann zuwandte. »Lässt sie dich einfach hier stehen. Du bist nicht ihr Typ, kapiert?«


      »Aber deiner, wie?« Er ließ die Augen auf ihrem kleinen, hellen Gesicht ruhen.


      Sie wirkte sehr jung und merkwürdig verloren. Unwillkürlich griff sie nach der dünnen goldenen Kette um ihren Hals, als könnte sie sich daran festhalten. Ihre Finger schlossen sich um den diamantenbesetzten Herzanhänger.


      »Vielleicht.« Ihre Mundwinkel hoben sich, als sie den Betrunkenen unter dem Vordach wegzog, hinaus in den Nebel.


      »He, wir werden nass«, protestierte er.


      »Das macht nichts.« Sie nahm seine Hand und zerrte ihn weiter. »Du bist nicht aus Zucker. So ein großer Kerl wie du. Übrigens bist du viel zu alt für uns. Vor allem für meine Freundin. Abgesehen davon, dass du zu hässlich und zu was auch immer bist. Sie will nichts von dir, klar? Wenn ein Mädchen nein sagt, bedeutet das nein, verstanden?«


      »Aber du sagst ja?«, fragte er und riss sie an sich heran.


      Sie blinzelte mit leuchtenden Augen zu ihm auf. Die Feuchtigkeit verwischte ihr Make-up, schwarze Streifen liefen ihr über die Wangen. Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen, da schlug ihm das Mädchen die Zähne in den Hals.


      Danach rutschte er benommen an der Mauer hinunter und blieb auf dem nassen Bürgersteig sitzen.


      Die grüngewandete Prinzessin trat ihn mit ihren spitzen Stiefeln einmal heftig gegen das Bein. »So, für heute hast du genug!«


      Angewidert wischte sie sich über den Mund und schlenderte zurück zum Hauseingang. Im Lichtschein, der durch die Glastüren fiel, zögerte sie kurz. In der Scheibe sah sie ihr Spiegelbild. Das nasse Kleid klebte an ihrem Körper, ihre Haare lagen wie eine Badekappe an ihrem Kopf an. Schwarze Bäche schienen aus ihren Augen zu rinnen, als würde sie Tinte weinen, und in ihrem Mundwinkel klebte Blut.


      Die Musik lockte. In ihren Beinen zuckte der Rhythmus. Sie war nicht müde, nur innerlich erschöpft, doch zu Hause wartete ein Bett voller Albträume auf sie. Da nahm sie lieber eine doppelte Strafpredigt in Kauf.


      Réka streifte die Spitzenhandschuhe ab und tauchte ihre Hände in eine Pfütze. Auf ihrem Handgelenk zeichnete sich eine Narbe ab – die Abdrücke eines Tiergebisses. Wilder, einer der Wolfsprinzen, hatte sie verwandelt, doch wenn jemand sie fragte, erzählte sie, es sei ein Hund gewesen. Sie hatte diese Lüge schon so oft ausgesprochen und ausgeschmückt, dass sie fast selbst daran glaubte. Ein riesiger Hund, rot wie ein Fuchs … Unwillkürlich hob sie den Blick und sah sich um. Manchmal fühlte sie, wie er sie aus dem Nebel heraus beobachtete, hin und wieder nahm sie seinen Geruch wahr, oder etwas huschte lautlos vorbei.


      »Bist du da?«, fragte sie leise. »Wilder? Prinz Wilder?«


      Natürlich kam keine Antwort aus der Dunkelheit.


      Sie wusch sich das Gesicht mit dem warmen, schmutzigen Wasser. Auf ihrer Zunge brannte der Geschmack des Blutes. Salzig, metallen, bitter. Und süß, ja, vor allem das. Süß wie ein Sonnenaufgang.


      Nein, sie hatte noch lange nicht genug.


      Entschlossen legte sie die Hand auf die Klinke, um in den Lärm und das Gedränge einzutauchen, zurück zu Rhythmus und Tanz, zurück zu den Lebenden, als ihr Handy klingelte.


      »Mária? Um Gottes willen, was ist passiert? Du wirst verfolgt? Wo bist du?«


      Früher war Mária bloß ihre Babysitterin gewesen, seit längerem betrachtete Réka sie als Freundin. Wenn das so bleiben sollte, musste sie rennen wie der Wind.


      Mária war der Typ schon in der Metró aufgefallen. Ein Mann um die vierzig, klein, dunkelhaarig, mit einem schmierigen Grinsen.


      Sie hatte nicht zurückgelächelt. Hatte sich auch nicht umgedreht, als sie ausgestiegen war, obwohl sie seinen Blick im Nacken spürte. Im kühlen Luftzug des Ventilators, der den Fahrgästen auf der Rolltreppe entgegenwehte, war ihr Unbehagen davongewirbelt. Erst als sie in die Nachtluft hinaustrat, in diese schwülwarme Dunstglocke, die schon seit Wochen über der Stadt hing, und die Leute sich nach und nach zerstreuten, wünschte sie sich, sie hätte sich vergewissert, ob er ihr folgte. Dann wüsste sie jetzt, ob es seine Schritte waren, die sie hinter sich hörte. Leise, schleichend.


      Tapp, tapp.


      Sie warf einen Blick über die Schulter – da war niemand. Niemand außer ein paar Frauen, die laut miteinander schwatzend in eine andere Gasse abbogen.


      Tapp, tapp.


      Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.


      Sie blieb stehen, wandte sich langsam um. Nichts. Niemand, der sich rasch hinter einer Mülltonne oder einem Laternenpfahl verbarg. In den tiefen Pfützen spiegelte sich das pfirsichfarbene Licht.


      Mária, Kind, du siehst schon überall Gespenster, schalt sie sich selbst.


      Allerdings gab es Wesen auf dieser Welt, die schlimmer waren als Gespenster, das wusste sie aus eigener Erfahrung.


      Sie ging weiter, alle Sinne nach hinten gerichtet. Nichts. Höchstens ein leises Rascheln, während der Wind durch die dichten Kronen der Bäume fuhr und die Regentropfen hinunterschüttelte.


      Ein paar Schritte weiter fiel ihr etwas anderes ein. Was für ein Wind? Hier wehte schon seit Wochen kein Lüftchen. Sogar der Regen heute Nachmittag war schnurgerade herabgefallen, warm und stetig wie in den Tropen. Er hatte leider nicht die erhoffte Abkühlung gebracht; die Luft war schwüler als zuvor. Nie war ein Sommer schlimmer gewesen als dieser. Alle stöhnten und schwitzten. Aufgrund des Smogs durfte man sein Auto nur jeden zweiten Tag benutzen. Heute waren die geraden Kennzeichen dran. Sie kümmerte das nicht, denn weder sie noch ihre Großmutter hatte ein Auto.


      Da, ein leises Knistern, ein Rauschen …


      Mária fing an zu rennen. Sie lief einfach los, blindlings, von der Angst getrieben. Merkte nichts von dem Schweiß, der ihre Kleidung nach wenigen Metern durchnässte, von ihrem keuchenden Atem. Das Herz hämmerte in ihrer Brust.


      Erneut Schritte. Tapp, tapp.


      Sie spähte angestrengt, versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Die Laternen brannten tapfer und verströmten ihr orangegelbes Licht, das gegen die dicken Schwaden jedoch keine Chance hatte. Der Smog war anders als sonst, stank nicht nach Abgasen, sondern war wie dunkler Nebel, der sich immer mehr verdichtete. Beim Einatmen schmeckte er seltsam süß, wie ein vermodernder Wald, nach Blättern und Pilzen und Brombeeren.


      Wie weit war es noch bis zu Hause? Der Nebel verbarg die Fassaden, verfremdete die Gebäude ins Unkenntliche. Sie hatte keine Ahnung, wo sie abgebogen war. Nicht einmal die sonst so belebte Hauptstraße, die Váci út, konnte sie hören. Wie war es möglich, sich in der Gegend, in der man aufgewachsen war, zu verirren?


      Da, ein Schatten, eine Gestalt, irgendetwas. Lautlos in der Dunkelheit.


      Zu spät. Ich hätte sie längst rufen sollen, jetzt ist es zu spät …


      Mit zitternden Fingern tastete sie nach ihrem Handy, ließ es fast fallen.


      »Wenn du in Schwierigkeiten bist, ruf mich an«, hatte Réka gesagt. »Nicht die Polizei, nicht deine Familie. Mich.«


      Márias Fingerspitzen verhielten, sie zögerte. Dann erinnerte sie sich an Rékas Gesicht, an ihre eindringliche Stimme. Wie konnte eine Sechzehnjährige, auf die sie früher aufgepasst hatte und deren Bruder sie hin und wieder noch betreute, ihr helfen?


      »Wenn du glaubst, dass da etwas ist, im Dunkeln, ruf mich an.« Als ob sie es gewusst hätte.


      Egal zu welcher Zeit. Auch nachts. Als wenn diese zierliche Person nie schliefe.


      »Wo bist du?«, fragte Réka am anderen Ende der Leitung.


      »Ich … ich weiß es nicht«, flüsterte Mária, dankbar für jedes Wort, das sie aussprechen konnte. »Ich war auf dem Heimweg. Irgendwo zwischen der Metró-Station und unserem Block. Réka, bitte beeil dich. Und bring eine ganze Horde Freunde mit!«


      »Bin schon unterwegs.«


      Einen Augenblick fühlte Mária sich beinahe erleichtert. Sie drückte sich an eine Hauswand und wartete.


      Wartete endlos. Die Sekunden vergingen so zäh wie der dunkle Nebel.


      Vorsichtig machte sie wieder ein paar Schritte auf die Straße hinaus. Da tippte ihr jemand auf die Schulter. »Hab dich«, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr.


      Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war. Der Typ aus der Metró.


      »Hab dich«, wisperte die Stimme noch einmal. »Schönes, kleines Ding!«


      »Zurück! Sie gehört mir.«


      Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit. Ein Mädchen, gekleidet in schwarze Spitze, ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren und großen Augen. Sie sah aus wie eine Prinzessin, die ins Wasser gefallen war, in einem Märchen, das hin und her flirrte zwischen Realität und Albtraum.


      »Kleiner Irrtum«, sagte der Mann. »Ich habe sie gestellt, also gehört sie mir. Du musst dich woanders nach Beute umsehen.«


      Réka war allein. Die Hoffnung, die in Mária aufgebrandet war, erstarb wieder. Keine Armee, kein Schlägertrupp, nichts. Nur eine winzige Sechzehnjährige in einem schwarzen Kleid.


      »Sie ist meine Freundin.« Réka trat furchtlos näher. Sie wirkte ein wenig wie ein bissiger Terrier, aggressiv und unerschrocken, und sie fauchte wie eine Katze. »Lass die Finger von ihr.«


      »Tut mir leid, dann hättest du sie irgendwie … markieren müssen.« Der Mann amüsierte sich über seinen eigenen Witz.


      Réka lachte nicht mit. Sie sprang vorwärts, ohne Warnung, ohne Schlachtruf. Ihre kleinen Fäuste flogen durch die Luft.


      Mit einem Aufheulen torkelte der Mann zur Seite, hielt sich das Gesicht. »Verdammt, du miese Schlampe!«


      Réka trug stachelbewehrte Handschuhe. Der Schatten streckte abwehrend die Hände vor, während das Mädchen nach ihm schlug, seine Arme streifte, wieder und wieder. Sie schrie auf, als er zurückschlug und ihre Wange traf.


      Zwei goldene Augen leuchteten in der Dunkelheit auf, und geschmeidig löste sich ein riesiger, flammenfarbener Wolf aus dem Nebel, der bedrohlich knurrte.


      »Mit dem werde ich alleine fertig!«, rief Réka, von neuem Mut erfüllt, und griff heftig an.


      »Oh Gott, das tut weh! Es blutet, es tut weh!«


      »Natürlich«, höhnte Réka. »Dachtest du, du bist unverletzlich? Unbesiegbar? Verschwinde. Jede einzelne Schramme bleibt. Jeder Kratzer ist eine Erinnerung an heute Abend. Was ist? Willst du noch mehr?«


      Nein, wollte er nicht. Vielleicht trug auch der lauernde Wolf dazu bei, dass er seine Meinung änderte und sich daran erinnerte, dass es leichtere Beute gab, und zwar überall in dieser Stadt der Verdammten.


      »Das habe ich nicht nötig.« Er wich dem zähnefletschenden Raubtier aus und ließ sich von der Dunkelheit verschlucken.


      Mária hielt sich mühsam aufrecht und schnappte nach Luft. Sie starrte ihre Freundin, die ihr plötzlich fremd war, bloß an und suchte nach ihrer Stimme.


      »Alles okay? Hat er dich gebissen?«, fragte Réka.


      Als die Worte sie endlich erreichten, klangen sie falsch, waren es Worte, vor denen sie sich mehr fürchtete als vor dem Vampir.


      »Du … auch?«


      Réka fing Mária auf, als diese schwankte, hielt sie fest, als sie vor ihr zurückzuckte, und seufzte.


      »Das hier solltest du so schnell wie möglich wieder vergessen. Tut mir leid.«


      Es war nur ein kurzer Schmerz an ihrem Hals. Alles begann sich zu drehen, die Straße verschob sich, die Häuser wankten gegeneinander …


      Gleich darauf rückte alles wieder an seinen Platz. Eine warme Sommernacht. Da, die Eingangstür. Oben brannte noch Licht, wo ihre Oma auf sie wartete.


      Die Welt war wieder in Ordnung.


      Réka brachte ihre Freundin bis vor die Haustür. Magdolna, Márias Großmutter, öffnete trotz der späten Stunde sofort.


      »Ich hab mir Sorgen gemacht. Was ist mit ihr? Was hast du getan?«


      Niemand wusste, dass Réka ein Schatten war. Niemand aus ihrer Familie und von ihren Bekannten, nur Hanna und Mattim. Doch diese alte Frau schien sie mit einem einzigen Blick zu durchschauen, bis auf den Grund ihrer toten Seele.


      »Nichts«, sagte sie schroff und ließ Mária über die Schwelle torkeln. »Gar nichts.«


      Hastig kehrte sie um und rannte die Treppe hinunter. Man wurde nicht belohnt für gute Taten. Nie. Kunun hatte ganz recht, am besten sah man, wo man selbst blieb.


      Im darunterliegenden Stockwerk verharrte das Mädchen kurz vor einer der schlammbraunen Wohnungstüren, von Sehnsucht überwältigt. Seit einigen Monaten lebte ihre Mutter hinter dieser Tür, und immer noch war es für Réka ein seltsames Gefühl, dass sich ein Teil ihres Zuhauses nun hier befand, in diesem tristen Wohnblock, direkt unter Márias Wohnung. Einen herrlichen Moment lang bestand die Möglichkeit, dass sie klopfen könnte. Ihre Mutter würde öffnen, Attila ihr um den Hals fallen, und sie würde ihnen alles erzählen. Mama, ich bin jetzt ein Schatten. Weißt du, was das ist? Ich bin ein Vampir.


      Doch dann dachte sie an Magdolnas kalten, wissenden Blick, und mit einem heimlichen Seufzer setzte sie ihren Weg fort. Der Wolf wartete auf der Straße, um sie sicher nach Hause zu begleiten.
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      BUDAPEST, UNGARN


      So leise wie möglich schlich Réka ins Haus. Wieder einmal bedauerte sie, dass sie es nicht fertigbrachte, durch Wände zu gehen. Natürlich hatte sie es versucht, aber wo andere Schatten scheinbar mühelos in die Dunkelheit eintauchten, stieß sie nur gegen eine undurchdringliche Mauer.


      Es wäre einfach zu praktisch gewesen, denn dann hätte sie ihrem Vater ausweichen und so tun können, als wäre sie schon seit vielen Stunden da.


      Er hatte auf sie gewartet. Im Wohnzimmer brannte noch Licht, und prompt erschien er in der Tür. »Es ist halb sieben! Morgens!«


      »Ich weiß.«


      Sie hasste sich dafür, wie kleinlaut ihre Stimme klang. Vorhin, als sie für Mária gekämpft hatte, hatte sie sich stark gefühlt, gefährlich, unbesiegbar. Jetzt war sie wieder bloß Réka, der Teenager. Unwillkürlich zog sie die Schultern ein, während die väterliche Schimpftirade wie ein Unwetter auf sie niederprasselte.


      »Auch wenn in ein paar Tagen die Sommerferien anfangen – ich erlaube dir nicht, die Schule zu schwänzen. Was glaubst du, was ich mir für Sorgen gemacht habe! Wie siehst du überhaupt aus?«


      Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen, zur Treppe, aber er packte sie am Arm.


      »Réka, so nicht! Was ist mit dir passiert? Rede mit mir!«


      Sie sah schrecklich aus, das wusste sie selbst. Das Make-up war vom Regen verwischt. Ein roter Abdruck prangte auf ihrer Wange, glühend heiß, wo der fremde Schatten sie im Kampf um Mária geschlagen hatte. Sie wusste, dass sie sich den Schmerz nur einbildete, dass sie dazu fähig sein musste, ihn einfach abzuschalten, so wie das Atmen. Aber sie vermochte es nicht. Ihr Gesicht brannte.


      »Wer hat das getan?«, wollte Ferenc wissen. »Hattest du Ärger? Hat jemand versucht, dich zu irgendetwas zu zwingen?«


      Halb erwartete sie, dass er sie auch noch ohrfeigte, so wütend klang er. Na los, dachte sie trotzig. Versuch es. Wenn du das wagst … Mit der Zunge befühlte sie ihre Zähne. Es war nicht das Verlangen nach Blut, das die Fangzähne wachsen ließ, auch nicht die Gier oder der Hunger. Nur der Wille.


      »Mária hatte Ärger mit einem Typen, und ich bin dazwischengegangen«, erklärte sie.


      Ich bin eine Heldin. Aber sie fühlte sich nicht so. Bloß schwach und erschrocken und verletzt, und einen Moment lang wünschte sie sich, ihr Vater würde sie einfach nur in den Arm nehmen.


      »Bist du wahnsinnig? Du hättest lieber die Polizei rufen sollen!«


      »Ich muss zur Schule, Papa«, erinnerte sie ihn. »Lässt du mich vorbei, damit ich mich duschen und umziehen kann? Oder soll ich etwa so gehen?«


      Ihr Vater beugte sich vor und schnupperte. »Trinkst du? Oder sind da Drogen im Spiel?«


      »Nein und nein.«


      Sie schüttelte seine Hand ab und schleppte sich die Treppe hinauf.


      Nach dem Duschen zog sie eine Hose und ein T-Shirt an. Bedauernd blickte sie auf das lange dunkelrote Kleid, das über der Stuhllehne hing – so dunkel, dass es nur rot wirkte, wenn das Licht richtig darauf fiel. Das Jäckchen aus Kunstpelz passte gut dazu. So war sie in den letzten Monaten immer zur Schule gegangen, wobei ihr egal war, ob Dorina und Valentina darüber lästerten. Sollten sie doch. Sie hatte sich wie eine Prinzessin angezogen und darauf gewartet, dass Kunun sie zu sich holte.


      Aber das würde er nicht tun. Nicht nach dieser Nacht, in der sie seine Regeln verletzt hatte. Einem anderen Vampir die Beute streitig zu machen war ein ernstes Vergehen, das Konsequenzen nach sich ziehen würde. Wie würde die Strafe aussehen? Würde Kunun seine Wächter losschicken und sie verprügeln lassen, damit sie mit Verletzungen herumlaufen musste, die niemals heilten?


      Réka hielt das Gesicht dicht an den Spiegel, während sie ihre rote Wange mit Abdeckcreme kaschierte und ihre Haare nach vorne zupfte.


      »Endlich siehst du wieder aus wie ein Mensch!«, flüsterte Dorina, deren Rock für Schulmaßstäbe grenzwertig kurz war. Doch da es im Klassenzimmer noch heißer und stickiger war als draußen, drückten die Lehrer ein Auge zu.


      »Ist die Kostümphase endlich vorbei?« Valentina musterte sie, und ihr Blick blieb an Rékas Wange hängen. »Ach, du Scheiße. Hat dein Alter …?«


      »Wenigstens siehst du heute mal nicht aus, als wolltest du in die Oper«, meinte Dorina.


      »Wenn ihr drei mich mit eurer Aufmerksamkeit beehren könntet?«, fragte Frau Apeler, die ihnen Erdkunde beibringen sollte.


      Réka war gar nicht bewusst gewesen, dass der Unterricht schon angefangen hatte.


      »Immerhin beehren wir diese Schule mit unserer Anwesenheit«, sagte Dorina, woraufhin sämtliche Mädchen in ihrer Nähe in Gelächter ausbrachen.


      Die Lehrerin betrachtete Réka, runzelte die Stirn und schien etwas sagen zu wollen, besann sich dann aber und befahl der Klasse, die Bücher aufzuschlagen.


      Réka wünschte sich, unsichtbar zu sein. Sie hatte so lange auffällige Gewänder getragen, dass ihr schlichtes Outfit nun genauso viel Aufmerksamkeit erregte. Ein Papierkügelchen traf sie am Rücken, einer der Jungs grinste sie an. Réka hätte zurückgelächelt, nur um Normalität zu heucheln, wenn sie nur gewusst hätte, wie man lächelte.


      »Réka«, sagte Frau Apeler ungewöhnlich sanft. »Wir sind bereits auf Seite vierundfünfzig.«


      Warum war sie überhaupt hier? Was kümmerte einen Schatten die Schule? Was hatte sie für eine Zukunft – mit einem Schulabschluss, einer normalen Berufsausbildung? Bis den anderen irgendwann auffiel, dass sie immer noch aussah wie fünfzehn, sechzehn? Dass jede Schramme, jede Beule bestehen blieb? Noch in hundert Jahren würde sie die rote Wange überschminken müssen. Warum sollte sie hier sitzen und sich den Kopf über Gesteinsschichten zerbrechen, während draußen ihr wahres Leben stattfand? Nein, nicht draußen, sondern hier, hinter einer Wirklichkeit, die eine andere Wirklichkeit verbarg. Magyria war so nah, dass sie nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um in die andere Welt einzutreten. Sie brauchte bloß eine Pforte – und eine Einladung.


      Denn kein Vampir aus dieser Welt durfte ohne Einladung nach Magyria gehen. Réka hatte sich immer als etwas Besonderes gefühlt, aber dieses Gesetz galt auch für sie. Kunun hatte kein Interesse daran, dass sie ihn besuchte. Einmal, ein einziges Mal hatte sie es versucht. Allerdings war sie gar nicht bis zu ihm durchgekommen, sondern mit einer Verwarnung wieder hinausgeworfen worden, wie ein Kind, das den Erwachsenen lästig war. Seine Schwester Atschorek hatte dafür gesorgt, dass die Wachen Réka gleich zur nächsten Pforte zurückschleiften.


      »Aber er liebt mich!«, hatte sie gerufen, gebettelt, geweint. »Kunun! Er liebt mich!«


      »Da irrst du dich«, hatte Atschorek geantwortet. »Und jetzt geh mir endlich aus den Augen. Verzieh dich dorthin, wo du hingehörst.«


      Vielleicht hatte Kunun gar nicht erfahren, dass sie da gewesen war, vielleicht hatte Atschorek eigenmächtig gehandelt. Die Hoffnung blieb. Wochenlang hatte Réka darauf gewartet, dass sein Wagen neben ihr hielt. Dass jemand eine Tür öffnete und sie einlud einzusteigen. Dass ihr Prinz kam, um sie abzuholen. Warum sonst hätte sie sich Tag für Tag so in Schale werfen sollen? Irgendwann würde er kommen und sie mitnehmen. Er konnte gar nicht anders, denn sie gehörte zu ihm, sie war seine Prinzessin.


      Was hatte sie nur geritten, sich mit dem fremden Vampir anzulegen und Kunun einen Grund zu geben, wütend auf sie zu sein? Nun hatte sie es sich ein für alle Mal mit ihm verdorben …


      »Einen Moment, Réka.« Frau Apeler hatte sich vor ihrem Tisch aufgebaut.


      War die Stunde schon zu Ende? Auch davon hatte sie nichts mitbekommen.


      »Ja?« Sehnsüchtig musste sie zusehen, wie die anderen aus dem Klassenzimmer verschwanden.


      Ihre Freundinnen warfen ihr mitleidige Blicke zu.


      »Deine Leistungen haben in letzter Zeit extrem nachgelassen. Dafür ist deine Frechheit in, sagen wir, unnötigem Ausmaß gewachsen. Ich habe viel Verständnis für euch. Aber ich sehe auch, wenn jemand in eine, sagen wir, gefährliche Richtung driftet.«


      »Hm«, machte Réka. »Das sagen wir, ja?«


      Frau Apeler seufzte. »Schon wieder. Kannst du nicht einmal ernst bleiben? Begreifst du denn nicht, dass du dir deine Zukunft verbaust, wenn du so weitermachst?«


      Entschuldigung, aber ich bin ein Vampir!, hätte sie am liebsten gerufen. Ich habe keine Zukunft – jedenfalls keine normale. Kapiert? Ich bin unsterblich. Und extrem lichtempfindlich. Außerdem brauche ich Blut. Sonst noch etwas?


      »Hast du Kummer?«, hakte Frau Apeler mit ihrem schönsten Ich-verstehe-dich-und-du-kannst-mir-alles-sagen-Gesicht nach. »Hast du Ärger, vielleicht zu Hause? Ich habe gehört, dass deine Eltern sich getrennt haben. Das passiert vielen, darüber kannst du ruhig reden.«


      »Nein.« Kunun wird mich nicht abholen. Er wird mich nicht noch mal einladen, in sein Schloss zu kommen. Ich habe gegen seine Regeln verstoßen, und sobald der fremde Vampir sich über mich beschwert, bin ich geliefert.


      »Nein!«, wiederholte sie mit Nachdruck, da Frau Apeler immer noch mit übergroßem Verständnis auf eine Beichte wartete. »Ich habe keinen Kummer, danke der Nachfrage.«


      »Tja.« Die Lehrerin wandte sich zum Gehen. »Dann liegt dein Leistungsabfall wohl daran, dass du einfach nicht schlau genug bist? Dass du nicht versetzt wirst, weißt du ja. Du denkst also, es kann nicht schlimmer kommen? Ich werde deine Eltern anrufen und ihnen mitteilen, dass du von der Schule fliegst, wenn du so weitermachst, oder besser, wenn du weiterhin nichts machst.«


      »Was?« Réka sprang auf. »Das … das erlaube ich nicht!«


      Sie hasste die Schule. Sie hasste den Unterricht. Sie hasste sämtliche Lehrer. Jedenfalls hatte sie das bisher gedacht. Doch das hier war der Ort, an dem sie mit ihren Freundinnen zusammentraf. Hier konnte sie Normalität spielen. Die Schule war das Einzige, was ihrem Leben Stabilität verlieh, während die Nachmittage zu Hause zunehmend unerträglich wurden, während die Nächte in blendende Scherben zerfielen, in Tanz und Rausch und … Jagd. Sie hatte nichts als die Schule. Vor den nahen Sommerferien fürchtete sie sich jetzt schon, aber die gingen wenigstens vorbei.


      »Nein! Ich bleibe hier! Ich werde mich bessern, bestimmt. Ich … Sie können mich nicht rausschmeißen!«


      »Ich nicht«, sagte Frau Apeler geradezu unverschämt freundlich, »aber du selbst kannst es. Wenn du darauf hinarbeitest, wird es dir gelingen, daran besteht kein Zweifel.«


      »Sie dürfen meine Eltern nicht anrufen!«


      Schlagartig wurde die Lehrerin ernst. »Du willst mir also vorschreiben, was ich tun darf und was nicht? Genau das meine ich. Wenn du dich weiterhin so aufspielst, als wärst du … eine Prinzessin oder was weiß ich, bist du hier am falschen Platz. In dieser Einrichtung haben immer noch die Lehrer das Sagen und nicht die Schüler.«


      Réka schluckte ihre Wut hinunter. Vorsichtig befühlte sie ihre Zahnspitzen; ihr war, als müsste der Zorn sie von einem Augenblick zum anderen in ein geiferndes Monster verwandeln. Aber es geschah nicht. Sie saß immer noch auf ihrem Stuhl, die Hände um einen Bleistift gekrallt, und vor ihr stand ihre Lehrerin und blickte von oben auf sie herab.


      »Das ist nicht richtig«, presste Réka heraus. »Ich müsste jemand sein, dem man gehorcht. Ich bin eine Prinzessin. Ich gehöre nach Akink. Es darf nicht sein, dass alles schiefläuft. Ich will es nicht. Es soll alles so bleiben, wie es ist.«


      Frau Apeler starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Was?«


      Mist! Hatte sie wirklich laut gedacht?


      Auf eine völlig überdrehte, verrückte Art tat es gut, all das endlich auszusprechen. »Sie werden nie wieder zu mir sagen, dass ich dumm bin. Nie wieder! Ich bin kein Kind. Ich bin ein unsterblicher Schatten, ich bin ein gefährliches Geschöpf der Nacht.«


      »Wie bitte?«


      Wenn sie doch nur die Macht gehabt hätte, dieser Frau die Wahrheit ins Hirn zu hämmern. Die Wahrheit – dass sie das Recht hatte, sich so zu benehmen, wie sie wollte. Niemand durfte sie vertreiben. Niemand durfte ihr übelnehmen, wenn sie einen schlechten Tag hatte oder sich im Ton vergriff. Es war nicht fair!


      »Jetzt reicht es wirklich«, sagte Frau Apeler. Sie schüttelte den Kopf und ging zum Pult zurück, wo sie ihre Unterlagen in ihre Tasche packte. »Ich werde deinen Eltern einen Drogentest nahelegen.«


      Réka sprang über den Tisch, wobei sie Stifte und Hefte hinunterriss. »Nein, warten Sie!« Sie packte die Hand der Lehrerin. »Nein!«


      »Réka, was soll das …?«


      Aber dann, schon nach wenigen Schlucken, verschwand das Entsetzen aus ihrem Gesicht. So war es immer. Sie wurden so … friedlich.


      Frau Apeler hielt ganz still. Sie zitterte leicht, während Réka an ihrem Handgelenk saugte.


      Wie viel sollte sie nehmen? Wie viel, um diese letzten Sätze auszulöschen? Oder doch das ganze misslungene Gespräch? Sie hatte keine Ahnung.


      Sie trank, bis Ekel sie übermannte. Es kam ihr vor, als hätte sie diese alte Schnepfe auf den Mund geküsst. Angewidert trat sie zurück.


      Frau Apeler stand da, ans Pult gelehnt, und sah aus wie ein Gespenst. Mit leerem Blick starrte sie vor sich hin.


      Réka wollte noch etwas sagen – etwas wie: »He, alles ist gut« –, aber ihr Mund war voller Blut. Das Ekelgefühl wurde stärker. Nachts war es anders. Vergangene Nacht hatte sie sich stark und gefährlich gefühlt. Jetzt war es einfach nur widerwärtig.


      Sie lief zur Tür, hinaus auf den stillen Gang, und rannte zur Toilette, wo sie das Blut in einem endlosen Schwall erbrach.


      Der schwarze BMW wartete am Straßenrand. Durch die getönten Scheiben konnte man nicht sehen, wer darin saß, doch Réka kannte dieses Auto.


      Atschorek.


      Verdammt, so schnell! Der miese, kleine Schatten hatte offenbar nichts Besseres zu tun gehabt, als sie sofort anzuschwärzen. Er hatte sie einfach bei einem von Kununs Wächtern verpetzt, die er über die ganze Stadt verteilt hatte. Soviel sie wusste, bekam jeder der neuen Stadtvampire einen magyrianischen Ansprechpartner, an den er sich wenden konnte und der ihm die Regeln des Überlebens erklärte, aber sie hatte sich so sehr gewünscht, dass der Typ den Vorfall nicht meldete.


      Réka ballte die Fäuste und versuchte Kraft zu sammeln. Hinter ihr riefen ihre Freundinnen irgendetwas, aber sie straffte sich und ging auf den Wagen zu.


      Die Scheibe glitt lautlos herunter. »Guten Morgen, meine Süße.« Eine Stimme wie Kuchen und Honig und Zuckerguss. »Steig hinten ein, wir fahren ein Stück.«


      Rékas Stärke zerbröckelte vor Angst, während sie die Tür öffnete und sich auf die Rückbank setzte.


      Dort saß schon jemand, ein Mann mit einem Gesicht wie ein Schlachtfeld. Doch Réka nahm nichts davon wahr. Nur die Augen, nur das kühle Lächeln.


      »Kunun«, flüsterte sie. Alle Ängste fielen von ihr ab. Er war da. Er war zur Schule gekommen, um sie aus ihrem fürchterlichen Leben zu holen. Endlich!


      Der Schattenkönig hob abwehrend die Hand, als sie näher an ihn heranrücken wollte.


      »Reiß dich zusammen«, sagte Atschorek von vorne. Ihre dunklen Augen funkelten scharf und kalt im Rückspiegel, die Augen eines Raubvogels. »Hör einfach zu und antworte.«


      »Ja.«


      Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, ihr Inneres schmolz dahin. Kunun in seinem schwarzen Mantel. Jedes Detail prägte sich ihr ein, war für sie wertvoll. Dass er Handschuhe trug. Der prächtige Ring an seiner Linken. Die Haare, die er über die tiefe Furche an seiner Wange gekämmt hatte und die das Mal doch nicht verdecken konnten.


      Seine samtige Stimme war schneidend wie eine Messerklinge. »Hattest du in letzter Zeit Kontakt zu Hanna?«


      Réka war für einen Moment verwirrt. Sie hatte eine Strafpredigt wegen ihrer nächtlichen Verfehlung befürchtet, eine freundliche, liebevolle Begrüßung erhofft – wie kam er jetzt auf Hanna?


      »Nein. Ich habe überhaupt nichts mehr von ihr gehört, seit … seit ich wieder ein Schatten bin.«


      »Schade«, sagte Atschorek. »Bist du dir sicher? Keine geheimen Nachrichten, von denen du uns bisher nichts erzählt hast?«


      »Sie ruft nur ihre Eltern an«, meinte Kunun. »Unregelmäßig, übervorsichtig. Schwer zurückzuverfolgen. Aber immerhin, unsere liebe Hanna ist eine treue Tochter.«


      »Worum geht es überhaupt?«, fragte Réka.


      »Du wirst dich bei Hannas Eltern melden und ihnen eine Botschaft übermitteln, die sie ihrer Tochter beim nächsten Anruf ausrichten sollen. Leider gibt es keine weniger umständliche Möglichkeit, um Mattim eine wichtige Nachricht zukommen zu lassen.«


      Draußen flogen die Häuser vorbei. Trotz der schlechten Sicht fuhr Atschorek zügig. Sie hatte das Fenster wieder geöffnet, und der Duft von Tannennadeln, Jasmin und feuchter Erde strömte herein und vermischte sich zu einem waldigen Aroma, das die ganze Stadt in einen Schleier aus Fremdheit hüllte.


      »Was soll ich denn sagen?«


      »Dass Farank in meiner Gewalt ist. Dass ich ihn dazu zwingen werde, mich vor ganz Akink zu krönen und die Knie vor mir zu beugen.«


      »Aber dann … Ich kenne Mattim, er wird losstürmen und ihn befreien wollen!«


      »Genau damit rechne ich«, stimmte Kunun ihr zu.


      Ihre Gedanken überschlugen sich. »Ist das eine Falle? Du willst Hanna und Mattim herlocken, mit einer Lüge?«


      »Ja, es ist eine Falle«, sagte er. »Aber keine Lüge. Ich habe Farank tatsächlich festgenommen. Du kannst ihn besuchen und dich davon überzeugen, wenn du willst. Dann kannst du Hanna erzählen, du hättest ihn mit eigenen Augen gesehen. Falls es dich stört zu schwindeln.«


      Die leise Verachtung in seiner Stimme war deutlich genug.


      Réka spürte seinen Blick auf sich und suchte darin nach einem Zeichen seiner Zuneigung, das seinem Tonfall widersprach, nach irgendetwas, das ihr Hoffnung gab. Aber da war keinerlei Gefühl in den dunklen Augen. Da war nichts, und Réka dachte plötzlich: Er ist kein Mensch. Er ist überhaupt kein Mensch!


      Das hatte sie doch gewusst, oder? Nein, musste sie sich eingestehen, nein. Nicht so. Gewusst schon, geglaubt nicht. Er hatte Augen wie bodenlose Löcher, mit denen er sie gar nicht wahrnahm.


      »Ich könnte Hanna warnen«, sagte sie, um wenigstens Zorn in sein Gesicht zu zaubern. »Ich könnte ihr sagen: Kommt nicht.«


      »Réka, bitte«, mischte Atschorek sich ein. »Lass es lieber, was immer du da versuchen willst.«


      »Ganz gleich, was du tust«, sagte Kunun. »Mattim wird trotzdem kommen.«


      Der Wagen hielt am Straßenrand. Réka blinzelte; sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie schon im zweiten Bezirk waren, dass dort drüben, still in den dunklen Nebelschwaden, ihr Zuhause auf sie wartete.


      Sie sollte aussteigen, auch wenn sie ihn womöglich nicht mehr wiedersehen würde. Konnte es wirklich sein, dass dies ihre letzte Begegnung mit Kunun war?


      »Bitte«, sagte sie. »Nur eine Minute mit ihm allein. Bitte, Atschorek.«


      Die Vampirprinzessin schnaubte unwillig, und als Réka schon damit rechnete, dass sie sich schlichtweg weigern würde, stieg sie plötzlich aus.


      »Kunun.« Sie legte all ihre Gefühle in seinen Namen. Kurz bedauerte sie, dass sie ausgerechnet heute nicht passender angezogen war, dass sie wie ein Teenager aussah und nicht wie die Geliebte eines Königs. »Darf ich … Können wir nicht … Willst du mich nicht wenigstens ab und zu sehen?«


      Er kannte sie, er wusste alles von ihr. So geschickt hatte er es angestellt, damit sie sich in ihn verliebte … Wie konnte er nur so tun, als wären sie einander nie näher gewesen als jetzt?


      »Kunun, bitte!« Da er nicht sprach, musste sie es tun, musste die wenigen Sekunden nutzen, die ihr blieben. »Ich bin kein Kind mehr, ich bin sechzehn. Ich möchte bei dir bleiben!«


      Einen Moment lang glaubte sie, er würde ihr zustimmen. Sein kaltes Gesicht würde sich zu einem warmen Lächeln verziehen, er würde sie in die Arme schließen, und alles wäre wieder gut. Doch seine Augen blieben finstere Punkte.


      »Sieh mich an«, sagte er. »Was siehst du?«


      »Es macht mir nichts aus!«, rief sie. »Wirklich nicht. Ich liebe dich!«


      »Was siehst du?«, fragte er unerbittlich. »Antworte mir!«


      »Dich, Kunun«, heulte sie. »Nur dich. Es macht nichts, ehrlich.«


      Sein schönes Gesicht war so fürchterlich anzuschauen, dass sie es kaum aushielt. Aber er war immer noch Kunun, und es war ihr egal. Vielleicht würde es ja irgendwann heilen. Irgendwie.


      »Hauptsache, wir sind zusammen.«


      »Falsche Antwort. Den König der Schatten hast du vor dir, der erwartet, dass man ihm gehorcht. Ich habe dir befohlen, Hannas Eltern anzurufen. Und damit raus hier. Erfülle deine Aufgabe.«


      Atschorek wanderte am Tor entlang, als Réka ausstieg. Ihr wissender Blick war voller Mitgefühl. »Ich hab dir gesagt, lass es lieber.«


      »Ja«, flüsterte Réka, der immer noch zumute war, als hätte Kunun sie geschlagen. Doch selbst eine Ohrfeige wäre besser gewesen als seine Kälte, es wäre wenigstens eine Berührung gewesen.


      »Nicht traurig sein«, sagte Atschorek freundlich. »Wenn du schön mitspielst, werde ich dafür sorgen, dass du eine Einladung nach Magyria erhältst. Zu einem unserer Feste. Tanz und Musik und viel Blut. Na, wie klingt das?«


      »Gut«, sagte Réka tonlos. Mit bebenden Fingern schloss sie das Tor auf.


      »Lass ihn nicht warten«, riet Atschorek. »Es ist im Moment etwas schwierig mit ihm.«


      »Ja«, sagte sie leise. »Ja.«


      »Und noch etwas, bevor du dir darüber den Kopf zerbrichst: Hanna darf auf keinen Fall mit nach Magyria. Wiege sie in dem Glauben, dass du sie mitnimmst, und dann lass ihre Hand im letzten Moment los. Kunun will nur Mattim. Wir wollen ihn gerne bei uns haben, wir tun ihm nichts. Ich habe nicht die Absicht, ihn noch einmal zu erschießen.«


      Réka nickte.


      »Verlang keine Erklärung von mir, Kunun braucht seinen Bruder. Es ist wirklich dringend.« Atschoreks Lächeln verlor seine Süße, plötzlich war da etwas Bitteres, Schmerzhaftes um ihre Mundwinkel. Wofür sollte der König der Schatten seinen Bruder brauchen, seinen erbittertsten Gegner?


      Das Ganze entbehrte nicht einer gewissen Logik: Die Schatten verlangte es nach dem Licht, und das Licht war fort. Daher sehnte Kunun sich nach Mattim.


      Schon lange lebte Réka ein dunkles Leben, doch die Liebe war das Dunkelste von allem. Für die Liebe tat sie Dinge, die sie sich nicht hätte träumen lassen, finstere Dinge. Kleine Gemeinheiten, die zu einer Lawine anwachsen konnten. Verrat, Betrug, Lüge. Für ein Wort aus dem Mund des Geliebten. Für einen Kuss. Für einen Schritt, den sie beide, so konnte Réka es sich wenigstens vorstellen, gemeinsam gingen, Hand in Hand, Seite an Seite.


      Für ihn. Für sein dunkles, kaltes Gesicht.


      Für die Liebe konnte sie ihre Zukunft wegwerfen, ihre Eltern belügen, ihren Vater beißen, wie ein Gespenst durch die Nacht irren – es würde immer ein anderes Herumirren sein, als wenn sie nicht liebte. Nicht ganz so verloren, aber dafür tausendmal verzweifelter.


      »Gut«, sagte sie. »Ich tu’s.«


      Nun galt es nur noch zu warten. Réka hatte Hannas Mutter den überfüllten Club als Treffpunkt genannt, und seitdem war sie Nacht für Nacht hier gewesen, um nach ihnen Ausschau zu halten. Trotzdem war es ein Schock, ihre Freunde wiederzusehen. Die beiden Verschollenen.


      Wie erholt sie aussahen. Wie … braun. In Budapest wurde in diesem Sommer niemand braun, stattdessen hing jedem Feuchtigkeit in den Haaren. Hanna und Mattim sahen aus, als kämen sie direkt aus der Karibik oder von sonst einem Ort, an dem die Sonne schien.


      »Ihr wisst, dass ihr verrückt seid, oder? Außerdem ist es beinahe zu spät. Morgen ist schon die Krönung.«


      »Tut mir leid. Ich hätte früher zu Hause angerufen, wenn ich das geahnt hätte.«


      Hanna zog Réka in eine warme, liebevolle Umarmung. Das Mädchen konnte nicht anders, als sich an ihre Gastschwester zu klammern, an ihre Freundin, ihre Seelengefährtin, immer noch – und Mattim dabei verstohlen zu beobachten. Wie attraktiv er war, auch wenn etwas Finsteres in seinen Augen lag. Er war kein Schatten mehr, trotzdem konnte sie das Dunkle in ihm spüren – seinen Zorn, seine Entschlossenheit. Sie sah ihm an, dass er genau wusste, was er mit seinem Herkommen riskierte. Er war bereit, sich der Herausforderung zu stellen.


      »Wo wartet er auf mich?«, fragte Mattim.


      »Lasst uns woanders darüber reden. Nicht hier.«


      Sie bahnte ihnen den Weg durch die Feiernden, durch die Musik und wieder hinaus, öffnete ein paar Türen, bis sie endlich einen Ort fand, an dem sie ungestört reden konnten, eine winzige Abstellkammer, in die sie kaum zu dritt hineinpassten. Direkt über ihren Köpfen leuchtete eine nackte Glühbirne.


      »Wo hält er meinen Vater gefangen?«, fragte Mattim. Meinen Vater, sagte er, nicht unseren. Ganz so, als gehörte Farank ihm allein.


      Er redete, während Hanna schwieg. Schwieg, bloß schwieg. Réka konnte, so verrückt das auch war, ihre Angst spüren, pochend, zitternd. Kämpf nicht. Riskier nichts. Bleib bei mir. Bitte, bitte, bitte.


      Verrückt, die Gedanken eines anderen Menschen zu denken.


      »Ich habe gehofft, es sei ein Irrtum«, sagte Hanna schließlich.


      »Leider nicht«, sagte Réka leise. »Tut mir leid, Mattim. Es ist wahr, er ist drüben. Morgen findet die Krönung statt.«


      Wenn sie gekonnt hätte, sie hätte das Bild, das sich in ihren Geist eingebrannt hatte, zu Hanna hinübergeschickt: das Bild eines Mannes, der gefesselt eine Straße entlangging, hundert bis an die Zähne bewaffnete Soldaten um ihn herum. Atschorek hatte sie mit auf die andere Seite genommen, kurz nur, aber es hatte ausgereicht, um jetzt die Wahrheit sagen zu können. Hanna würde sofort spüren, wenn sie log.


      »Dann war Farank also wirklich da«, sagte Mattim, »als wir bei Adrienn gewohnt haben. Ich wusste es. Manchmal war er draußen im Garten oder sogar im Haus, und er hat für uns gekämpft, in jener Nacht, als Kununs Krieger mich fangen wollten. Wo befindet er sich jetzt? Im Verlies?«


      Sinnlos, einen Schatten ins Verlies zu sperren, mitten in die Dunkelheit, die seine Zuflucht war.


      »Nein«, antwortete Réka, »draußen, auf einem Platz in der Stadt.«


      Er erschrak. »Auf dem Hinrichtungsplatz?«


      »Ein Ring aus Feuer umgibt ihn. So wird es gemacht, das weißt du. Du kannst ihn nicht befreien, Mattim. Und morgen wird Kunun König. Offiziell, versteht ihr? Er wird seinen Vater zwingen, ihn öffentlich auf dem großen Platz vor allen Leuten zum Nachfolger auszurufen. Er wird ihn zwingen, abzudanken und ihm Akink zu geben, als dem rechtmäßigen Erben. Bisher war der Thron bloß geraubt, ab morgen wird er rechtmäßig ihm gehören.«


      »Das wird mein Vater nicht tun«, sagte Mattim gepresst. »Niemals.«


      »Dazu kann ich nichts sagen«, meinte Réka unglücklich. »Ich will nur, dass ihr es wisst.«


      Hanna musterte Mattim beunruhigt. Er hätte niedergeschlagen sein sollen, doch sein Gesicht leuchtete auf. Da strahlte etwas in seinen Augen, das nicht zu der Tatsache passte, dass sein Vater ein Gefangener war und öffentlich seine Niederlage anerkennen sollte.


      »Ich habe die ganze Zeit überlegt, wie ich die Schatten um mich versammeln soll, die zu mir halten. Jene, die sich Farank als König zurückwünschen. Morgen werden sie da sein, in Akink! Kunun selbst ruft alle zusammen. Sie werden hingehen, mit gesenkten Köpfen, und was werden sie sehen? Ihren alten König, der besiegt ist, einen Schatten. Aber er wird nicht kapitulieren, denn das ist der Moment für unseren großen Auftritt. Wir beide erscheinen auf dem Platz, und das Licht wird wieder zurück sein. Vielleicht … vielleicht kann ich meinen Vater umarmen und ihn dadurch heilen? Wenn er dann wieder ein Mensch ist und wir zusammen leuchten, wird alles noch heller. Morgen holen wir uns Akink zurück!«


      »Das ist Wahnsinn.« Hanna konnte seine Begeisterung nicht teilen. »Wovon redest du da? Er wird kein Mensch, nur weil du ihn umarmst. Wie soll das gehen? Du hast mich gebraucht, um wieder ein Mensch zu werden.«


      »Also braucht er seine Königin … Ich frage mich trotzdem, ob eine Umarmung nicht reichen sollte. Meine Verletzungen sind alle verheilt, nachdem er mich damals umarmt hat, und die Rückverwandlung wäre im Grunde nichts anderes als eine Heilung. Wenn das Licht zurück ist, werden die Schatten sich zu uns stellen. Wenn Akink erst wieder uns gehört, werden wir meine Mutter suchen und meinen Vater erneut zum König des Lichts machen.«


      Hanna hasste sich dafür, dass sie ihn immer bremsen wollte. »Es könnte eine Falle sein. – Ich will dir nichts vorwerfen, Réka«, fügte sie rasch hinzu, denn das Mädchen riss erschrocken die Augen auf, »doch Kunun wartet bestimmt nur darauf, dass wir etwas unternehmen.«


      »Das ist mir bewusst«, sagte Mattim. »Aber falls das Ganze eine Falle ist, rechnet Kunun damit, dass ich es heimlich versuche – und nicht vor aller Augen. Er glaubt, die Schatten gehören mit Leib und Seele ihm. Dabei werden sie sich auf meine Seite stellen.« Er war so sehr davon überzeugt, dass sie es auch fast glaubte. »Sie werden mir folgen, wie sie mir schon einmal gefolgt sind.«


      »Was, wenn nicht?«


      Die Frage machte ihm nichts aus. »Dann ist es besser, Bescheid zu wissen, als von Dingen zu träumen, die niemals geschehen werden. Warum soll ich darauf hinarbeiten, Akink zu retten, wenn die Leute gar nicht gerettet werden wollen? Ich muss es wissen, Hanna, und dazu wird sich nie eine bessere Gelegenheit ergeben als diese.«


      »Selbst wenn es schiefgeht?«, fragte sie leise.


      »Ja«, sagte er. Natürlich sagte er das, sonst wäre er nicht Mattim gewesen, der Prinz des Lichts, einer, der einfach nicht aufgeben konnte. Was hätte sie auch sonst erwarten können? »Selbst dann.«


      Réka seufzte leise. »Sagt, wohin ihr wollt, dann bringe ich euch durch die Pforte.«


      Sie hatten Réka in die Mitte genommen. Vor ihnen lag die Pforte. Nur ein Schritt fehlte bis hinüber nach Magyria, ein einziger Schritt, um das Licht auf die andere Seite zu bringen.


      Es war wie ein Sprung ins Nichts, in einen finsteren Schacht. Mattim spürte den Boden unter seinen Füßen, Rékas kleine Hand in seiner. Es blieb stockfinster.


      »Hanna?«, fragte er vorsichtig, aber sie antwortete nicht.


      Dann endlich flackerte Licht auf. Eine unruhige Öllampe enthüllte die Identität der Personen, die bereitstanden, um ihn in Empfang zu nehmen.


      »Willkommen, kleiner Bruder«, sagte Kunun.


      »Zurück, sofort!«, rief Mattim, doch Réka huschte an ihm vorbei zu Kunun und hängte sich freudestrahlend an seinen Arm.


      Hanna war nicht bei ihnen, obwohl Mattim davon ausgegangen war, dass Réka sie ebenfalls an der Hand gefasst hatte, so wie ihn. Gut, dass wenigstens Hanna nicht in Gefahr war.


      Als die Faust des Schattenkönigs vorschnellte und ihn in den Magen traf, gelang es ihm, die Zähne zusammenzubeißen und keinen Laut von sich zu geben.


      »Du bist so unglaublich berechenbar, dass es schon fast langweilig ist.« Dennoch schien es Kunun großen Spaß zu machen. »Was ist? Dachtest du etwa, du fegst alle Schatten mit deinem Licht hinweg?«


      Da war kein Licht. Wie konnte das sein? Er war wieder ein Mensch, hatte den Wolf und den Schatten hinter sich gelassen. Warum war da kein Licht? Nun würde ihm niemand folgen. Er konnte aufhören zu träumen.


      Kunun packte ihn am Kragen, schüttelte ihn durch und strich dann wieder sein Hemd glatt. »Entwaffnet ihn«, befahl er.


      Ein paar seiner Wächter traten hinzu und nahmen Mattim das Messer ab, das er vorsorglich mitgebracht hatte.


      »Komm. Da ist jemand, der dich sehen will.«


      Zwei Wachen hielten den jungen Prinzen an den Armen fest. Er versuchte sich zu wehren, aber sie waren wohl angewiesen, nicht zimperlich mit ihm umzugehen, denn ein Dritter versetzte ihm einen Hieb in den Rücken, der ihn vorwärtstaumeln ließ.


      Mattim versuchte ihre Gesichter zu erkennen im Halbdunkel der Flure. Nein, das waren keine Flusshüter. Unter ihnen war keiner der alten Kameraden, mit denen er früher zusammen den Wald durchkämmt und den Zugang zur Brücke bewacht hatte, sondern ausschließlich Kununs Leute. Wohin brachten sie ihn? Zu seiner Hinrichtung? Es waren nur noch ein paar Minuten bis zur Krönung. Oder war die Information falsch gewesen, war die Zeremonie vielleicht schon längst vorbei?


      Die Wächter schleiften ihn hinter Kunun her, der beschwingt einherschritt und sogar ein paar Takte summte. Réka griff nach seiner Hand, aber er beachtete sie gar nicht.


      »Hier wären wir.«


      Sie hatten den Balkon erreicht. Davor stand eine Reihe geschmückter Soldaten, ausgezeichneter Hauptmänner. Auch Solta, Mattims früherer Vorgesetzter und Kampfgefährte, war dabei, aber er tat, als hätte er seinen ehemaligen Prinzen nicht bemerkt. Die meisten jedoch waren Männer und Frauen, die schon in Budapest für Kunun gekämpft hatten. Direkt darunter auf dem Platz wartete die Menge.


      Mattim hörte ihr Raunen, die Stimmen Tausender, das Aufbranden von Jubel, als der König der Schatten sich zeigte. Den jungen Prinzen dagegen konnten die Versammelten nicht sehen. Einzig der Mann auf dem Balkon, der einsam wirkte trotz der vielen kampferprobten Schatten hinter ihm, bemerkte ihn und erschrak. Réka hatte nicht gelogen – er war da. Farank, der erloschene König des Lichts, wie zum Hohn in ein schlichtes, leuchtend weißes Gewand gehüllt. Atschorek bewachte ihn, Atschorek, glänzend trotz der Narbe auf ihrem Gesicht, stolz und schön und tödlich.


      »Da ist er ja. Pünktlich wie ein Uhrwerk. Nett, dich zu sehen, Brüderchen.«


      »Mattim«, flüsterte Farank.


      Ihre Blicke trafen sich. Sofort war das Verstehen wieder da, die innige Liebe, die sie miteinander verbunden hatte all die Jahre, bis die Dunkelheit sie getrennt hatte. Bis sie einander gegenseitig verraten hatten – der König, indem er ihn ins Verlies gesperrt hatte, um ihn hinzurichten, und Mattim, der sich als Schattenwolf mit dem verhängnisvollen Biss dafür gerächt hatte. Sie hatten einander verloren, doch die Liebe war noch da. Ausgerechnet jetzt, wo Farank ein kaltes Herz gebraucht hätte, um Kunun ins Gesicht zu lachen. Wenn die Liebe fort gewesen wäre, warum hätte der König des Lichts seinem ältesten Sohn dann überhaupt noch trotzen sollen, dunkel wie er?


      Verzeih mir, wollte Mattim rufen, aber er brachte kein Wort heraus. Nun wusste er, warum sich Kunun so sicher war, dass er gekrönt werden würde, dass der alte König ihm gehorchen würde. Mattim selbst war das Pfand, das Druckmittel.


      »Seht Ihr, er ist hier«, sagte Kunun mit unerträglicher Fröhlichkeit. »Euer Lieblingssohn.«
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      AKINK, MAGYRIA


      In Faranks Augen las Mattim, dass es stimmte. Für dich, mein Sohn, schien er zu sagen, werde ich mich beugen, für dich.


      »Wie versprochen«, meinte Kunun heiter. »Wo ist mein Umhang?«


      Zwei Diener brachten das Prachtgewand für die Krönung herbei, einen golddurchwirkten Umhang, der auf dem Boden schleifte, üppig bestickt mit unzähligen kleinen Bildern – die viele tausend Jahre alte Familiengeschichte.


      »Legt ihn mir um, Eure Majestät.« Es war auffällig, wie Kunun es vermied, ihn Vater zu nennen.


      Farank griff nach dem Stoff, berührte ihn nahezu zärtlich und wog ihn in den Armen, das schwere Gewand, dessen Last er sodann auf Kununs Schultern verteilte. Er schwieg dabei, während die Menge auf dem Platz vor dem Balkon in Jubel ausbrach.


      Kunun, wie immer in schwarzer Hose und schwarzem Hemd, die Hände in feinen schwarzen Handschuhen, wirkte in dem glänzenden Königsgewand wie ein Fremder. Fast konnte man sich vorstellen, dass er einmal ein Prinz des Lichts gewesen war.


      Er nickte zufrieden. »Nun bringt die Krone. Atschorek?«


      Von einem Diener nahm seine Schwester das Samtkissen entgegen, auf dem der goldene, juwelenbesetzte Reif lag.


      »Nein!«, rief Mattim. »Tu’s nicht! Bitte nicht, Vater!«


      Er wollte sich losreißen, auf den Balkon hinausstürzen, sich zeigen und zum Kampf aufrufen, aber ein Wächter schob ihm einen Knebel in den Mund. Hilflos musste er mit ansehen, wie Farank die Krone von dem Kissen hob. Kunun kniete nieder, und der alte Monarch drückte seinem Sohn den königlichen Schmuck aufs Haupt. Sein Gesicht verriet dabei absolut nichts.


      Die Menge war so still, dass seine Worte weithin hallten.


      »Hiermit kröne ich dich, Kunun aus der Familie des Lichts, Erstgeborener von Farank und Elira, zum König über Magyria.«


      Es klang, als hätte er die Worte auswendig gelernt, seine Stimme zitterte nicht, und auch seine Hände, die einen Moment lang auf Kununs Haar verhielten, blieben ruhig.


      Der neue König erhob sich. Er wandte sich der Menge zu und breitete die Arme aus. Mattim vernahm das Geschrei und den Jubel der Anwesenden wie aus weiter Ferne; er fühlte sich wie betäubt. Sieh mich an, Vater, flehte er innerlich. Sag mir, dass es nicht wahr ist.


      Doch als Farank zu ihm hinüberblickte, wirkte er ernst und nachdenklich. Nicht wie ein gebrochener Mann – vielleicht eher wie jemand, der sich fragt, ob das, was er da gerade gekauft hat, den hohen Preis wert ist.


      Kununs triumphierende Seidenstimme übertönte den Beifall, als er seinem Volk zuwinkte und rief: »Das Zeitalter des Lichts ist endgültig vorbei. Auf die Nacht der Nächte, meine Schatten!« Dann wandte er sich um. »Nehmt ihm den Knebel ab, damit er mir gratulieren kann.«


      Sobald Mattim das Tuch in seinem Mund los war, spuckte er aus. »So viel gebe ich auf dein Königtum.«


      »Bist du etwa eifersüchtig, kleiner Bruder?« Kunun nahm die Krone ab und drehte sie zwischen den Händen. »Jetzt ist sie mein. Hast du je davon geträumt, sie zu tragen? Dieses einzigartige Symbol für Magyria?«


      Das Gold schimmerte sanft, wie ein Ring aus Licht. Die bunten Steine – Rubine, Smaragde, Diamanten – ergaben ein verschlungenes Muster, durch das sich ein Band aus himmelblauen Saphiren wand.


      »Kennst du ihre Bedeutung?«, fragte Kunun. »Jeder Rubin steht für eine Stadt. Die Smaragde stehen für den Wald und die Dörfer darin. Der große Diamant hier in der Mitte, das ist Akink. Und der Donua … Ist es nicht herrlich, wie er sich um die Städte und den Wald windet, so viele Schleifen und Kreise, als würde er jedes Dorf umfassen. Diese Krone steht für ganz Magyria. Ist sie nicht wunderschön? Du hattest nie ein Recht darauf, kleiner Bruder. Sie gehörte mir, als ich geboren wurde, und war immer schon das mir zustehende Erbe. Wie schade, Herr Farank«, seine Stimme wurde leiser, unheilvoller, »dass du dich so wenig für mich freuen kannst. Dass ich dich dazu zwingen musste, mir zu geben, was mir gehört. Wie fühlt es sich an? Kommst du dir klein vor? Ab sofort nenne ich dich nicht mehr ›Ihr‹ und ›Euch‹ und ›Majestät‹. Du bist jetzt nur noch ein Schatten unter vielen.«


      Der frühere König stand ein paar Schritte hinter ihm, umringt von Wächtern mit finsteren Gesichtern. Er wirkte um Jahre gealtert, obwohl er ein Schatten war, der nicht altern konnte. Bleich, die Lippen zusammengekniffen, war er ein Fremder in seiner eigenen Burg, in seinem eigenen Land, das sein Sohn ihm aus den Händen gerissen hatte.


      »Da drüben ist dein Junge, dein Augapfel. Es geht ihm gut, siehst du? Alles wie versprochen. Du hast deinen Teil erfüllt, Vater, ich erfülle meinen. Für mich die Krone und für Mattim sein Leben.«


      Farank schwieg noch immer, doch er streckte die Hände nach Mattim aus.


      Sofort trat Atschorek neben ihren Vater und schob ihn sanft zurück. »Oh nein, jetzt bin ich dran. Gönn mir das Vergnügen. Haltet ihn gut fest, Wächter, es könnte sein, dass das, was jetzt kommt, dem Alten missfällt.«


      »Was hast du vor?«, fragte Farank heiser, während die Schattensoldaten ihn packten.


      »Es hat nichts mit dir zu tun, alter Mann.« Sie wandte sich Mattim zu, legte ihm die Hand an die Wange, eine zärtliche Geste, bei der in ihren Augen Zuneigung aufblitzte. »Mein lieber Bruder. Hab keine Angst vor mir. So oft haben wir gegeneinander gekämpft. Ich hatte dich gern als Gast in meinem Haus. Fast dauert es mich, dass es nun vorbei ist. Bevor du erschrickst – das Leben darf ich dir nicht nehmen, alles andere schon. Du kennst den Kreislauf der Verwandlungen, wer sollte ihn besser kennen als du? Mensch zu Schatten, Schatten zu Schattenwolf. Doch Schattenwolf zu Mensch? Das ist so selten, dass es beinahe schade drum ist, dich erneut in den Kreislauf der Verwandlungen zu schicken.«


      Die Wachen hielten Mattim so fest, dass er sich nicht rühren konnte.


      »Nein!«, rief Farank und kämpfte gegen die Soldaten an. Beinahe gelang es ihm, einem das Schwert zu entreißen. »Lasst ihn in Ruhe! Gebt ihn frei!«


      Mattim ignorierte Atschorek und Kunun, er sah nur zu seinem Vater hinüber. Halt still, versuchte er ihm zu sagen. Je mehr du ihnen zeigst, was ich dir bedeute, umso mehr Freude bereitet es ihnen, uns beide zu vernichten. Es ist nicht so schlimm für mich, wie du denkst.


      Ein Schatten. Sie wollten ihn erneut zu einem Schatten machen; das konnte er aushalten. Als Schatten würde er wieder besser kämpfen, ihnen entwischen, neue, bessere Pläne schmieden können. Wenn sowieso kein Licht in ihm war – gut, dann sollten sie ihm jene Dunkelheit geben, in die er gehörte, und sich einen Gegner erschaffen, der ihnen den Triumph vergällen würde.


      »Ich sehe keinen Schattenwolf, der mich beißen könnte«, sagte er.


      »Du glaubst, wir wollen dich …? Aber Mattim!« Atschorek klang ehrlich empört. »Haben wir nicht gerade unserem lieben Vater dein Leben versprochen? Wie könnten wir es dir da nehmen?« Sie trat noch näher an ihn heran, legte die Arme um ihn, drückte ihn fest an sich. »Nein«, flüsterte sie, »mein Lieber, du irrst dich.« Dann bog sie seinen Kopf zur Seite und biss ihm in den Hals.


      Der Biss eines Schattenwolfs machte den Gebissenen zum Schatten. Der Biss eines Schattens konnte zweierlei bewirken – bei einem Menschen aus der anderen Welt nahm er ein Stück seines Lebens, einen Teil seiner Erinnerungen. Ein Mensch aus Magyria dagegen wurde ein Wolf. Ein gewöhnlicher, kleiner grauer Wolf.


      »Nein!«, schrie Farank. »Tu es nicht! Das ist nicht, was ihr mir versprochen habt! Atschorek, lass ihn!«


      »Warum?«, fragte Kunun. »Das ist, was er will, was er immer sein wollte. Er träumt davon, ein Wolf zu sein, seit ihn ihr Geheul das erste Mal in der Nacht geweckt hat. Wenn du das nicht weißt, Vater, wie kannst du dann behaupten, ihn zu kennen? Mir scheint, du weißt recht wenig von der wahren Natur deiner Kinder.«


      Atschorek trank nicht von Mattims Blut. Sie schlug ihm nur die Zähne in die Haut. Es tat weh, so weh, dass ihm erneut die Tränen in die Augen stiegen. Rasch blinzelte er sie weg, denn er wollte seiner Schwester nicht die Genugtuung geben, Schwäche zu zeigen.


      Ihr schönes Gesicht hing wie eine Laterne vor seinem, dann stieß sie ein wütendes Knurren aus. »Wieso verwandelt er sich nicht? Er müsste längst auf allen vieren vor mir kriechen!«


      Mattim starrte sie nur an, blickte von ihr zu Kunun, der für einen Moment sein Staunen, seinen Ärger nicht verbergen konnte.


      »Das ist wohl nicht so gelaufen, wie ihr dachtet.« Mattim konnte sich den kleinen Triumph nicht verkneifen, obwohl ihm bewusst war, dass sie ihm in ihrem Zorn etwas viel Schlimmeres antun mochten.


      »Er war bereits alles«, erkannte Farank leise. »Man kann nicht mehr dorthin zurückgehen, wo man schon einmal war.«


      »Hat er deshalb kein Licht?«, fragte Atschorek. »Ich habe eigentlich erwartet, dass der Himmel sich ein bisschen aufhellt.«


      »Nein«, sagte Kunun. »Er hat seine Seele mit seinem Mädchen geteilt, wie wir von Réka wissen. Er braucht Hanna, ohne sie gibt es kein Licht. Das hast du geahnt, nicht wahr? Deshalb wolltest du sie heute mitnehmen, in die Gefahr. Aber Hanna ist nicht in Magyria, wie man merkt. Sorgen wir also dafür, dass es so bleibt.«


      »Lass ihn gehen«, bat Farank, während Mattim benommen schwieg und nicht wusste, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. In der Tat, er sehnte sich nach dem Wolf in seiner Seele. Doch in der Gestalt eines Tieres hätte er nicht weiterkämpfen können, und er wäre für immer von Hanna getrennt gewesen.


      »Du hast mich«, flehte sein Vater. »Reicht dir das denn nicht? Mattim ist ein normaler Mensch. Du kannst ihn nicht verwandeln, und du darfst ihn nicht umbringen. Halte dich wenigstens an deine Eide, Kunun.«


      »Das hatte ich vor«, sagte der neue König von Magyria. »Ich wollte ihn am Leben lassen. Ihn bei mir behalten. Er sollte einer der Wölfe sein, die mich begleiten, die jeden meiner Siege miterleben. Es soll nicht so sein? Gut, dann eben nicht. Aus der Perspektive eines Tiers wäre manches leichter zu ertragen gewesen – ich wollte gnädig mit dir sein, Bruder. Ich weiß genau, wie gerne du ein Wolf wärst, wie sehr du den Wald vermisst und die Rudelgefährten, dass du unsere anderen beiden Brüder beneidest. Nun muss ich mir etwas anderes für dich ausdenken, und ich fürchte, es wird dir noch viel weniger gefallen.«


      »Denk dir aus, was du willst.«


      Nie im Leben würde Kunun ihn einfach so gehen lassen, Versprechen hin oder her. Es war zwecklos, ihn darum zu bitten, und Mattim wünschte, Farank hätte es gar nicht erst versucht.


      »Du hast, was du wolltest«, meinte sein Vater. »Erlaube ihm zu gehen, das ist das Einzige, worum ich dich bitte. Tu mit mir, was immer du willst, aber ich flehe dich an, lass ihn frei.«


      Es war der falsche Weg, Kunun und Atschorek daran zu erinnern, dass ihr eigener Vater sie längst aufgegeben hatte.


      »Warum?«, fragte Kunun. »Sind wir nicht eine große, glückliche Familie? Warum sollten wir einen von uns vertreiben? Du bleibst natürlich hier, kleiner Bruder, und sosehr ich mir auch gewünscht habe, dich an einer Leine hinter mir herzuschleifen … ich werde es verkraften, wenn du mit uns an einem Tisch sitzt. Wenn du mir, Tag für Tag, zu meinem Sieg gratulierst.«


      Was ist mit Hanna?, schoss es Mattim durch den Kopf. Wenn das Licht käme, sobald sie auch in Magyria ist, und Kunun das weiß … wird er sie dann töten? Oder hat er sie vergessen, und ich genüge ihm?


      Unwahrscheinlich. Kunun vergaß nie etwas. Er sammelte die Puzzlestücke ein und legte sie zusammen, zu einem Bild nach seiner Vorstellung, und was nicht passte, wurde passend zurechtgestutzt.


      Mattim wurde kalt, als er Kununs Blick auf sich spürte, wissend, freudig, die Fratze des Grauens.


      »Und du, Vater«, sagte Kunun, ohne Farank überhaupt anzusehen, »möchtest dich also für deinen Sohn opfern? Bitte sehr, wenn du es denn unbedingt willst. Du bist ein Schatten ohne Krone, ein ganz normaler Bürger dieser Stadt. Dir bleiben nicht sehr viele Möglichkeiten, um zu sterben. Willst du brennen? Ich erinnere mich daran, dass du so manchen Schatten verbrannt hast, in dieser schönen, hellen Stadt, mitleidslos, deine besten Untertanen. Es hat etwas von ausgleichender Gerechtigkeit, wenn du dich dem Feuer anvertraust, wenn du erleidest, was sie erlitten haben, jetzt, da du genauso arm dran bist wie sie. Oder wäre dir der Fluss lieber? Soll ich gnädig sein? Willst du mich anflehen, im zersetzenden Wasser des Donua vergehen zu dürfen, Opfer des Lichts?«


      »Ja«, flüsterte Farank. »Ich bitte dich darum.«


      »Haltet sie gut fest«, befahl Kunun. »Wir gehen auf die Brücke, jetzt.«


      Vergebens wehrte Mattim sich gegen den festen Griff, mit dem die Wächter ihn mitschleiften. Farank dagegen blieb ruhig, nun, da es nur um sein Schicksal ging und nicht um das seines Jüngsten.


      »Wir wollen kein Aufsehen erregen«, sagte Kunun leise, bevor sie die große Halle betraten. »Verhüllt ihn. Am besten alle beide.«


      »Wehr dich, Vater!«, schrie Mattim. »Wenn deine Untertanen das mitbekommen, dann …« Seine Stimme wurde von dem Sack erstickt, den sie ihm über den Kopf zogen.


      Trotzdem erfüllte ihn diese neue Ungerechtigkeit mit Triumph. Wenn Kunun es für nötig hielt, ihre Gesichter zu bedecken, traute er seinem eigenen Volk nicht. Mattim hatte recht gehabt, die Schatten wären ihm gefolgt. Er und sein Vater konnten Kunun gemeinsam vom Thron stoßen.


      »Es sind meine Untertanen«, sagte Kunun dicht an seinem Ohr. »Und du bist schön still, verstanden? Für jeden Laut werde ich nicht dich bestrafen, sondern unseren Vater. Mach mich richtig wütend, und er wird nicht im Fluss sterben, sondern brennen. Langsam und qualvoll. Glaub mir, das kommt dem, was er mit mir gemacht hat, nicht einmal nahe.«


      Mattim biss die Zähne zusammen und ließ sich widerstandslos die Treppe hinunterführen. Er zählte seine Schritte, um zu erkennen, wo sie waren. Der Saal. Die Treppe nach draußen. Straßenpflaster? Es ging leicht bergab. Dann ein kühlerer Luftzug an seinen Armen. Das Atmen wurde immer schwerer, der raue Stoff kratzte auf der Haut. In ohnmächtiger Wut hielt er still und verwünschte die Schwäche dieses menschlichen Körpers.


      »Gut«, sagte Kunun.


      Die Wächter rissen Mattim den Sack vom Kopf. Sie standen auf der Brücke, vor ihnen waberte der leuchtende Nebel über der dunklen Oberfläche des Stroms. Für jeden Schatten war dieser Fluss tödlich – der Donua hier in Magyria, die Donau drüben in Budapest.


      »Hauptmann?«


      Solta trat vor.


      Mattim blinzelte, er konnte es immer noch nicht fassen. »Du dienst ihm?«, fragte er. »Diesem Ungeheuer?«


      Unter Soltas Leitung war der junge Prinz bei der Patrouille gewesen. Auf Mattims Befehl hin in Schatten verwandelt, hatten Solta und die anderen Wächter die Brücke nach Akink erobert. Der Mann, für dessen Treue Mattim früher die Hand ins Feuer gelegt hätte, hatte sich wie alle Übrigen gegen das Licht gewendet, warum also schmerzte es so, ihn hier vorzufinden?


      »Wie kannst du nur?«


      »Ich diene dem Herrn dieser Stadt«, entgegnete Solta. Ohne eine Miene zu verziehen packte er den alten König am Arm und führte ihn auf das Brückengeländer zu.


      »Du machst ihn nur zum Märtyrer!«, rief Mattim in einem letzten Versuch, seinen Bruder umzustimmen. »Dafür wird ganz Magyria dich hassen!«


      »Sollen sie ruhig«, sagte Kunun gelassen. »Sollen sie erkennen, wer ich bin, und sich fürchten.«


      Farank blickte nicht ins Wasser, in die Dunkelheit des Sterbens, das ihn erwartete. Er schaute auf seinen jüngsten Sohn, ernst und voller Liebe. Nicht einmal sein Abschied gehörte Kunun. Kein Bitten, keine hasserfüllten Anklagen. Vielleicht hätte er sein Schicksal noch wenden können, wenn er seine Aufmerksamkeit einmal ganz auf seinen Ältesten gerichtet hätte.


      Sag irgendetwas zu ihm, flehte Mattim innerlich. Sag ihm, wie viel auch er dir bedeutet. Selbst wenn es eine Lüge ist – tu es! Belüge ihn! Gib ihm, was er haben will!


      Doch selbst wenn sein Leben davon abhing, konnte Farank nicht über seinen Schatten springen. Er hielt den Blick weiterhin auf Mattim gerichtet. Alles lag darin, Liebe, Bedauern, Abschied. Alles für Mattim.


      »Niemandem von uns bleibt eine Wahl«, flüsterte Kunun. »Jetzt!«


      Da sprang Farank vor, riss Soltas Schwert an sich und warf sich auf Kunun, der den Angriff trotz seiner Überraschung geschickt parierte. Die Soldaten wollten ihrem Herrn zu Hilfe kommen, aber Mattim stieß einen Wächter so heftig zur Seite, dass er gegen das Geländer stürzte, drehte den nächsten auf den Rücken und entwand ihm seine Waffe. In diesem Augenblick fühlte er sich wie ein entfesselter Sturm, der die Aufmerksamkeit aller auf sich lenkte. Von dem Kampf der beiden Schatten, Farank gegen Kunun, bekam er kaum etwas mit, von dem leichtfüßigen Tanz der beiden, die sich nie ähnlicher gesehen hatten. Zu sehr musste er sich darauf konzentrieren, dem Hass und der Wut der Wächter standzuhalten. Es waren drei. Und Solta. Solta, der in diesem merkwürdigen Gefecht kämpfte, ohne irgendetwas zu bewirken. Er schien zu tanzen, wie auch Farank tanzte, mit einstudierten Schritten, schön anzusehen, und dabei schrie er wie von Sinnen.


      Ohne Soltas Hilfe hätte Mattim es nie im Leben geschafft, die drei Krieger in Schach zu halten. Ein rascher Blick überzeugte ihn davon, dass Farank und Kunun sich immer weiter auf das andere Ende der Brücke zubewegten, durch die Nebelschwaden, die vom Fluss hochstiegen. Schließlich sah er seinen Vater davonrennen und in der Dunkelheit des anderen Ufers verschwinden.


      Solta setzte Mattim die Klinge an die Kehle. »Hab dich.«


      Er spürte kaum, wie sie ihn entwaffneten, ihn festhielten, ihn verprügelten. Erst als er auf dem Boden lag, als ihm Blut aus dem Mund rann und den Staub dunkel färbte, als er nicht mehr schreien konnte, ließen sie ihn los. Mattim war sich dumpf der Tatsache bewusst, dass Solta ihn nur schlug, um seine vorige Untätigkeit zu verdecken.


      »Geht. Lasst uns allein«, befahl Kunun, heiser vor Zorn.


      Schritte entfernten sich.


      Obwohl Farank fehlte, waren sie immer noch zu dritt. Nur Kunun, Mattim und der Hass.


      »Ich wundere mich über deinen Mut«, sagte der neue Herr von Akink. »Oder soll ich es Torheit nennen? Dieser Kampf zwischen mir und unserem Vater ging dich nichts an. Was hat dich geritten, dich einzumischen?«


      »Ihr seid gleich stark, schien mir«, meinte Mattim hitzig. »Hättest du wirklich deine Soldaten zur Unterstützung haben wollen? Ich habe bloß dafür gesorgt, dass es gerecht zugegangen ist.«


      »Ich schätze es nicht, wenn du mir in die Quere kommst, Mattim. Ganz und gar nicht.«


      »Farank ist der König von Magyria«, sagte Mattim. »Wer die Krone trägt oder auf dem Thron sitzt, was zählt das? Nie war Farank königlicher als jetzt, und wenn du das nicht sehen kannst, musst du blind sein.« Kaum etwas an dem weißgekleideten Schatten voller Kraft und Energie hatte an den melancholischen Herrscher vergangener Tage erinnert. »Er hat sich den Weg freigekämpft, genau wie Atschorek damals. Gegen dich, den angeblich niemand besiegen kann!«


      »Du freust dich, dass Farank entkommen ist?« Kunun lächelte kühl. »Glaub mir, er ist nicht wichtig. Er war nichts weiter als der Köder für dich, nichts als ein Werkzeug, um vor den Massen an meiner Krönung mitzuwirken. Sein Schicksal kümmert mich nicht. Soll er sich ruhig darüber grämen, dass er seinen Titel und seine Krone verloren hat.«


      »Es ist dir egal?« Mattim kannte ihn besser. »Lüg doch nicht. Fürchtest du denn nicht, dass man sich Geschichten darüber erzählen wird? Fürchtest du nicht die Menschen, die ihn immer noch lieben?«


      »Was ich fürchte, ist irrelevant. Was fürchtest du, Mattim? Das ist hier die entscheidende Frage.«


      »Ich habe keine Angst davor, zu sterben.« In diesem Moment, in dem er noch vor Augen hatte, wie sein Vater in der Dunkelheit verschwunden war, gab es nichts als Freude und Triumph.


      »Habe ich gesagt, dass es um deinen Tod geht? Muss ich ihren Namen aussprechen, damit du dich an sie erinnerst – an Hanna? Muss ich darauf hinweisen, dass Atschorek eindeutige Anweisungen hat, falls du dein Temperament nicht in den Griff bekommst und mir etwas passieren sollte? Jetzt hast du auf einmal doch Angst, nicht wahr?«


      Kunun umrundete ihn, als führten sie einen Tanz auf, nur sie beide auf der Brücke, Brüder und Feinde. Der Fluss unter ihnen verströmte sein goldenes Licht in die Nacht, die es gierig verschluckte. Sein Schein vervielfachte die steinernen Figuren auf der Brüstung und machte sie zu einem lebenden Publikum. Drachen, Fabeltiere, Grimassen schneidende Gesichter.


      »Ich kann es hören. Deinen Atem. Deinen schnellen Puls.«


      »Das kannst du nicht«, widersprach Mattim. »Übertreib nicht. Ich war selbst ein Schatten, ich weiß, was möglich ist.«


      »Tatsächlich, das weißt du?« Kunun lachte leise, was war er vergnügt an diesem Tag, er konnte gar nicht damit aufhören. »Glaub mir, du hast keine Ahnung. Du weißt, was du einmal gekonnt hast oder was andere Schatten tun … aber es ist nicht bei jedem dasselbe, erinnerst du dich? Wie leicht bist du durch Mauern gegangen, leichter als jeder andere. Kannst du dir nicht vorstellen, dass es auch Dinge gibt, die mir leichtfallen? Fähigkeiten, die ich entdeckt, verfeinert, ausgebaut und entwickelt habe, bis zur Vollkommenheit. Ich wette, ich könnte dich überraschen.«


      »Versuch es«, sagte Mattim, nur um die Frage nicht beantworten zu müssen, die Frage, ob er Angst um Hanna hatte. Nur ihretwegen halte ich still. Nur ihretwegen warte ich ab, statt dich über dieses Geländer ins Wasser zu werfen.


      »Es wird dir vorkommen wie Zauberei. Vielleicht ist es das sogar – wie alles, was man nicht erklären kann.«


      »Willst du sie mir demonstrieren, deine besonderen Fähigkeiten? Wann denn? Jetzt?«


      Kunun blickte in die vollkommene Nacht hinaus. Nur der Fluss leuchtete immer noch blass, und die Konturen der Gebäude traten schwarz aus dem dunklen Grau hervor, in dieser Welt, die verloren war.


      »Je dunkler die Nacht, umso heller wird das Licht strahlen«, sagte Mattim leise. Er sprach gegen sein hämmerndes Herz an, gegen das Rauschen in seinen Ohren.


      Es war beinahe, als wären sie zwei ganz normale Brüder, die gemeinsam auf einer Brücke standen und sich unterhielten.


      »Ja«, sagte Kunun. »Ein Funke Licht reicht aus, um die Ausmaße der Dunkelheit zu offenbaren. Um Schatten zu werfen, finsterer als die Nacht. Eine einzige Kerze im Meer der Nacht genügt, um die Schrecken sichtbar zu machen. Das ist es, was du tun wirst, für mich. Dafür lasse ich dich am Leben. Nur damit du deine eigene, persönliche Nacht der großen, alles umfassenden Nacht, die ich geschaffen habe, hinzufügen kannst. Willkommen in der Hölle, kleiner Bruder.«
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      BUDAPEST, UNGARN


      Die Stadt war fremd, als wäre Hanna mehrere Jahre fort gewesen, statt nur einige Monate. Über allem lag Fremdheit wie ein düsterer Nebel. Es musste an ihren eigenen trostlosen Gedanken liegen, dass ihr selbst der zweite Bezirk grau und verloren vorkam, als watete sie durch Dunkelheit. Man konnte nicht einmal erkennen, ob die Sträucher in den Gärten grün waren, und wie hätten die Bäume Schatten spenden können, wenn die Sonne nicht schien?


      Auch die hell gestrichene Villa der Familie Szigethy hatte ihre Strahlkraft eingebüßt und wirkte um Jahrzehnte älter. Durch den Garten huschte ein dunkler Schatten, sie glaubte beinahe, sie hätte einen Wolf gesehen. Schlichen jetzt auch hier die Wölfe durch die Straßen wie in Magyria? Gab es denn nirgends mehr eine Zuflucht? Hanna schüttelte sich. Morbide Gedanken waren im Moment nicht gerade hilfreich. Entschlossen streckte sie die Hand aus und klingelte am Tor. Für die Kamera brachte sie ein mühsames Zähnefletschen zustande. Mit einem sanften Schnurren schwang das Gitter auf.


      Réka wartete an der Haustür. Trotz ihrer sechzehn Jahre sah sie keinen Tag älter aus als zwölf. Der schwarze Spitzenkragen um ihren Hals verlieh ihr etwas Puppenhaftes.


      »Wo ist Mattim?«, fragte Hanna. »Verdammt noch mal, wieso bist du einfach mit ihm verschwunden, ohne mich mitzunehmen?«


      »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte Réka. Sie klang müde, wie nach einem langen, anstrengenden Tag. »An deiner Stelle würde ich so weit wie möglich von hier weggehen. Kehr zu deiner Familie zurück, zu deinen Eltern. Sei froh, dass du überhaupt welche hast.«


      »Lass mich rein.« Hanna drängte sich an ihr vorbei in den Flur, als könnte Mattim ganz entspannt im Wohnzimmer sitzen und den Kopf darüber schütteln, dass sie sich Sorgen gemacht hatte.


      Natürlich war er nicht dort. Dafür fielen Hanna sofort die Veränderungen auf. Die Stille. Das fehlende übliche Sammelsurium an Schuhen unter dem großen Spiegel. An der Garderobe hingen nicht so viele Jacken wie sonst.


      »Wo sind sie denn alle?«


      »Weg.«


      »Wie, weg?«


      »Meine Eltern haben sich getrennt, und meine dämliche Mutter ist auf und davon. Mit meinem Bruder.«


      Davon hatte Réka bislang kein Wort erzählt. Es war, als hätte sich die ganze Stadt verändert, als wären alle Fixpunkte ins Wanken geraten. Aber Hannas Mitleid hielt sich in Grenzen, denn das war abzusehen gewesen.


      »Setz dich erst mal.« Réka wandte das Gesicht ab, vermied jeden Blickkontakt. Sie schien Kraft zu sammeln, um eine schlechte Nachricht zu überbringen. »Sie ist von einem Tag auf den anderen abgehauen. Das tut man doch nicht als Mutter, oder? Sie hat Attila mitgenommen. Mein Vater war so was von wütend, aber er hat seinen Anwalt eingeschaltet. Er bekommt ihn zurück, du wirst sehen. Sie kann nicht einfach verschwinden und entscheiden, dass er bei ihr bleibt. Ich meine, das muss doch das Gericht klären, oder?«


      Réka hatte eine Weile Hannas Gefühle geteilt, ihre Sehnsucht nach Mattim, ihre Ängste und ihre Liebe. Hanna hatte ihrer Gastschwester einen Teil ihrer Seele geschenkt, denn das war der einzige Weg gewesen, sie aus ihrem Dasein als Schatten zurückzuholen. Es hatte nicht geklappt. Réka war zwar wieder ein normaler Mensch geworden, hatte jedoch nicht damit leben wollen, einen Teil von Hannas Seele zu besitzen. Sie hatte es daher rückgängig gemacht, obwohl sie damit erneut zum Vampir geworden war. Seitdem waren sie auf eine Weise verbunden, die keine von ihnen recht definieren konnte, und wenn Hanna litt, musste Réka mitleiden.


      »Wo ist Mattim? Es ist auch in deinem Interesse, dass ich ihn finde.«


      Réka schüttelte den Kopf. Sie schien völlig durcheinander, ein ganz anderer Mensch als noch vor wenigen Stunden, kurz bevor sie zu Kununs Krönung unterwegs gewesen waren. Das Drama in ihrer Familie konnte nicht erst heute Nachmittag geschehen sein, trotzdem ging es irgendwie auch darum, das konnte Hanna fühlen.


      Sie zwang sich zur Geduld. »Du lebst hier.« Vorsichtig schickte sie die Worte voraus, tastend. »Im Tageslicht?«


      »Ja«, sagte Réka trotzig. »Soweit man überhaupt noch von Tageslicht sprechen kann. Im Moment können wir einigermaßen ohne Blut leben, wenn wir aufpassen, wo wir hingehen. Wir trinken es bloß zum Vergnügen.« Sie leckte sich provozierend über die Lippen.


      Am liebsten hätte Hanna sich die Frage verkniffen, aber sie musste es wissen. »Sind sie deshalb gegangen, Mónika und Attila?«


      Empört sprang Réka auf. »Du glaubst, ich hab ihn gebissen? Meinen kleinen Bruder? Was denkst du von mir? Sie sind nicht vor mir geflohen, klar? Das hat überhaupt nichts mit mir zu tun! Ich bin doch nicht schuld, wenn meine Eltern sich streiten, oder? Bin ich das? Meine Mutter hat zu viel getrunken, mein Vater hat sie betrogen. Vielleicht auch umgekehrt. Oder beides. Habe ich sie dazu gezwungen, oder was? Du bist so was von unfair, Hanna. Und du? Wo warst du die ganze Zeit? Als du dich mit deinem Freund verkrochen hast, da war es dir doch total egal, was mit uns ist! Hast du dich auch nur ein einziges Mal gemeldet oder wenigstens angerufen? Nichts, gar nichts. Wie kommst du dazu, ausgerechnet mir Vorwürfe zu machen?«


      Hanna musterte Réka nachdenklich. Das Mädchen hatte sich verändert. Warum hatten sie es nicht schon gestern gemerkt, als Réka angeboten hatte, Mattim durch die Pforte zu bringen? Die wenigen Wochen hatten gereicht, um aus ihr eine Fremde zu machen.


      »Für dich ist immer alles so einfach«, knurrte Réka. »Du weißt ja gar nicht, wie es ist, kein Mensch mehr zu sein. Alle halten mich für einen normalen Teenager, aber ich bin mehr. So viel mehr.« In ihren Augen glomm etwas auf. »Du hasst die Schatten. Du verurteilst uns, dabei hast du nicht die geringste Ahnung.«


      »Ich hasse sie nicht. Das müsstest du wenigstens wissen.«


      Die Augen des Schattenmädchens verengten sich. »Du meinst Mattim? Mach dir doch nichts vor. Du hast gehasst, was er ist. Ich habe deine Gefühle gespürt, vergiss das nicht. Du wolltest ihn zwar, aber was er war … das hast du in Kauf genommen. Wie eine Krankheit, eine unheilbare Krankheit, für die du ein Heilmittel gesucht hast. Weil du immer alles heilen willst. Verrätst du mir, warum du dein Medizinstudium abgebrochen hast? Nur zu gern würdest du aus uns allen das herausoperieren, was dich stört.«


      Hanna war blass geworden. »Das ist nicht wahr. Und jetzt sag mir endlich, wo Mattim ist!«


      »Du hast nie begriffen, was die Schatten sind«, stieß Réka hervor. »Ich habe mich verwandelt. In etwas Wunderbares, Einzigartiges, und du sitzt hier und bedauerst mich, du schaust mich an wie jemanden, der gestorben ist. Am liebsten würdest du mir die Hand schütteln und mir dein Beileid aussprechen.«


      »Aber …«


      »Willst du wissen, wie es ist? Na, was ist? Willst du? Du brauchst es nur zu sagen. Hier sitzt du an der Quelle, du kannst alles erfahren, was du wissen möchtest. Glaub mir, Mattim hat dir bestimmt nicht alles verraten. Er wollte dich schonen. Wie mir diese ganzen Gutmenschen auf die Nerven gehen! Willst du die Wahrheit hören?«


      »Was muss ich denn deiner Meinung nach wissen, bevor du mir erzählen kannst, wo Mattim ist und was du getan hast?«


      »Es ist kalt«, flüsterte Réka. »So kalt, dass du glaubst, du würdest erfrieren. Und still. Das Blut rauscht nicht mehr in deinen Ohren. Stille herrscht in deiner Brust. Nichts als Stille. Als wärst du unten im Fluss und das ganze kalte Wasser fließt über dich hinweg. Genau so ist es, Hanna. Wie ertrinken. Du schnappst nach Luft, doch du kannst nicht atmen. Irgendwann hörst du einfach auf damit. Dann weißt du, dass du wirklich ertrunken bist. Dass du tot bist. Es ist total lustig, weil sonst niemand merkt, wie tot du bist.« Sie kicherte leise. »Unerkannt schleichen wir durch eure Straßen und durch eure Träume, und niemand weiß es. Wir sind alle verloren, und die Menschen sind es auch, aber wir alle tun so, als wäre nichts. Wir leben eine einzige große Lüge, wir alle.«


      »Das ist … traurig«, sagte Hanna leise.


      Réka seufzte. »Ja, das ist es. Und das Schlimmste ist, dass die Schatten sich von mir fernhalten.« Etwas Dunkles zog über ihr Gesicht. »Das ist unerträglich«, flüsterte sie. »Niemand spricht mit mir. Keiner! Nicht einmal er. Obwohl er es versprochen hat! Sie schicken mich wieder weg wie ein lästiges Kind.« Réka hob stolz das Kinn, ihre Augen funkelten wütend. »Als wäre ich eine Aussätzige! Als würde ich ihn nicht mehr lieben, nur weil er … weil er nicht mehr so aussieht wie früher. Dabei ist mir das so was von egal.« Ihr Zorn war schlagartig verraucht. »Komm«, sagte sie unvermittelt. »Was stehen wir hier noch rum? Willst du etwas trinken?«


      Sie zog Hanna in den Wintergarten. Hinter der Glasscheibe stand der Wolf und spähte mit runden Augen hinein. Vorhin hatte sie ihn nicht erkannt, doch obwohl sein Fell in dem fahlen Licht grau wirkte, war kein Zweifel möglich.


      »Wilder?«, fragte Hanna überrascht. »Er ist hier? Warum lässt du ihn nicht rein?«


      »Setz dich«, befahl Réka. »Und der Wolf bleibt draußen. Ich will nicht, dass er hört, wovon wir sprechen. Sie haben Mattim, und ich konnte nichts dagegen tun. Es war Mattims Idee, dass ich ihn erst einmal allein zu ihnen bringe, um die Lage zu überprüfen. Er hat es dir nicht erzählen wollen, weil du nicht damit einverstanden gewesen wärst.«


      »Réka, bleib bei der Wahrheit. Mattim wollte mich mitnehmen, er hätte es mir gesagt, wenn nicht. Du hast meine Hand im letzten Moment losgelassen. Das riecht für mich nach Verrat.«


      »Du traust mir also nicht?« Rékas Stimme zitterte, ihre Augen so groß und dunkel und flehend.


      Vielleicht hätte Hanna Mitleid gehabt, wenn es nicht um Mattim gegangen wäre. »Du hast ihn verraten. Du hast uns beide verraten. Spar dir die Mühe, von wegen, du musst Rücksicht auf meine Gefühle nehmen. Du wolltest bloß, dass Kunun dich wieder beachtet.«


      Réka wandte das Gesicht ab.


      »Und?«


      »So einfach ist es nicht«, flüsterte das Mädchen. »Ich habe gegen die Regeln verstoßen, gegen das Gesetz des Königs. Das musste er bestrafen, ganz egal, was er für mich empfindet, sonst würde ihn niemand mehr ernst nehmen. Er musste mich bestrafen oder es mich wiedergutmachen lassen.«


      »Du lebst nach Kununs Regeln?«


      Réka hob den Blick. »Die ganze Stadt lebt nach seinen Gesetzen. Du warst nicht da, du hast ja keine Ahnung. Die Dinge haben sich geändert. Es war eine Chance für mich, die ich nicht ausschlagen konnte. Warum wart ihr bloß so dämlich herzukommen? Wenn ihr nicht gekommen wärt, hätte ich ihm Mattim auch nicht bringen können.«


      Hanna hatte die Fäuste geballt. Als sie es merkte, öffnete sie die Hände, doch es war so anstrengend, dass sie es kaum fertigbrachte. Noch nie hatte sie dermaßen das Bedürfnis verspürt, jemanden zu schlagen.


      »Dann gehe ich jetzt«, sagte sie, ihre Stimme war von Zorn und Abscheu durchdrungen, aber eigentlich war sie nur verzweifelt.


      Sie hatte keine Ahnung, wie sie nach Magyria gelangen sollte. Es war ihr früher einmal gelungen, ohne einen Schatten durch eine Pforte zu gehen. Sie hatte sich den Weg in die andere Welt erzwungen, durch ihre Verbindung zu Mattim. Dasselbe hatte Hanna versucht, bevor sie zu Réka gegangen war, aber vergeblich. In ihr wohnte die dumpfe Angst, dass es einen ganz bestimmten Grund gab, warum es diesmal nicht funktionierte. Er ist tot. Ich komme nicht hinüber, weil er tot ist …


      Mit einem panischen Schrei sprang Réka auf. »Nein! Nein, geh nicht. Bitte sei nicht böse auf mich! Ich helfe dir. Wir gehen zusammen nach Magyria und finden ihn.«


      »Damit würdest du schon wieder gegen Kununs Regeln verstoßen, oder etwa nicht?«


      Réka strich sich das Haar aus der Stirn und zupfte nervös an einer Strähne. »Heute ist das große Fest, wegen der Krönung. Ich habe eine Einladung bekommen, weil ich gehorcht habe. Kunun wird vielleicht sogar mit mir tanzen. Ich nehme dich mit, du gehst auf die Suche und siehst dich um. Er wird gar nicht von dir erfahren. Du hast mir ein Stück deiner Seele gegeben, Hanna. Ein Teil von mir wird immer wie du sein, ob ich das nun will oder nicht. Deine Gefühle … Manchmal überlagern sie beinahe meine eigenen. Ich muss dafür sorgen, dass es dir gut geht, damit ich selbst glücklich sein kann. Sonst würde ich deine ganze Trauer abbekommen, und darauf kann ich echt verzichten. Dein Glück war das einzige Glück, das ich hatte in den vergangenen Monaten.«


      Réka stand auf und spähte durch die Fensterscheiben. »Mein Vater kommt heim. Das ist nicht selbstverständlich, viele Leute gehen weg und werden nie wieder gesehen. Du bist ein halbes Jahr nicht in dieser Stadt gewesen. Du hast ja keine Ahnung … Budapest ist nicht mehr, was es früher war. Die Schatten sind überall. Sie sind gierig. Sie bedienen sich ziemlich unverschämt. Wenn man darauf achtet, kann man nachts Dinge bemerken, die«, sie senkte die Stimme, »seltsam sind. Die Menschen gehen mit Schatten mit, ohne zu merken, dass es Schatten sind. Sie schreiten durch Pforten, ohne zu wissen, dass sie diese Welt verlassen.«


      »Was?«, fragte Hanna entsetzt.


      »Auf Kununs Partys tummeln sich immer auch Menschen, Hanna«, sagte Réka ungewöhnlich ernst. »Viele Menschen. Da werden die Schatten dich nicht sofort bemerken, wenn wir dein Aussehen etwas verändern. Dort können wir versuchen, etwas über Mattim rauszubekommen.«


      »Du willst auf eine Party gehen?« Ferenc Szigethy stand in der Wohnzimmertür und funkelte seine Tochter ungehalten an. »Ohne mich zu fragen?«


      Réka schmolz zu einem kleinen Mädchen zusammen. »Aber Papa, ich will doch bloß mit Hanna …«


      »Und Sie, was tun Sie hier? Sind Sie nicht längst wieder in Deutschland?«


      Ihr ehemaliger Au-pair-Vater war nicht gut auf sie zu sprechen, das wusste Hanna. Er gab ihr die Schuld an Rékas Nervenzusammenbruch im letzten Jahr, womit er nicht ganz unrecht hatte.


      »Ihr geht auf keine Party«, bestimmte Ferenc. »Du musst für die Schule lernen.«


      Mit einem Satz war Réka bei ihm. Hanna sah nur, wie sie seine Hand packte, und hörte, wie er einen kurzen Schrei ausstieß. Als seine Tochter ihn wieder losließ, blinzelte er verwirrt.


      »Oh, ich … mir geht es nicht so gut.« Er ließ sich schwer in einen Sessel fallen.


      »Hallo, Papa«, sagte Réka, als wäre er eben erst eingetroffen. »Schau mal, wer zu Besuch gekommen ist.«


      Oben in Rékas Zimmer stemmte Hanna die Hände in die Hüften. »Réka, du kannst doch nicht …«


      Ein harter Ausdruck trat in die Augen der Sechzehnjährigen. »Und ob ich kann«, sagte sie. »Ich bin kein normaler Teenager, ich lasse mir nichts befehlen. Ich bin ein Schatten.«


      Wie kann ein Biss mein Herz verändern?, hatte Mattim immer gefragt. Wie soll das gehen, wenn ich es nicht will?


      Réka hatte sich definitiv verändert – oder war sie etwa schon immer so gewesen? Alle Freundlichkeit wich aus ihrem Gesicht, als sie über Hannas Entsetzen spottete.


      »Tu doch nicht so. Irgendetwas Gutes muss diese Verwandlung schließlich haben. Außerdem beiße ich ihn echt nicht oft. Nur wenn wir uns gestritten haben und so.«


      »Du beißt deinen Vater jedes Mal, wenn ihr euch streitet?«


      »Willst du Mattim jetzt suchen oder nicht?« Sie breitete


      mehrere Kleider auf dem Bett aus. »Nun sag schon. Eins davon wird dir ja wohl gefallen.«


      »Wo hast du die her?«, fragte Hanna misstrauisch. Sie konnte sich zwar vorstellen, dass Ferenc relativ großzügig war, damit Réka nicht zu ihrer Mutter zog, aber so spendabel nun auch wieder nicht. Außerdem hätten die Klamotten Réka gar nicht gepasst. »Das ist ja meine Größe. Die stammen gar nicht aus deinem Kleiderschrank, stimmt’s?«


      »Frag nicht so viel. Welches Kleid magst du am liebsten? Wetten, du nimmst das dunkelgraue, um nicht aufzufallen?«


      Hanna zog ihre Hände, die sich automatisch nach dem schwarzen Stoff ausgestreckt hatten, schnell zurück. »Das cremefarbene ist auch nicht übel.« Sie hielt sich den Stoff vor die Brust und betrachtete sich im Spiegel. Zu ihrem dunklen Haar passte es wunderbar, aber je besser sie aussah, umso mehr würden die Leute sie anstarren, und irgendjemand könnte sie erkennen. Hanna legte das Kleid wieder aufs Bett und griff nach dem dunklen. »Du hast die Sachen hoffentlich nicht geklaut?«


      »Ich hab ein paar Mal auf eigene Faust versucht rüberzugehen, deshalb bin ich ganz gut ausgerüstet.« Das Mädchen schüttete eine zweite Tüte über dem Bett aus. »Schuhe.« Dann eine dritte. »Perücken. Wir können es uns nicht leisten, dass du erkannt wirst, das ist dir sicher klar.«


      »Blonde Locken?«, fragte Hanna zweifelnd.


      »Jetzt müsste sogar Mattim zweimal hinsehen. Perfekt. Mit dem richtigen Make-up bist du ein neuer Mensch.«


      Es dauerte unendlich lange, bis Réka mit ihrem Werk zufrieden war. Am Ende starrte sie eine Fremde aus dem Spiegel an. Löckchen kringelten sich über ihre Stirn, zu denen die tiefdunkel geschminkten Augen einen Kontrast bildeten, der für Hannas Geschmack zu hart war. Aber darauf kam es nicht an. Sie sah nicht mehr aus wie sie selbst. Als sie sich zuwinkte, vollführte die blonde Frau im Glas erstaunlicherweise dieselbe Bewegung.


      »Wilder könnte uns helfen«, schlug sie vor. »Wir sollten ihn mitnehmen.«


      »Nein!« Das Mädchen rang um Fassung. Bei ihrem nächsten Satz klang ihre Stimme wieder fest und bestimmt. »Nein, Wilder bleibt hier. Er darf nicht mitbekommen, was wir vorhaben, ich will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Wir machen es wie geplant: Ich lenke Kunun ab, und du schaust im Verlies nach. Dann verschwinden wir wieder.«


      Merkte denn nicht jeder, dass dies nicht echt, dass es bloß eine Verkleidung war? Die Passanten in den nächtlichen Straßen hasteten vorüber, ohne Hanna besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Es waren viel weniger Leute unterwegs, als sie erwartet hatte. Gut, es war spät, aber in einer Stadt wie Budapest wurden doch nie die Bürgersteige hochgeklappt. So viele stille Straßen. Dunkle Ecken. Wieder beschlich Hanna das ungute Gefühl, dass nicht alles so war, wie es sein sollte. Wo waren all die jungen Leute, die den Weg nach Hause nicht fanden? All die Betrunkenen? Und wenn sie schon dabei war, wohin waren die ganzen Bettler verschwunden?


      Die Stadt war viel zu ruhig, viel zu sauber, viel zu … dunkel.


      Réka blieb stehen und hielt sie am Arm fest. »Da vorne, das sind Schatten. Die Männer, die Frauen nicht.«


      Hanna konnte an der Gruppe, die gerade aus einem Lokal herauskam, nichts Besonderes feststellen. Sie horchte vergebens auf ihr Gefühl, auf eine Warnung, auf irgendetwas, das ihr vertraut vorkam. »Woran erkennst du das?«


      »Die Schatten kann ich nicht spüren«, sagte das Mädchen. »Die Menschen schon. Sie sind warm. Das Leuchten des Lebens ist in ihnen. Ich weiß bloß, wer ein Schatten ist, weil denen diese Ausstrahlung fehlt. Sie sind aus Magyria, und wetten, dass jeder von denen eine Einladung des Königs hat? Am besten, wir folgen ihnen. Die Pforte liegt in der Nähe der Burg.«
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      AKINK, MAGYRIA


      Hanna schnappte nach Luft, als die Nacht sich veränderte, tiefer wurde, dichter, stiller. Keine Autos mehr. Musik lockte die Menschen durch die schluchtenähnlichen Straßen, wo die Häuserwände dunkel zu beiden Seiten in die Höhe ragten. Das unebene Pflaster war nur von ein paar altertümlichen Laternen erhellt. Hanna und Réka hatten die Gruppe junger Leute beinahe eingeholt, denn eine der Frauen war stehengeblieben.


      »Wo sind wir?« Ihre Stimme klang schrill.


      »Du solltest nicht so viel trinken, Krisztina.« Das heisere Gelächter eines Mannes, der genau Bescheid wusste.


      Vor ihnen öffnete sich die schmale Gasse zu einem großen Platz. Die Musik wurde lauter. Weitgeöffnete Fenster, Lichter, Stimmengewirr. Die Burg ragte in die Nacht, riesig und märchenhaft. Davon konnte sich nicht einmal jemand täuschen lassen, der Budapest noch nicht kannte. Niemand hätte diese dunkle, alte Burg für eine Ruine gehalten. Sie wirkte wie aus einem Märchen hierher versetzt – jedenfalls konnte man das glauben, wenn man nicht wusste, dass man selbst in eine andere Welt gelangt war.


      »Das gibt es doch gar nicht.« Die Stimme der Frau hallte durch die Nacht. »Was sind das für Gebäude? Ich habe nichts getrunken!«


      »Hast du wohl. In der Cola war was drin, hast du das denn nicht gemerkt? Krisztina, jetzt hab dich nicht so. Es ist alles in Ordnung.«


      »Ja, aber so viel kann da gar nicht drin gewesen sein!«


      »Das ist ein Fest. Kommt«, sagte der Mann, »sie warten auf uns.«


      »Wie können die Schatten ihnen das zeigen?«, fragte Hanna entsetzt. »Normalen Leuten, die von nichts wissen?«


      »Ach, das vergessen sie sowieso wieder«, meinte Réka leichthin. »Mach dir deswegen keine Gedanken.«


      Vor dem Burgtor stand ein Wächter in voller Rüstung, das Helmvisier heruntergeklappt. Réka wies ihre Einladung vor, ein Kärtchen aus dickem Papier, und er winkte sie beide durch.


      »Warum verhüllt er sein Gesicht?«, fragte Hanna.


      »Ich glaube, er wurde in der Schlacht entstellt«, sagte Réka leise. »Wie so viele. Es ist hart für einen Schatten, schwer verletzt zu sein, und wir wollen ja nicht die Leute verschrecken.«


      Sie lotste Hanna durch den Torbogen in den inneren Hof, von wo aus eine breite Treppe hinaufführte. Die Stimmen und die Musik wurden lauter, als zwei Wächter große Flügeltüren öffneten und sie in einen gigantischen Saal ließen, in dem die versprochene Party stattfand. Es war eine erstaunliche Mischung aus Alt und Neu, aus Magyria und ihrer eigenen Welt. Das galt nicht nur für die Tänzer, die teilweise modern angezogen waren und teilweise die altertümlichen Gewänder dieser Welt trugen. Die Fackeln an den Wänden bissen sich mit der erstaunlich modernen Musik. Keine Mittelalter-Choräle, sondern harte Rhythmen, die ins Blut gingen.


      »Besteht die Band aus Schatten?«, fragte Hanna dicht an Rékas Ohr.


      »Nein, natürlich nicht. Es sind Menschen.« Réka schüttelte den Kopf, als wäre die Frage besonders dämlich.


      Hanna konnte sich immer noch nicht so recht vorstellen, wie ein Schatten den Unterschied zwischen Leben und Nichtleben erkannte, für sie sahen alle im Saal gleich lebendig aus.


      Stromanschluss gab es in Akink keinen, daher mussten die Musiker mit Akustikgitarren auskommen. Dafür versprach ein glänzender Flügel lohnenswerten Hörgenuss. Einen Moment lang bedauerte Hanna die armen Männer, die ihn durch die Pforte hatten schleppen müssen, da wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem abgelenkt. Auf der Empore, die rund um den Saal verlief, standen zwei Gestalten, die das Geschehen beobachteten. Atschorek hatte die Hände aufs Geländer gelegt und stand still wie eine Statue da; eine leicht beschädigte Statue, denn ihre Wange war vernarbt. Trotzdem wanderten die Blicke der Tänzer immer wieder nach oben, bewundernd die der Männer, eingeschüchtert die der Frauen. Auch Krisztina, die kurz vor Hanna und Réka den Saal betreten hatte, starrte stirnrunzelnd zur Empore hinauf, diese Menschenfrau, die nicht aufhören konnte, Fragen zu stellen.


      »Wer ist das?«, fragte sie laut. Die Musik übertönte ihre Stimme, aber Hanna stand dicht genug, um sie zu verstehen.


      Ihr Begleiter beugte sich zu ihr. »Gefällt es dir hier etwa nicht? Ich habe dir gesagt, es wird außergewöhnlich.«


      »Wer ist diese Rothaarige? Sie … sie ist mir unheimlich.«


      Der Schatten wandte den Kopf, und Hanna zuckte zurück, als er sie direkt ansah. »Komm«, sagte Réka. »Lass uns tanzen.«


      »Warum hat er mich so angestarrt?«


      »Weil er glaubt, er wüsste mehr als du. Komm jetzt.« Réka zog sie durch die Feiernden.


      Hanna war sich bewusst, dass Atschorek immer noch von oben herunterstarrte wie ein Falke, der Mäuse auf einem freien Feld beobachtete.


      Verstohlen versuchte Hanna einen Blick auf die zweite Gestalt zu erhaschen. Sie zweifelte nicht daran, um wen es sich handelte, trotzdem konnte sie nicht anders, als immer wieder nach oben zu spähen. Der König von Magyria stand an die Wand gelehnt da, lässig, wie ein Wächter. Im Schatten. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, sah nur, dass er schwarze Kleidung trug. Typisch, dachte sie. Immer muss er den Klischees entsprechen. Böse, dunkel. Ein Vampir, der mit meinen Erwartungen spielt.


      Mit meinen? Als ob Kunun etwas darauf gegeben hätte, was sie über ihn dachte. Als ob er überhaupt gewusst hätte, dass sie hier war, in dieser Nacht, in der er seinen Sieg feierte.


      »Tanz!«, zischte Réka ihr zu. »Ich will nicht auffallen.«


      Hanna bewegte sich zur Musik, aber sie konnte ihren Augen keine Zügel anlegen. Dort oben, hinter den Gitterstäben der Empore, bewegte sich der dunkle Mann und trat neben Atschorek ans Geländer. Hanna schlug die Hand vor den Mund, als sie sein zerstörtes Gesicht erblickte.


      »Tanz«, befahl Réka. »Tanz weiter. Die anderen sollen glauben, ich hätte eine Freundin mitgebracht. Eine dumme Gans, die nur ans Tanzen denkt, die nichts merkt, die nichts weiß. Niemand darf ahnen, dass wir mehr vorhaben.«


      Sie hatte natürlich recht. Die ganze Mühe der Verkleidung war umsonst, wenn Kunun sie bemerkte. Trotzdem konnte Hanna ihr Entsetzen kaum verbergen.


      Hast du ihn nicht gesehen?, wollte sie fragen. Wie entsetzlich, er, der einst schön war wie ein Engel! Aber sie biss sich auf die Lippen. Eine Weile tat sie so, als wenn sie tanzte. Währenddessen versuchte sie, sich zu beruhigen. Dort oben war ihr Feind, doch solange er nichts von ihrer Anwesenheit ahnte, war sie in Sicherheit. Jedenfalls solange sich keiner der anderen Vampire an ihr vergriff.


      Ein Mann tippte ihr auf die Schulter, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Er grinste die beiden Mädchen an. »Tanzt du mit mir, schöne Frau?«


      Nicht alle Vampire waren wie Kunun, dunkel, elegant und bedrohlich. Dieser Kerl war groß und breitschultrig und wirkte ein wenig linkisch. Er bewegte sich nicht wie ein begnadeter Tänzer. Hanna hätte ihn für einen Menschen gehalten, der ebenfalls als Gast hier war, denn auch an seiner Kleidung war nichts ungewöhnlich. Sie hätte vielleicht sogar mit ihm getanzt, wenn Réka nicht wütend die Augen zusammengekniffen hätte.


      »Ich bin mit ihr hier.«


      »He«, sagte der Große, »ich wollte nicht … Ich meine, ich habe nicht vor, dir irgendwas wegzunehmen.«


      »Das will ich auch nicht hoffen«, knurrte Réka. »Denn das wäre gegen die Regeln.« In ihren Augen glänzte etwas Wölfisches auf. Sie trug keine Handschuhe, und an ihrem Handgelenk schienen die roten Bissspuren zu glühen.


      »Alles klar.« Er verzog sich, allerdings nicht ohne noch einen Blick über die Schulter zu werfen.


      »Warum nicht gleich so«, meinte Réka.


      »Wie soll ich mich jetzt fühlen – als deine Beute?«


      »Genieß es.« Sie warf die Arme in die Höhe und bewegte sich zur Musik.


      »Wir wollten uns hier umschauen«, erinnerte Hanna. Sie wagte es nicht, Mattims Namen auszusprechen. Noch hatte sie nichts herausbekommen, was sie weitergebracht hätte. »Wir müssen aus dem Saal und das Schloss durchkämmen.«


      Réka schien sie nicht zu hören. Selbstvergessen tanzte sie, die Augen geschlossen. Vielleicht träumte sie von Kunun. Vielleicht davon, ein normales Mädchen zu sein, nicht jemand, der nirgends hingehörte, weder nach Magyria noch in ihre eigene Welt. Ein Kind aus einem Traum, verloren in den Schatten.


      Hanna huschte zwischen den Tänzern hindurch. Sie versuchte es geschickt anzustellen und niemanden anzurempeln. Falls jemand sie ansprach, würde sie sagen, dass sie die Toiletten suchte. Einem Menschen würde man das ohne Weiteres glauben. Sie schob sich durch die Schatten und ihre auserwählten Opfer, die nichtsahnend die Musik genossen. Manche hatten bereits Bissspuren am Hals, Blut tropfte auf Kragen und Säume, feine Rinnsale mischten sich mit blonden und dunklen Haaren, mit feinen Stoffen.


      »He, warte.«


      Eine Hand streckte sich nach ihr aus, ein Mann, den sie auf den ersten Blick für einen kleinen Beamten gehalten hätte. Er hatte ein unauffälliges Gesicht, trug eine runde Brille. »Wohin so schnell?« Sein Griff war fester als nötig. Hanna suchte nicht nach Narben auf seiner Haut. Ihr war auch so klar, was er war und was er wollte. Hilfesuchend blickte sie sich nach Réka um, doch sie war schon zu weit von ihr entfernt. Verdammt, hatte der Typ denn keinen eigenen Gast mitgebracht?


      »Lass mich los.« Sie versuchte seine Hand abzuschütteln. »Ich bin mit jemandem hier.«


      »Wenn derjenige nicht auf dich aufpasst, ist er selbst schuld.« Der Mann mit der Brille zog die Oberlippe hoch, und seine ausgefahrenen Fangzähne glänzten im Licht der Fackeln. Hanna hätte es für eine Täuschung gehalten, wenn sie es nicht besser gewusst hätte.


      »Lass mich sofort los!«, zischte sie. Leider kannte sie keine Karategriffe, mit denen sie ihn auf den Rücken hätte werfen können, deshalb kniff sie ihn mit aller Kraft in den Arm.


      Auch einem Schatten konnte man wehtun.


      »Au!« Der Mann riss seine Hand zurück, und Hanna hastete weiter.


      Dabei wäre sie fast gegen eine der schmalen eisernen Wendeltreppen gestoßen, die von der Empore hinunter in den Raum führten. Mit einem Blick über die Schulter überzeugte sie sich davon, dass der Brillenschatten ihr nicht folgte. Er verlegte sich wohl darauf, willigere Beute zu jagen. Hanna spürte, wie die Treppe unter ihren Fingern vibrierte. Jemand kam hinunter, ausgerechnet jetzt! Durch die offenen Stufen hoffte sie, Atschoreks hohe Absätze zu erblicken, doch es waren dunkle Schuhe aus feinem Leder. Fast lautlose Schritte. Hanna ließ das Gitter los, als könnte sie sich daran verbrennen. Für einen Moment rührte sie sich nicht von der Stelle. Kunun durfte sie auf keinen Fall sehen! Ungelenk begann sie zu tanzen, dort, wo sie war, als hätte sie die ganze Zeit nichts anderes getan.


      Da kam er schon um die letzte Biegung, und der schwarze Schuh berührte den von unzähligen Tanzfesten glatten Fußboden des Saales. Sein Blick glitt über Hanna hinweg, als wäre sie nichts als ein Teil der Menge, dann schritt er durch die Tänzer. Hanna wunderte sich, dass sie ihn hören konnte, das leise Knarren der Schuhsohlen, das Quietschen des Leders, bis ihr plötzlich klar wurde, dass die Musik verstummt war. Atschorek stand hinter dem Pianisten und beugte sich über seinen Hals, anmutig und stolz wie eine Siamkatze. Der Schlagzeuger verlor seine Stöcke und tauchte ab, um sie zu suchen. Jemand sog scharf den Atem ein.


      »Aber das …« Eine Frau lachte schrill auf. »Das ist jetzt ein Scherz, oder?«


      Kunun blieb direkt vor ihr stehen. Es war jene Frau, die nicht daran hatte glauben wollen, dass sie betrunken war. Krisztina. »Ist das eine Maske?«, fragte sie laut. »Dann ist das die hässlichste Verkleidung, die ich je gesehen habe. Ist heute Halloween? Hab ich was verpasst?«


      Hanna merkte, wie sich sämtliche Schatten anspannten, wie sie lauerten. Vermutlich auf den Befehl zum Angriff, darauf, die Beleidigung zu sühnen.


      Wenn Krisztina nicht spätestens jetzt merkte, dass sie in Gefahr war … Sie merkte es tatsächlich. Als alle Tänzer um Kunun herum zur Seite wichen, wurde ihr bewusst, dass sie allein mit diesem finsteren Mann dastand. Mit einem Mann, dessen Gesicht so schrecklich war, dass es nur eine Maske sein konnte.


      Krisztina erstarrte und trat einen Schritt zurück, doch Kununs Hand schnellte vor, und er packte sie am Arm.


      »Nein, bleib ruhig da. Mein Gesicht gefällt dir also nicht?«


      Hanna konnte von hier aus nur seinen Rücken sehen, das glänzende schwarze Haar. Man hätte daran glauben können, dass er schön war, dass er sein Geburtsrecht, dieses attraktive Gesicht, dem die Herzen zuflogen, behalten hatte so wie das Anrecht auf den Thron von Magyria. Ein Prinz, der durch die Wälder und die Straßen ritt und den alle liebten. Ja, man hätte es glauben können – sofern man nur seine Stimme hörte. Denn die war so schön wie eh und je, ein Lied der Nacht, klar und sanft zugleich. In dieser Stimme war alles, was sie mit diesem Mann erlebt hatte – das Eis über dem Fluss und die Finsternis über Magyria und ein Kuss in einem Fahrstuhl, ein Lachen und Réka, die wie tot in seinen Armen lag … All das war da, für Hanna, aber die fremde Frau wusste nicht das Geringste von diesen Dingen.


      Sie starrte ihn ungläubig an und fragte: »Was … was ist hier eigentlich los?« Kunun zog sie näher an sich heran, und Krisztinas Augen weiteten sich. Sie öffnete den Mund, um zu schreien. »Nein! Lass mich los, du Scheusal!« Ihre Stimme gellte durch den Saal.


      Das schien das Signal für die anderen Schatten zu sein. Bevor Panik ausbrechen konnte, schlugen die Vampire die spitzen Zähne durch parfümgetränkte Haut. Hanna konnte den Blick nicht von Kunun abwenden. Er nahm nicht viel. Nur ein kurzer Biss … aber Krisztinas Gesicht hatte sich verändert.


      »Na?«, fragte er. »Hast du immer noch Angst vor mir?« Seine Stimme klang nicht mehr sanft, sondern bedrohlich.


      Die Frau reagierte völlig falsch. »Nein«, stammelte sie. »Ich habe keine Angst. Ich vertraue dir.« »Du solltest mich besser fürchten«, sagte er. »Mehr als irgendetwas sonst. Weißt du das denn nicht?«


      Krisztina strahlte ihn an. Was hatte er bloß mit ihr gemacht? Sie wirkte nicht im Mindesten verwirrt oder apathisch, auch nicht, als hätte sie vergessen, wer sie war und was sie hier tat. Hanna wusste, wie es war, gebissen zu werden. Der Augenblick unmittelbar danach, wenn die Welt aus dem Gleichgewicht geraten war … Diese Fremde war keineswegs durcheinander. Sie fragte nicht, wie sie hierhergekommen war noch wer er war oder warum ihr Begleiter sich demütig zurückgezogen hatte.


      »Findest du mich attraktiv?«, fragte Kunun.


      »Was? Nein, oh ganz bestimmt nicht. Du bist der gruseligste Typ, den ich je getroffen habe.« Ihr Lachen passte nicht zu ihren Worten, so frei und leicht, ein Lachen wie eine Pusteblume.


      Mit den Fingerspitzen strich er ihr über die Wange. »Ich überlege noch, ob ich dich einfach zum Trinken benutzen soll, ob ich dich töten soll oder ob ich einen Wolf herbeirufe, der dich in einen Schatten verwandelt.«


      »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Krisztina verwundert, jedoch immer noch ohne Furcht. »Aber es ist mir egal. Such dir was aus, Narbenbacke.«


      Das war nicht bloß unglaublich furchtlos, sondern forderte das Schicksal geradezu heraus. Hanna fröstelte.


      Die Musiker fingen wieder an zu spielen, allerdings klang es, als wären sie betrunken. Der Pianist lag halb auf den Tasten, der Cellist betrachtete gedankenverloren seinen Bogen, nur der Schlagzeuger machte sich mit Schwung an die Arbeit, während der Mann mit der Gitarre sich verwundert aufrappelte. Der Bassist schien bereits im Koma zu liegen.


      Hanna huschte zu einer der Treppen und stieg rasch die Stufen hinauf. Von oben wagte sie einen Blick in die Menge. Sie suchte nach Kunun, denn sie wollte unbedingt wissen, was er mit der Frau gemacht hatte, der es egal gewesen war, was aus ihr wurde. Stattdessen sah sie, wie die Tanzenden zurückwichen, um fünf Wölfen Platz zu machen, die wie Könige mit hocherhobenen Köpfen durch den Saal stolzierten. Es waren Schattenwölfe.


      Hastig öffnete sie eine Tür und stand in einem schummerig beleuchteten Flur, von dem weitere Türen abzweigten. Mit den grob gemauerten Wänden wirkte dieser Teil der Burg uralt, ein völliger Gegensatz zu der modernen Musik und den Partykleidern unten im Saal. Bis auf das Dröhnen der Bässe war alles still; offenbar hatten sich sämtliche Schatten auf dem Fest zusammengefunden.


      Sie ging schnell und blickte sich mehrmals um. Kam Réka ihr denn nicht nach, wie sie es besprochen hatten?


      »Was tust du hier? Wer bist du?«


      Sie fuhr herum. Lautlos tauchte eine Wächterin aus dem Dunkel auf. Eine Schattenfrau, deren blonde Locken ihr weich über die Schultern fielen. Von allen Schatten dieser Welt musste sie ausgerechnet auf Mirita stoßen.


      »Hanna? Bist du es wirklich? Ich hätte dich ja fast nicht erkannt. Warum die blonden Haare? Willst du dich als mich ausgeben?«


      »Du lebst? Hat Kunun dich nicht bestraft für die Sache mit den Wölfen?«


      Hanna hatte erst im Nachhinein von Mattim erfahren, dass seine ehemalige Wächterkameradin Mirita die Wölfe zu Hilfe gerufen und ihnen die Pforte geöffnet hatte, damit Mattim und ein ganzes Rudel von Wölfen Hanna retten konnten. Es war zu einem Blutbad auf dem Heldenplatz gekommen und zu einer Verfolgungsjagd, in deren Verlauf Atschorek ihren Bruder Mattim angeschossen hatte. Hanna war es gelungen, ihn in einen Menschen zurückzuverwandeln, aber ihre Freude über die gelungene Rettung hatte immer auch einen Nachgeschmack gehabt. Was war mit den anderen passiert? Im Grunde hatte sie nicht damit gerechnet, dass Kunun Mirita am Leben gelassen haben könnte.


      »Er hat nie erfahren, welche Rolle ich dabei gespielt habe«, sagte Mirita und fasste Hanna am Arm. »Du dürftest gar nicht an diesem Ort sein. Komm rasch, ich bringe dich hier weg.«


      Sie schob Hanna in einen Seitengang, in dem Öllaternen eine Treppe beleuchteten, die steil hinunterführte. »Dort unten ist eine Pforte. Komm.«


      Hanna blieb stehen. Sie traute Mirita nicht, aber sie hatten eines geteilt: die Liebe zu Mattim. »Warte. Ich kann nicht einfach weg. Wo ist er? Weißt du etwas?«


      »Wen meinst du damit?« Mirita starrte sie an. »Er?«


      »Mattim. Er ist doch hier, oder nicht?«


      »Mattim?«, echote Mirita. »Das … das kann nicht sein, davon wüsste ich.«


      »Bring mich zu den Verliesen.«


      Hinter Miritas Stirn arbeitete es. »Kunun würde ihn in seiner Nähe haben wollen, um ihn davon zu überzeugen, dass er einlenkt und ihm dient. Wir sehen besser in den Gemächern des Königs nach.«


      Wie eine Fürstin spazierte sie durch die Gänge, nicht gerade um Heimlichkeit bemüht.


      »Warum gibt es nicht mehr Wachen?«, flüsterte Hanna.


      »In Kununs Schloss?«


      Das war Antwort genug. Niemand würde wagen, hier irgendetwas zu tun, das dem König von Magyria nicht passte. Erst recht wäre niemand so dumm, in seine privaten Räume einzubrechen. Hanna fragte sich, ob das auch ein Hinweis darauf war, dass Mattim nicht hier war, denn ihn würden sie sicher bewachen. Würde ein Mensch nicht jeden Schatten im näheren Umkreis verlocken?


      Nein, sagte sie sich selbst. Mattim war zwar ein Mensch, aber er stammte aus Akink, deshalb war sein Blut nicht die pulsierende Verlockung für die Schatten. Ein Biss würde ihn nur wieder in einen Wolf verwandeln.


      Gegen ihren Willen schöpfte sie Hoffnung, als Mirita vor einer Tür stehenblieb, deren raues Holz nicht auf einen besonderen Bewohner hinwies. Die kleine goldene Krone, die in Augenhöhe angeschlagen war, dagegen schon.


      Es war nicht abgeschlossen. Die Wächterin stieß die Tür auf, und Hanna blickte sich um. Falls die Einrichtung ein Spiegel von Kununs Persönlichkeit war, sah es ziemlich düster für ihn aus. Hanna hätte ein königlich ausgestattetes Gemach erwartet, Sofas aus Samt vielleicht, kunstvoll verzierte Möbel, irgendetwas, das seinen Reichtum bezeugte. Sogar Kununs Hotelzimmer in Budapest war gemütlicher gewesen. Der Raum enthielt nur gähnende Leere, bis auf ein breites Bett auf dicken, gedrechselten Holzpfosten, einen großen Kleiderschrank voller Anzüge – wahrscheinlich musste er sich öfter umziehen, weil er seine wertvolle Garderobe regelmäßig mit Blut bekleckerte – und einen mannshohen Spiegel mit einem verschnörkelten goldenen Rahmen. Das Glas hatte einen Sprung. Mehrere hohe Bogenfenster boten einen deprimierenden Ausblick auf die verdunkelte Stadt. Das Band des Flusses leuchtete schwach in der Tiefe.


      Von Mattim keine Spur.


      »Da drüben geht es in die Nebenräume«, sagte Mirita.


      Die schmale Tür in der Wand öffnete sich zu einer Art Rumpelkammer. Darin hatte Kunun offenbar alle Möbel entsorgt, die er nicht brauchte: Sessel mit goldenen Troddeln, eine mächtige Anrichte, einen Korb mit einem Berg Geschirr. Nirgends ein Gefangener, der geläutert werden sollte.


      Hanna schrak zusammen, als sie Geräusche vom Gang hörte. Erst Gelächter, dann eine Stimme, klar und kühl.


      Als Kunun den Raum betrat, kauerten Hanna und Mirita gemeinsam hinter der Tür zum Nebenzimmer.
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      AKINK, MAGYRIA


      »Ist alles vorbereitet?«


      »Natürlich.« Das war eindeutig Atschorek. »Nun kommt der Höhepunkt deines Festes, lieber Bruder. Keine Sorge, es wird nichts schiefgehen. Diese Feier wird alles andere in den Schatten stellen. Unsere Überraschung hat es in sich.«


      »Ich freue mich schon drauf, ein Exempel an dem kleinen Mistkerl zu statuieren. Wenn wir kämpfen, muss er alles geben. Er wird es nicht wagen, mich zu verschonen. Diesmal gibt es keine Ausflüchte, keine Tricks. Er und ich. Wir werden kämpfen, bis zum bitteren Ende.«


      Mattim. Oh Mattim.


      »Ihr werdet uns ein grandioses Schauspiel liefern«, sagte Kunun. Etwas Heiseres schwang in seiner Stimme mit. Vorfreude? Hass? Vielleicht sogar Bedauern?


      »Alle werden sehen, dass du wirklich unser König bist«, meinte Atschorek. »Danach wird niemand es je wieder wagen, auch nur die kleinste Regel zu brechen. Wenn du nicht einmal deinen eigenen Bruder verschonst, wen dann? Jeder Schatten wird es sich zweimal überlegen, dich zu verärgern. Jetzt nennen sie dich den König der Schatten, danach werden sie dich den Herrn der Finsternis nennen und sich vor dir niederwerfen.«


      Eine kleine Pause entstand, in der Hanna nicht zu atmen wagte.


      »Gut«, sagte Kunun schließlich. »Machen wir es so. Oben auf der Empore.«


      »Warum dort? Unten im Festsaal ist viel mehr Platz.«


      »Unten sind unzählige Pforten«, erinnerte er sie. »Unser Vater ist entkommen, wie du weißt. Stell dir vor, er taucht plötzlich auf, während ihr kämpft, und zieht Mattim durch eine Pforte nach drüben. Das werde ich nicht riskieren.«


      »Na gut. Also oben auf der Empore.«


      Hanna hielt die Luft an, bis die beiden den Raum verlassen hatten, erst dann wagte sie hörbar aufzuatmen.


      »Mattim«, flüsterte Mirita entsetzt. »Atschorek wird ihn vor aller Augen töten. So gut er auch kämpft, sie ist ein Schatten. Sie wird ihn eiskalt erledigen, sobald er die geringste Schwäche zeigt.«


      »Nein«, sagte Hanna sofort. »Wir holen ihn da raus. Jetzt, noch bevor der Kampf beginnt.«


      »Wenn ich nur wüsste, wo er ist!«, rief Mirita. »Warum haben sie das nicht erwähnt? Wir haben keine Zeit, um die ganze Burg auf den Kopf zu stellen. Es soll jeden Moment passieren, hast du das nicht mitbekommen?«


      Hanna massierte ihre Schläfen. Sie musste sich dazu zwingen, klar zu denken, sich von der Angst nicht überwältigen zu lassen. Mirita war ein Schatten, sie konnte Mattim durch die Pforte bringen. Auf der Empore gab es allerdings keine.


      »Wir brauchen einen Übergang, und zwar dort, wo sie kämpfen. Mattim wird keine Fesseln tragen, wenn er Atschorek im Duell gegenübertreten soll. Auch gibt es keine Wachen, die ihn festhalten oder so dicht neben ihm stehen, dass sie mit in meine Welt fallen würden.« Wie kühl sie nachdachte. Wie heftig ihr Herz schlug und das Blut durch die Adern pumpte wie einen reißenden Strom. »Wir schaffen eine neue Pforte.«


      »Nette Idee«, meinte Mirita und verzog das Gesicht. »Und wie, bitte schön? Den Wolf«, überlegte sie nachdenklich, »tja, den könnte ich auf die Empore bringen, während des Kampfes. Alle werden den beiden Kontrahenten zusehen, niemand wird auf mich achten. Aber wen soll er beißen? Mattim? In dem Moment, wenn ihn der Wolf anfällt, wird er Atschoreks Schwert ausgeliefert sein. Oder willst du einen der Menschen im Saal hinaufzerren?«


      Jemanden wie Krisztina?, dachte Hanna erschrocken. Eine Frau, die nichts ahnt, die lacht und tanzt?


      Mirita runzelte die Stirn. »Das ist nicht einmal das Dümmste. Du bringst einen Menschen hoch, ich einen Wolf, und dann sorgen wir dafür, dass die Pforte auf der Empore entsteht. Wenn wir es rasch durchziehen, solange Mattim noch nicht zu müde oder verletzt ist, wird er sich an Atschorek vorbeikämpfen können, bis er uns erreicht. Dann verschwinden wir mit ihm. Natürlich wird sie uns folgen, genau wie sämtliche andere Schatten, aber möglicherweise gelingt uns drüben in Budapest die Flucht. Du kennst dich dort gut aus.«


      Der Plan war riskant, zu viel konnte schiefgehen. Vor Kununs Augen eine Pforte zu öffnen war Wahnsinn.


      »Wenn die Aktion misslingt, wirst du mit ansehen müssen, wie er stirbt«, sagte Mirita leise.


      »Ich weiß.« Der Gedanke war ungeheuerlich. Hanna konnte es sich weder vorstellen noch damit aufhören, es zu versuchen.


      Ich werde es verhindern, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


      »Du gehst also zurück in den Saal und wählst einen Menschen aus. Wir treffen uns dann auf der Empore.«


      Einen Menschen auswählen? Sie? Was für ein Gedanke.


      »Ich«, sagte sie. »Ich tue es. Schau mich nicht so an, Mirita, du weißt, es gibt keine andere Möglichkeit. Wie könnte ich irgendeinen Fremden opfern?«


      Die Tanzenden gingen völlig in der Musik auf. Schatten und Menschen, Menschen und Schatten. Alle in ihren besten Kleidern, kurzen und bodenlangen. Überall elegante, paillettenbesetzte Tops, herrliche Schuhe vom Feinsten. Als hätte sich die Elite der Schuhträgerinnen Budapests dazu verabredet, heute ihre Sahnestücke vorzuführen.


      Irgendetwas Besonderes würde geschehen … Wo war Hanna hin? Réka konnte sie nirgends entdecken. Suchte die Deutsche etwa schon im Verlies nach Mattim, ohne auf sie zu warten? Weder der König noch seine Schwester war zu sehen. Eben noch hatte Kunun sich mit seiner menschlichen Beute beschäftigt, und nun war er verschwunden. Réka suchte von ihrem Standpunkt aus die Empore ab, wo Kunun üblicherweise die Feiernden beobachtete, aber er fehlte, trotz der fortgeschrittenen Stunde.


      Die Musiker gaben ihr Bestes, damit die Tänzer den Verstand verloren. Vor der Fensterfront gab es bunte Cocktails, um die Menschen mit Alkohol zu betäuben, sofern sie das von den Bissen ihrer Begleiter nicht schon waren. Der Geruch des vergossenen Blutes war stärker als die verschiedenen Parfümnoten, die sich zu einem einzigen Duft vermischten.


      Hoffentlich geriet Hanna nicht Kunun in die Quere! Réka strebte auf den Ausgang zu, als sie gegen einen der Tänzer stieß, einen Schatten mit einem roten Mal am Hals. Seine Begleiterin zerrte ungeduldig an seinem Arm.


      Réka erstarrte vor Schreck. Es war ihre Mutter! Sie hätte sie fast nicht erkannt. Mónika hatte sich hübsch gemacht und geschminkt, sie war sogar beim Friseur gewesen. Eine wunderschöne, graziöse Frau in einem engen schwarzen Kleid. Oh Gott, das konnte doch nicht wahr sein!


      »Mama?«


      Mónika blinzelte verwirrt. »Was machst du denn hier?«


      »Sag nichts.« Réka packte ihre Mutter am Handgelenk und zog sie mit sich fort. »Komm, wir müssen reden.«


      »Das glaube ich auch.« Mónikas Lippen zitterten vor Zorn. »Das hier ist keine Party für Kinder.«


      »Wer war der Kerl, Mama? Seit wann hast du einen neuen Freund?«


      In diesem Moment öffneten sich die Flügeltüren des Saals, und die Wächter ließen die Wölfe hinein. Réka drehte sofort ab und zerrte ihre Mutter zu einer der Nebentüren. »Beeil dich!«


      »Was …?«


      »Frag nicht. Lauf!«


      Gleich würde es passieren. Das große Fest der Verwandlung. Nicht sie!, dachte Réka, während sie ihre Mutter hinter sich herzog. Das lasse ich nicht zu!


      Hinter sich hörte sie die Schritte der Wächter. Von links kamen andere. Auch wenn sie nicht hinter ihr her waren, wollte Réka ihnen auf keinen Fall begegnen. »Hier, die Treppe hinauf, rasch.«


      »Kannst du mir erklären …«


      »Sei still.«


      Sie klang nicht wie eine Tochter. Nicht wie ein junges Mädchen, das zufällig die eigene Mutter auf einer geheimnisvollen Party getroffen hatte und deswegen verlegen oder gar schuldbewusst war. In diesem Moment war sie Réka, der Schatten. Réka, die in diesem Schloss gewohnt hatte und sich hier bestens auskannte. Réka, deren scharfe Ohren die Schritte der Wächter und das Huschen von Wolfspfoten wahrnahmen, bevor diese um die Ecke bogen. Sie fingerte einen Schlüssel aus einer Mauerritze, schloss eine unscheinbare Tür auf und stieß ihre Mutter über die Schwelle.


      »Réka, was soll denn das?«, fragte Mónika verärgert. »Jetzt reicht es mir aber langsam.«


      »Ich hole dir eine Lampe, versprochen. Gleich.« Sie überlegte fieberhaft. »Die Pforten da unten … Nein, sie werden uns sehen. Wir kommen nicht einmal in die Nähe eines Tors. Überall sind Schattenwölfe. Mein Gott, Mama, warum bist du bloß hier, ausgerechnet heute!«


      »Dürfen Mütter sich etwa nicht amüsieren?«, verteidigte Mónika sich. »Sich einmal im Jahr hübsch fühlen und Spaß haben?«


      »Aber doch nicht in Akink! Weißt du denn nicht, was hier abgeht? Heute werden schlimme Dinge passieren … Oh nein, ich muss dorthin, ich muss wissen, wie es ausgeht! Bleib hier, Mama. Versprich mir das!«


      »Ich soll in diesem dunklen Keller warten, statt zu tanzen? Ich habe mir extra neue Schuhe gekauft! Auch wenn du mir böse bist, weil dein Vater und ich uns getrennt haben …«


      »Darum geht es doch gar nicht«, unterbrach Réka hastig. »Es geht um Leben und Tod. Du musst mir vertrauen. Bitte, tu einmal im Leben das, was ich sage! Ich bin gleich wieder da.«


      Sie huschte in das von zahlreichen Laternen erleuchtete Treppenhaus, nahm eine Lampe vom Haken und kehrte in die kleine Kammer zurück.


      »Hier, jetzt hast du Licht.« Die großen, erschrockenen Augen ihrer Mutter flößten ihr Schuldgefühle ein. »Ich werde dich einschließen, das ist das Sicherste. Mach um Himmels willen keinen Lärm, Mama. Bitte! Ich hole dich hier raus, sobald ich mich umgesehen habe. Womöglich müssen wir ein paar Stunden warten, bis das Schlimmste vorbei ist. Versprich mir, dass du keinen Ton von dir geben wirst!«


      Mónika schüttelte verwundert den Kopf. »Ich verlange, dass du mir das erklärst.«


      »Später, versprochen.« Réka schob die Tür zu und schloss ab. Wenn ihr etwas passierte, würde niemand wissen, wo Mónika eingeschlossen war, aber wenn keiner ihre Mutter befreite, würde sie irgendwann Alarm schlagen. Die Schatten konnten durch Wände gehen, sie brauchten keinen Schlüssel.


      Réka atmete tief durch, als könnte es ihr Kraft geben. Luft holen, sich beruhigen. Die alten Gewohnheiten waren mittlerweile sinnlos, aber ein wenig halfen sie dennoch. Hanna war bestimmt längst zu den Verliesen unterwegs, wenn keiner sie aufgegriffen hatte. Sollte sie ihre Freundin dort suchen? Hoffentlich hatte niemand sie in den Tanzsaal zu den Schattenwölfen gebracht. Wenn sie gebissen wurde … Nein, bloß das nicht!


      Schreie wiesen Réka den Weg. Die Wölfe hatten mit der Arbeit begonnen.


      Hannas rasendes Herz schien ihr vorausrennen zu wollen. Überall waren Schatten. Und Wölfe. Dennoch hielt niemand die beiden jungen Frauen auf. Mirita in ihrer Wächteruniform war wie eine Freikarte überallhin, niemand sprach sie an, alle hielten sie für berechtigt mitzunehmen, wen immer sie wollte.


      Vermutlich denken sie, ich sei ihr kleiner Imbiss …


      Hanna versuchte gerade, ihr angespanntes Gesicht etwas aufzulockern, als einer der anderen Wächter ihr einen kritischen Blick zuwarf.


      »Na, Mirita, auch endlich bekehrt?«


      Die blonde Flusshüterin warf kokett den Kopf zurück. »Hat das Duell schon angefangen?«


      »Ich glaube schon«, sagte der Mann.


      Mirita winkte einen der Wölfe an ihre Seite. Er war nicht so groß wie Bela und auch nicht so schön wie Wilder, Mattims Wolfsbrüder, mit denen Hanna eine innige Freundschaft verband. Dieser dunkelgraue Schattenwolf war ihr fremd, dennoch war Hanna fast schwindlig vor Erleichterung, dass sie ein Tier gefunden hatten, das bereit war, ihnen zu helfen. Nun gewannen sie Zeit und konnten gleich alle zusammen nach oben gehen. Die Angst um Mattim hatte sich in ihrem ganzen Körper ausgebreitet, bis in den kleinen Finger war sie betäubt von der Intensität ihrer Furcht und ihrer Liebe. Um sich selbst sorgte sie sich nicht. Die Entscheidung war gefallen. Es bedeutete nichts, gar nichts. Nur Mattim zu retten war wichtig.


      »Die Stufen da hoch.« Mirita blieb hinter ihr.


      Hanna hetzte hinauf und riss die Tür auf. Dahinter lag die Empore.


      Hastig blickte sie sich um. Unten spielte die Musik, viel zu laut, und zerrte an den Nerven. Die Menschen tanzten. Einige lagen am Boden, andere starrten zu ihnen hinauf, dorthin, wo das Duell stattfand. Die Kämpfenden befanden sich am anderen Ende der Balustrade, ein ganzes Stück von ihr entfernt. Atschorek hielt ein Schwert. Licht fing sich in der Klinge. Mattim wandte Hanna den Rücken zu, daher sah sie nur sein blondes Haar, sah, wie er kämpfte, wie Atschorek ihn mit wuchtigen Schlägen vor sich hertrieb.


      Das war gut, denn er kam immer näher. Hanna drehte sich zu Mirita um, wollte ihr winken, damit sie den Wolf herschickte, doch die Wächterin stand auf der Schwelle und zögerte.


      Neben ihr lehnte Kunun an der Wand. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen, als er sich davon löste und auf Hanna zutrat.


      Hatte er den Wolf bemerkt?


      Hastig wandte Hanna sich Kunun zu, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während Mirita dem Tier einen kleinen Stoß versetzte, damit es sich vorwärtsbewegte. Von der anderen Seite näherten sich die Kämpfer. Schwert auf Schwert, Schlag auf Schlag.


      Einen Moment später war Kunun bei ihr und verstellte ihr den Blick auf beide, auf Mattim, der rechts von ihr um sein Leben kämpfte, und auf den von links heranschleichenden Schattenwolf. Dennoch waren diese beiden das Einzige, was jetzt noch zählte. Sie hatte zu große Angst, um sich vor Kunun zu fürchten.


      Ihr Körper floh auf die einzige Weise, die ihm zur Verfügung stand: Ihre Beine gaben unter ihr nach. Kunun reagierte prompt und hielt sie fest. Sein Arm lag um ihre Taille, sein Gesicht war dicht vor ihrem, sein Mund an ihrem Ohr, als seine Lippen ihren Hals streiften.


      »Bist du gekommen, um Mattim zu retten?«, flüsterte er.


      »Ich bin gekommen, um dir zu huldigen«, sagte sie mutig, obwohl sie sich alles andere als tapfer fühlte. Nur ein Augenblick noch. Gleich würde der Schmerz kommen, wenn der Wolf zubiss. Sie musste Kunun dazu bringen, sie loszulassen, damit er nicht mit ihr und Mattim durch die Pforte fiel.


      »Möchtest du, dass ich mich vor dir verbeuge?«, fragte sie. »Du bist jetzt der König, wie ich gehört habe.«


      »Meine liebe Hanna, wie sehr mich das freut.« Aus der Nähe war sein Gesicht noch entsetzlicher. »Bist du endlich zur Einsicht gekommen, dass es besser ist, sich zu fügen?«


      Sie kämpfte darum, dass ihre Entschlossenheit sich nicht verflüchtigen möge. Einen Moment lang hatte sie keine Stimme, doch sie zwang sie zurück in ihre Kehle. »Könntest du dich bitte wieder dort an die Wand stellen? Dann ist die Wirkung am besten.«


      Er musterte sie eine Spur zu intensiv. »Hast du denn gar keine Angst vor mir, Hanna?«


      »Nein«, behauptete sie. Zu ihrer Überraschung stimmte es sogar.


      Sie fürchtete ihn nicht, jetzt, da er sie in seinen Armen hielt. Innerlich war sie bei Mattim, der noch immer gegen Atschorek kämpfte, und es kam einzig und allein darauf an, die Pforte im richtigen Moment zu errichten. Vielleicht war es gar nicht mal so verkehrt, dass Kunun die Arme um sie gelegt hatte, denn so konnte er den Wolf nicht sehen, der sich an sie heranpirschte. Sie spürte schon den heißen Atem des Tiers an ihrer Hand. Wenn der Übergang erst geschaffen war … Hoffentlich wurde sie durch den Biss nicht bewusstlos. Sie würde darum kämpfen müssen, wach zu bleiben.


      »Oh Hanna«, sagte Kunun, seine Lippen vertraulich nahe an ihrer Wange, an ihrem Hals. »Du gefällst mir.«


      Der Schmerz war vertraut. Der scharfe Stich, als seine Fangzähne ihre Haut durchbohrten. Das dumpfe Ziehen, als ihr Blut zu fließen begann.


      Mattim. Kunun hielt sie im Arm, aber sie klammerte sich an Mattim fest. Sie kämpfte für ihn, sie tat das Einzige, was ihr einfiel, um den Feind gnädig zu stimmen. Es wird nicht lange dauern, dann wird der Wolf mich beißen. Ich greife nach Mattims Hand, und wir rennen los …


      Ihre Gedanken wirbelten davon. Mattim … Mattim im Gras. Mattim und die Pferde unter der Sommersonne. Licht glitzerte in seinem goldenen Haar, er lachte. Mattim beim Schwertkampf gegen Atschorek. Mattim, der ins Wasser der Donau fiel. Damals hatte sie geglaubt, sie würde ihn nie wiedersehen … Mattim.


      Hanna hatte keine Angst. Die Bilder kreisten um sie. Mattim im Fahrstuhl. Mattim, der mit Attila spielte. Mattim, der sie küsste, oben an der Burg, unter ihnen die Lichter der Stadt. Mattim, der durch die Wand trat, zu ihr ins Zimmer. Mattim auf dem Eis, die Kinder, die ihn jagten … Mattim auf dem Heldenplatz, verzweifelt, während der Engel des Millenniumsdenkmals über ihm wachte. Immer würde sein Schmerz auch ihrer sein. Tausend Bilder. Tausendmal Lachen oder Weinen, Erschrecken oder Freude. Dunkle Stunden und helle. Anderthalb Jahre, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.


      Das Blut floss ebenso wie die Bilder. Alles floss aus ihr heraus.


      Kunun stand noch immer vor ihr, und sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter. Wie merkwürdig sie sich fühlte, so leer.


      »Jetzt«, sagte er und ließ sie los.


      Dies war der Moment, der allerwichtigste … Was tat sie eigentlich hier? Etwas war wichtig, das wusste sie noch, nur was genau?


      Da, vor ihr zwei Kämpfer, ein blonder Mann und eine rothaarige Frau, die mit ihm rang. Er wehrte sich, als sie ihn packte, und kam trotzdem nicht gegen sie an, während sie ihn gegen die Brüstung drängte. Immer verzweifelter und hektischer wurden seine Bemühungen, doch die Kriegerin ließ sich nicht beirren und stieß ihn über das Geländer. Als er mit einem gellenden Schrei abstürzte, berührte es Hanna nicht im Geringsten. Der dumpfe Aufprall – ging sie das etwas an? Nein, genauso wenig wie das Kreischen der Menge im Saal.


      »Das war’s«, sagte Kunun leise.


      Etwas berührte ihre Hände, die sich um das Geländer krallten. Eine Schnauze. Ein Wolf. Mit seinen runden goldgelben Augen starrte er sie einen Moment an, dann entblößte er seine Zähne. Vor Überraschung stieß sie einen Schrei aus, als er sie in die Seite biss. Ihre Verwirrung schien zu explodieren. Der Schmerz brannte wie Feuer, dann schwebte ein Band aus Dunkelheit heran.


      Das Letzte, was sie hörte, war Kununs Stimme: »Bitte schön, Atschorek. Tu dir keinen Zwang an.«


      Hanna fiel, und mit seinen starken Armen fing er sie auf.
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      AKINK, MAGYRIA


      Es ging so schnell, dass Réka nicht sah, wie es genau passierte. Ein Schwertstreich, ein Stoß, jemand stürzte über die Brüstung. Blonde Haare leuchteten kurz auf.


      Die Menge stob auseinander, Lärm, Panik. Eine Frau kreischte: »Er ist tot! Er ist tot!«


      Réka öffnete den Mund, doch dann schrie jemand anders für sie. Auf der Empore erschien Mirita.


      »Mattim!«, brüllte sie und stieß Atschorek zur Seite, die lächelnde Schattenprinzessin mit einem Schwert in der Hand.


      »Oh Gott«, flüsterte Réka. »Das kann nicht wahr sein. Bitte, lass es nicht wahr sein.«


      Auch Kunun stand dort oben, dunkel und gelassen, und hielt Hanna in seinen Armen, Hanna, die den Kopf an seine Brust lehnte.


      »Mattim!« Mirita beugte sich über das Geländer. »Mattim!«


      Zu viele beugten sich über den Gestürzten, weshalb Réka nicht richtig sehen konnte. Sie musste sich zwischen den anderen Schaulustigen hindurchdrängen. Mattim war auf den Bauch gefallen und lag nun da wie eine zerbrochene Puppe. Auf leisen Sohlen schlichen die Wölfe näher. Atschorek schritt die Wendeltreppe hinunter, in der Hand eine Öllaterne, die sie über dem ächzenden Opfer schwenkte …


      Mattim versuchte sich aufzurappeln.


      Réka verstand gar nichts mehr. Kein Mensch konnte diesen Sturz überlebt haben. »Mattim! Mattim, lauf!«, beschwor sie ihn. »Hau ab, schnell! Atschorek will dich verbrennen!«


      Der Gestürzte erhob sich auf die Knie. Die blonden Haare hingen ihm auf die Schulter, lösten sich von der Kopfhaut. Ein Auge starrte sie an, blind vor Schmerz, das andere war zerstört.


      Der Verletzte war gar nicht Mattim, sondern Miritas Verehrer Piet. Der nette Piet, der immerzu versuchte, sich mit Mirita zu verloben. Atschorek hatte nicht mit ihrem Bruder, sondern mit Piet gekämpft, der eine Perücke trug. Hanna war offenbar nicht die Einzige, die sich heute verkleidet hatte.


      »Was?«, stammelte nun auch Mirita. »Was soll das?«


      »Warte«, sagte Kunun.


      Atschorek, die Lampe noch in der Hand, hielt mitten in der Bewegung inne. »Du hast es mir erlaubt«, sagte sie zornig, eine Tigerin mit Zahnschmerzen.


      Reglos stand der dunkle König oben am Geländer, während Hanna sich schwer gegen ihn lehnte.


      »Geduld, meine Liebe«, sagte er. »Erst noch ein paar Worte an meine Schatten, damit auch jeder versteht, was hier vor sich geht. Dieser junge Mann hier, der eben noch blond aussah, ist ein Mitglied meiner Wache. In wenigen Augenblicken werde ich meiner Schwester erlauben, ihn zu verbrennen. Womit hat er das verdient?, mögt ihr euch fragen. Er ist ein freundlicher, netter Kerl, wie sicher alle diejenigen bestätigen werden, die ihn kennen. Hat er sich einer meiner Anordnungen widersetzt? Oder ist er bloß meinen Plänen in die Quere gekommen, und das ist nun die Quittung dafür?«


      Die Schatten scharrten unbehaglich mit den Füßen. Im nächsten Moment war es so still, dass man das Tappen der Wolfspfoten hörte, die über den Marmorboden schlichen.


      »Lasst euch gesagt sein: Es geht euch nichts an, was ich aus welchen Gründen tue. Ich bin der König, und ich verlange Gehorsam. Heute erlasse ich eine neue Anweisung«, sagte Kunun. »Diese Frau hier, die sich verkleidet auf mein Fest geschlichen hat, ist vielen von euch bekannt.« Er nahm die Perücke von Hannas Kopf, deren dunkles Haar ihr sofort auf die Schultern fiel. »Viele von euch werden sich noch an ihre Rolle bei der Eroberung Akinks erinnern. Auch daran, dass sie an Mattims Seite auf der Brücke erschienen ist und die Verhandlungen geführt hat. Heute gebe ich eine neue Vergangenheit bekannt: Hanna war nie die Geliebte meines Bruders. Sie hat ihn nie gekannt, sie ist ihm nie begegnet. Sie hat schon immer zu mir gehört.«


      Die Zuhörer nickten. Kunun war der König, er hatte die Macht, die Geschichte neu zu schreiben. Einzig Réka öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, brachte jedoch keinen Laut heraus.


      »Wenn irgendjemand etwas anderes behaupten sollte und so vermessen ist, es Hanna zu sagen, wird ihn die Härte des Gesetzes treffen.« Er wechselte einen Blick mit Atschorek, die sich wie ein Racheengel neben der gepeinigten, zerschmetterten Gestalt aufgebaut hatte.


      Langsam goss sie das brennende Öl aus.


      Réka hielt ganz still, während Piet schrie. Nie hätte sie gedacht, dass der freundliche, liebe, verliebte Piet solche Laute von sich geben könnte.


      Danach strebten die Gäste zum Ausgang, nur einige Schatten blieben noch da und umringten die schwelenden Überreste wie Leute, die erwartungsvoll um einen Grill mit Bratwürstchen und Nackensteaks herumstehen. Die blonde Perücke kokelte vor sich hin und verbreitete einen unangenehmen Geruch.


      »Das dauert alles zu lange«, befand Atschorek. »Werft ihn in den Fluss und lüftet den Saal.« Sie wandte sich an Réka und hatte sie mit wenigen Schritten eingeholt. Kameradschaftlich legte sie ihr den Arm um die Schultern. »Na, hat dir das Fest gefallen?«


      Ich muss meine Mutter hier rausholen. Wenn man sie nicht schon entdeckt hat … Allein der Gedanke an Mónika verlieh Réka die Kraft, Atschoreks bohrendem Blick standzuhalten.


      »Was soll das bedeuten, Hanna gehört zu Kunun? Sie wird um nichts in der Welt bei ihm bleiben.«


      »Vor allem dir muss ich es wohl noch mal extra sagen.« Atschorek blieb stehen und legte Réka die Hände auf die Schultern. »Solche Sprüche will ich nicht hören. Von niemandem. Hanna ist schon lange mit ihm zusammen, das weißt du doch! Hat Kunun nicht soeben verkündet, dass die Vergangenheit sich verändert hat? Das gilt auch für dich. Du bist ihre Freundin, und als solche gönnst du Hanna ihr Glück, nicht wahr?«


      »Welches Glück?«


      Die Ohrfeige war so heftig, dass das Mädchen ein paar Schritte zurücktaumelte.


      Die Schattenprinzessin runzelte die Stirn. »Wie lange soll dein Name dich noch schützen? Die Prophezeiung der Bettlerin ist erfüllt. Alles ist so eingetroffen, wie sie es vorhergesagt hat – zu meiner Überraschung, muss ich zugeben, denn im Gegensatz zu Kunun kümmere ich mich nicht um solchen Hokuspokus. Ich habe ihn ehrlich gesagt für verrückt gehalten, dass er sich von einer alten Vettel so beeinflussen lässt, von einer Fremden im Schnee! Aber jetzt ist Schluss damit. Szigethy-Blut für die Stadt … Das hatten wir schon. Kleiner Bruder bringt den Sieg. Auch das. Wir brauchen weder dich noch Mattim. Du kannst nicht hier herumlaufen und dich für eine heilige Kuh halten, die niemand schlachten darf.«


      »Ich halte mich nicht für eine Kuh.« Réka hielt sich das schmerzende Gesicht. Warum bloß hatte sie Wilder nicht mitgenommen? Dafür hätte er dieses Biest von Schwester zerrissen. Er wenigstens war immer auf ihrer Seite.


      Mit kühlen Fingern fasste Atschorek nach Rékas Kinn. »Was mache ich nur mit dir? Für Schatten aus deiner Welt gelten nicht ganz so strenge Regeln wie für die Einheimischen, aber du hast lange genug hier gelebt, um zu wissen, wie es läuft. Dein Name ist von Vorteil für dich. Auch wenn wir dich nicht mehr brauchen … Wir vergessen nicht, wer uns geholfen hat. Du warst überaus nützlich, um Mattim und Hanna in unsere Gewalt zu bringen. Das verdient eine gewisse Anerkennung. Aber das darf dich nicht dazu verleiten, uns und unsere Befehle nicht ernst zu nehmen. Du hast gesehen, was wir unter einem Feuerwerk zu Ehren des Königs verstehen. Ein falsches Wort, eine Andeutung …«


      »Ich habe es kapiert«, flüsterte Réka, als ihr die erwartungsvolle Pause zu lang wurde.


      »Du wirst also gehorsam sein?«


      »Ja.«


      »Du wirst dich an die Regeln halten wie jeder andere auch?«


      »Ja.«


      Atschorek überlegte. »Komisch eigentlich. Warum hast du dann deine Mutter zurück nach Budapest gebracht, obwohl sie die Beute eines anderen Schatten war?«


      Wie konnte einem das Herz stehenbleiben, wenn man gar keins mehr hatte? »Was?«, krächzte Réka.


      »Du willst deine Familie schützen«, sagte Atschorek. »Das kann ich sogar nachvollziehen. Wann siehst du endlich ein, dass es nur eine Möglichkeit gibt, um das zu erreichen? Wenn alle Schatten sind, kann ihnen niemand mehr wehtun.«


      »Nein. Bitte nicht!«


      »Deine liebe Mama könnte längst ein Schatten sein. Du hast es verhindert. Leider«, Atschorek blickte sich im Saal um, »sind die Wölfe schon alle weg. Aber wir holen das nach.«


      Réka starrte sie entsetzt an.


      »Deine Mutter oder jemand anders. Du wirst uns jemanden herbringen, den du gut kennst, damit wir einen Schatten aus ihm machen. Vielleicht eine deiner Freundinnen …?«


      »Nein, bitte …«


      »Wenn du es nicht tust, dann werden wir uns beide holen. Und bei jeder Ungehorsamkeit, die du dir künftig leistest, machen wir bei den Menschen in deiner Umgebung weiter. Eine zweite Freundin, dein Vater, dein Bruder.«


      »Nein!«


      »Oh doch.« Die Kälte in Atschoreks Augen war wie Eis. Die Dunkelheit des Weltraums. »Genau das werden wir tun. Wenn du das nächste Mal herkommst, bring einfach eine von ihnen mit. Dorina oder Valentina – welche, ist mir egal. Diesmal wirst du gehorchen, nicht wahr?« Sie wartete Rékas Antwort gar nicht ab. »Lass dir ja nicht einfallen, sie vor die Wahl zu stellen. Du wirst niemandem davon erzählen, was du hier gesehen hast. Absolut niemandem. Weder von heute Nacht noch davon, was du bist. Du bist ein Schatten – von heute an wirst du unsichtbar sein. Unauffällig, gehorsam, eine brave Tochter der Schatten. Wenn du nicht willst, dass jemand eine Beute für sich beansprucht, musst du schneller sein als er, so einfach ist das. Sie müssen Schatten sein oder deine Beute. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen? Das war’s. Du kannst gehen.«


      Réka stolperte davon, weg von Atschorek, fort aus diesem Saal. Sie erreichte den Ausgang, taumelte hindurch, fand, blind vor Tränen, kaum die Treppe. Schluchzend sank sie vor der Tür zusammen, hinter der ihre Mutter wartete. Hoffentlich! Wenn die Schatten geahnt hätten, dass sie hier war … Wenn Atschorek nicht davon ausgegangen wäre, dass sie Magyria längst verlassen hatte …


      Sie wischte sich über das Gesicht, ehe sie mit zitternden Händen aufschloss. »Mama?«


      Mónika saß auf dem kalten Boden. Auch sie hatte geweint. »Diese Bilder«, flüsterte sie. »Was sind das für Bilder?« Ihre Stimme schraubte sich höher. »Oh Gott, was sind das für Bilder?«


      An der Wand hingen acht Porträts: die verlorenen Kinder der Familie des Lichts. Fünf junge Männer waren es und drei Mädchen, von denen Atschorek als Einzige noch lebte. Von den Söhnen waren mittlerweile zwei zu Schattenwölfen geworden, einen hatte König Farank getötet, und Kunun, der älteste, herrschte als grausamer Schattenkönig. Nur was aus Mattim geworden war, wusste Réka nicht. Dennoch zweifelte sie nicht daran, dass er verloren war, so wie die anderen. Das Mädchen wischte sich über das Gesicht. »Komm, Mama. Lass uns gehen.«


      »Warum hängen sie dort?«, fragte ihre Mutter verstört. »Was haben sie miteinander zu tun?«


      »Hast du Mattim erkannt, Hannas Freund? Er ist einer von ihnen, ein Prinz des Lichts. Auch Kunun war früher mal ein Prinz des Lichts.«


      Einen kurzen Moment gestattete Réka sich, die Porträts zu betrachten. Sie logen alle, diese Bilder aus einer heilen Vergangenheit. Man hatte die Kinder des Lichts zu früh gemalt, jedes einzelne von ihnen. Viel zu früh, zu einem Zeitpunkt, an dem sie weder begriffen hatten, wer sie waren, noch was das Licht bedeutete, das durch ihre Adern floss.


      Gewaltsam riss sie sich von den Gemälden los und führte ihre Mutter die Treppe hinunter, in die Dunkelheit einer Nische. Von dort war es nur noch ein Katzensprung bis zur nächsten Pforte. »Sie sind alle verloren, genau wie ich, weißt du? Außer Mattim, vielleicht. Ich habe keine Ahnung, wo er ist und was sie mit ihm gemacht haben. Es ist alles schiefgegangen. Ich dachte, er wäre tot, aber er war es gar nicht …«


      Sie ließ es zu, dass ihre Mutter sie in die Arme schloss und an sich presste. Einen Moment lang erlaubte sie sich, wieder ein Kind zu sein, das Trost suchte. Dann zwang sie sich dazu, stark zu sein. Sie nahm Mónika mit durch die Pforte, zurück unter den grauen Morgenhimmel von Budapest. Im Osten schob sich die Sonne über die Kante der Welt, trotzdem würde es nur ein weiterer dunkler Tag in diesem dunkelsten aller Sommer werden, diesem Sommer im Nebel.


      »Ich muss dir etwas sagen«, begann ihre Mutter, »das eine Bild …«


      Réka unterbrach sie. »Tut mir leid, Mama. Ich wollte dich nie beißen. Von allen Menschen wollte ich dich verschonen, aber ich habe keine Wahl.«


      Im dichten Smog brauchte sie kein Blut, doch Mónika Szigethy hatte in dieser Nacht zu viele Dinge mitbekommen, von denen sie nichts wissen durfte. Die Versuchung war fast zu stark – sich ihr anzuvertrauen, ihr alles zu erzählen von dem fremden Schloss in einer finsteren Zauberwelt … Vielleicht würde ihre Mutter es sogar glauben. Es verstehen. Ihr verzeihen, dass sie ein Schatten war, ihr Absolution erteilen, wie es nur eine Mutter konnte.


      Wenn du ungehorsam bist … Erst die eine Freundin, dann die zweite. Dein Vater, deine Mutter, dein Bruder.


      Nein, Réka konnte es nicht riskieren. Lieber unwissend sein als ein Schatten. Lieber einmal verletzt werden, als ein Schatten zu sein. Lieber verraten und betrogen, als ein Schatten.


      Ich muss sie beißen. Ich muss sie für mich beanspruchen.


      »Tut mir leid, Mama.« Also grub sie die Zähne ins Fleisch ihrer Mutter und brachte sie nach Hause, wo der neunjährige Attila gerade versuchte, auf eigene Faust Frühstück zu machen.


      Eine Kerze brannte. Die Vorhänge bauschten sich im Wind, der durch das offene Fenster hereinwehte, die kleine Flamme flackerte und ging aus.


      Hanna horchte in die Dunkelheit. Sie lag auf einem Bett, wie ihre tastenden Hände verrieten. Seidiger Stoff, ein Kissen. Ihre Finger stießen gegen etwas – nein, gegen jemanden. Erschrocken fuhr sie zurück.


      »Wie geht es dir?« Kununs Stimme verschmolz mit der Nacht.


      »Ich … ich weiß nicht.« In ihrer Brust lag etwas Schweres, das sich wie ein Stein anfühlte. Sie setzte sich auf und presste die Hände dagegen. Dabei vergaß sie weiterzuatmen und erschrak. »Was ist passiert?«, flüsterte sie.


      »Fürchtest du dich?«, fragte die ruhige, sanfte Stimme. »Soll ich die Kerze wieder anzünden?«


      »Noch nicht.« Unwillkürlich war sie dankbar für die Dunkelheit, die so gut zu dem passte, was sie in sich fühlte. Diese Stille. Er atmete nicht. Sie atmete nicht. Es war, als wären sie beide in einem Grab gefangen. Doch der Wind, der durchs Fenster hereinfuhr, streichelte wohltuend ihre Haut, sanft und kühl. »Der Wolf.« Sie berührte ihre Seite, stellte fest, dass sie ein Nachthemd trug, und fand darunter die Furchen über ihrem Hüftknochen. »Er hat mich gebissen. Ich … bin jetzt ein Schatten?«


      »Ja«, sagte Kunun leise. »Woran erinnerst du dich noch?«


      Sie forschte in ihrem Gedächtnis und fand Musik, laute Musik, Tänzer und einen Wolf. »Du hast mich festgehalten.«


      »Es war der richtige Zeitpunkt«, sagte er. »Wir hatten schon lange überlegt, ob du so werden solltest wie ich.«


      Hatten sie das? Sie war sich nicht sicher.


      »Es ist normal, dass du verwirrt bist«, sagte er. »Aber jetzt sind wir für immer zusammen. Jetzt kann uns nichts mehr trennen, Geliebte.«


      Sie fröstelte. Ihre Oberarme waren kühl, und auch die Hand, die er ihr beruhigend auf die Schulter legte, fühlte sich kalt an. Dort gehörte sie hin, auf ihre Haut. Es war richtig so – daran wenigstens erinnerte sie sich genau, an seine Hände und seine Küsse und die zärtliche Stimme.


      »Schlaf weiter«, sagte er. »Wir müssen nicht schlafen, aber es wird dir guttun. Deine Gedanken werden sich ordnen, und morgen weißt du wieder alles.«


      Sind wir zusammen?, hätte sie am liebsten gefragt. Aber sie wollte ihn nicht verletzen, und mit dieser Frage hätte sie es bestimmt getan. So wie er mit ihr sprach, waren sie ein Paar. Sie lagen in einem Bett, natürlich waren sie zusammen. Warum war sie bloß so durcheinander? In ihrem Hinterkopf tobte eine Stimme, die unablässig schrie: Tut ihm nicht weh! Alles, nur lasst ihn in Ruhe. Tut ihm nichts!


      Das war ihre eigene Stimme. Hatte sie Kunun damit gemeint? War er es gewesen, den sie hatte beschützen, für den sie hatte alles geben wollen? Hanna war sich nicht sicher, aber wer hätte es sonst sein sollen? Nein, sie würde Kunun nicht fragen. Er war viel verletzlicher, als alle dachten.


      Sie erinnerte sich daran, wie er sie im Arm gehalten hatte, an seine Lippen auf ihrer Haut, so zärtlich.


      Ich bin gekommen, um dir zu huldigen, König.


      Sie war sich ziemlich sicher, dass sie diesen Satz zu ihm gesagt hatte, bevor sie in das Loch gestürzt war, in dem die Dinge durcheinandergeraten waren.


      Hast du Angst?


      Nein.


      Hanna ließ sich wieder ins Kissen zurücksinken. Allmählich bekam sie alles zusammen. Das Fest, die Krönungsfeier, ein Fest der Verwandlung. Natürlich, sie hatte gewusst, dass sie an jenem Abend zum Schatten werden sollte. Sie war die Treppe hochgelaufen, um nicht zu spät zu kommen. Mirita war bei ihr gewesen und ein Wolf. Kunun hatte schon gewartet.


      Dann war es geschehen. Die Verwandlung – genau das, was sie erwartet hatte. Sie war damit einverstanden gewesen, und als der Wolf erschienen war, hatte sie sich nicht gefürchtet.


      Dein Kopf ist wenigstens nicht beschädigt, dachte sie. Auch wenn dieser Druck in der Brust seltsam ist. Wie Phantomschmerzen von einem Herzen, das amputiert worden ist.


      Sie tastete über der Decke nach Kununs Hand.


      »Meine Schattenprinzessin«, flüsterte er, und seine Stimme klang zugleich freudig und ungläubig.


      »Es sieht nicht gut aus in der Stadt, einen solchen Sommer hatten wir noch nie.«


      Bartók schloss die Tür hinter sich ab, in der Hand balancierte er einen Teller. »Bitte sehr, wünsche angenehm zu speisen.«


      Mattim begutachtete das Essen: Würstchen und Brot. Nicht sehr einfallsreich, aber was konnte er erwarten? Das hier war kein Restaurant und dieser Keller kein Hotelzimmer.


      Er zähmte seinen Ärger, als er zu sprechen anhob. »Bartók … Sie müssen mich hier rauslassen.«


      »Ich wünschte, ich könnte. Aber diese eine Nacht wirst du es wohl aushalten.«


      Der Kommissar kam bewaffnet in sein muffiges Verlies. Er brachte ihm nicht nur das Frühstück, sondern jede Menge Gedanken, die er seinem Gefangenen mitteilen wollte, und ein schlechtes Gewissen. Letzteres stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass Mattim fast Mitleid mit ihm hatte.


      »Also gut«, sagte er. »Reden wir über die Stadt. Was ist los? Was stimmt nicht mit ihr?«


      »Alles«, gab Bartók zurück. »Alles ist komisch. Die Luft riecht anders, das Licht ist seltsam. Sommersmog ist normal, aber das hier … wie eine Glocke über der Stadt. Es riecht nicht nach Abgasen, sondern nach Wald und Erde, nach Blumen und Blättern. Vorhin bin ich durch eine Jasminwolke gegangen, aber weit und breit war kein Blütenstrauch zu sehen. Wenn es nicht völlig verrückt wäre, würde ich sagen, es riecht nach … Träumen. Dieser komische Nebel wird immer dunkler, immer dichter. Was auch immer es ist.« Ratlos schüttelte er den Kopf. »Menschen verschwinden, aber es stört kaum jemanden. Wie viele werden täglich vermisst gemeldet? Wenig später wird die Meldung dann wieder zurückgezogen. Überall finden wir ausgeblutete Tote, aber kaum jemanden erschreckt das noch besonders.«


      »Das ist Kunun«, sagte Mattim. »Ich weiß nicht wie, und ich weiß nicht warum, aber wer könnte es sonst sein?«


      »Die Vermissten und die Toten – ja, darüber brauchen wir nicht zu diskutieren. Diese dunkle Glocke über der Stadt dagegen? Bosheit ist nicht stofflich, Mattim. Das kann einfach nicht sichtbar sein. Außerdem hat es sogar etwas Angenehmes, etwas Vertrautes. Als würde man sich umdrehen und feststellen, dass man verfolgt wurde … aber derjenige, der hinter einem geht, ist ein lange vermisster Freund. Ergibt das irgendeinen Sinn? Ich wache morgens auf und bin mir nicht sicher, ob ich wirklich aufgewacht bin. Was ist hier los, Mattim? Kollektiver Wahnsinn? Träumen wir alle denselben Traum?«


      »Wie soll ich das herausfinden, wenn ich hier eingesperrt bin? Lassen Sie mich gehen. Ich muss Hanna suchen.«


      »Mach es mir nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist«, bat Bartók. »Ich tue das nicht gerne. Mensch Junge, ich habe dir geholfen! Ich war bereit, mein Leben zu riskieren, damit du entkommst, damit du deinen Kampf weiterführen kannst. Weil du vermutlich der Einzige bist, der das überhaupt kann, der diesen … diesen …« Er suchte nach einem Wort, das sein Entsetzen einzugrenzen vermochte. »Diesen Vampir besiegen kann«, schloss er.


      Sie waren beinahe so etwas wie Freunde geworden. Bartók hätte die Sorgen, die er sich um die Verhältnisse in Budapest machte, keinem anderen anvertrauen können. Über das Grauen, das sich in den Straßen ausbreitete, und das Wunder. Unwahrscheinlich, dass er mit anderen Leuten über duftenden Jasmin sprach. Aber noch hatte er nicht erwähnt, warum er den Prinzen festhielt, aus welchem Grund er sich zu Kununs Handlanger machen ließ.


      Mattim hatte den Verdacht, dass es um Adrienn ging, und er wusste, dass er Bartók darauf ansprechen musste. Nur wie sollte er anfangen? Sollte er etwa sagen: Das mit Ihrer Mutter tut mir leid?


      Er stellte den Teller auf die Matratze, die auf dem Boden lag. Der Raum war behelfsmäßig eingerichtet, er gab nicht vor, etwas anderes zu sein als ein Gefängnis. »Ich habe dir ein Zimmer oben in der Wohnung angeboten, Mattim. Dass du es ausgeschlagen hast, dafür kann ich nichts.«


      »Weil ich nicht schwören wollte, dass ich keinen Fluchtversuch unternehme?« Mattim war wieder einmal in Versuchung, seinen Gastgeber anzugreifen. Er hatte es bereits einmal getan, aber Bartók war nicht irgendjemand, sondern ein Mann mit einer unglaublich harten Rechten und einer Menge nachahmenswerter Tricks. Dreimal hatte er Mattim mittlerweile niedergeschlagen. Für eine einzige Nacht hatte der Prinz genug durchgemacht. Nachdem ihn schon die Soldaten auf der Brücke in Akink verprügelt hatten, reichte es ihm allmählich. Mittlerweile konnte er sich kaum mehr rühren.


      »Ich will dir nicht wehtun.«


      »Das haben Sie schon. Lassen Sie mich endlich gehen. Ich werde nie im Leben versprechen, dass ich mich freiwillig irgendwo einschließen lasse. Ich will hier raus, und das wissen Sie genau.«


      Adrienn Bartók hatte ihn wie einen Enkelsohn verhätschelt, bevor sie durchdrehte, und auch Bartók hatte irgendwie einen Narren an ihm gefressen. In Akink war es genauso gewesen. Er hatte etwas an sich, das andere dazu brachte, ihn zu mögen. Leider hinderte sie das nicht daran, ihn zu quälen.


      »Er hat Magyria«, sagte Mattim, ohne den Namen seines Bruders auszusprechen. »Soll er denn alles andere auch bekommen?«


      »Du meinst, dafür ist Kunun verantwortlich?«, fragte Bartók. »Wie kann er bewirken, dass der Himmel über Budapest dunkler wird oder dass es in den Straßen nach Blumen riecht?«


      »Sie sind sich sogar sicher, dass mein Bruder damit zu tun hat«, stellte Mattim gelassen fest, »sonst wären Sie nicht mit all diesen Nachrichten hergekommen, ausgerechnet zu mir.«


      »Wie bewerkstelligt er das?«, wiederholte Bartók seine Frage, diesmal leise und eindringlich. »Wie, um alles in der Welt, ist das möglich? Ich möchte dich in diesem Kampf sehen, aber ich habe das Leben meiner Mutter aufs Spiel gesetzt. Wenn ich dich ewig hier festhalten muss, damit ich sie wiedersehe, dann werde ich das tun.« Seine Stimme wurde brüchig. »Das ist meine einzige Chance, verstehst du, und die kann ich nicht vertun.«


      »Kunun hat … Das hat er gesagt? Dass er Ihre Mutter in seiner Gewalt hat?«, fragte Mattim erschrocken.


      »Nicht direkt«, musste der Kommissar zugeben. »Aber dass ich nur auf Nachrichten von ihr hoffen kann, wenn ich auf dich aufpasse. Ich bin dafür verantwortlich, dass du hierbleibst, und kann es nicht riskieren, dass du abhaust. Kunun ist niemand, den man verärgern möchte, nicht wahr?« Er seufzte. »Ich hätte sie niemals in Gefahr bringen dürfen. Meine Mutter spielt gerne Schach, wusstest du das?«


      »Ja«, erwiderte Mattim leise. Wie sollte er … wie sagte man so etwas?


      »Der weiße König gegen den schwarzen König. Kunun sollte glauben, er hätte dich aus dem Spiel geworfen, und du solltest ihn besiegen! Warum hätte ich mir sonst so viel Mühe mit dir gegeben? Alles vergeblich! Ich hätte damit rechnen müssen, dass es übel ausgeht, wenn man sich einmischt. Wer überleben will, muss unauffällig sein und mitspielen. Wusste ich das nicht? So ist es immer. Was hat mich bloß geritten, mich mit Kunun anzulegen?«


      »Er hat etwas an sich«, meinte Mattim, »dass man ihm am liebsten die Nase brechen möchte.«


      »Stimmt«, sagte Bartók deprimiert. »Ich bin bloß ein kleiner Bauer in dem Ganzen. Was mit mir geschieht, ist nicht wichtig. Aber meine Familie … Das ist etwas anderes.« Seine Augen blieben trocken. »Dabei wusste ich nicht einmal, dass es etwas anderes ist.«


      »Es muss schlimm um die Welt stehen, wenn jemand so etwas sagt«, meinte Mattim leise. »Nein, Sie sind nicht bloß ein Bauer, sondern mindestens ein Turm. Und vergessen Sie nicht die Dame. Sie ist die mächtigste Figur im Spiel.«


      »Ich wusste, dass es mehr ist als ein Spiel, aber erst wenn man selbst betroffen ist, werden einem die Augen geöffnet, und man erkennt, worum es wirklich geht. Dann werden einem die Kinder anderer Leute recht schnell gleichgültig … Ich will Adrienn zurück, Mattim, deshalb bist du hier. Kunun wird gewinnen. Er hat längst gewonnen. Ich bin Polizist; wenn irgendein Irrer meine Mutter entführt hätte, würde ich jeden Stein nach ihr umdrehen. Bloß wie soll ich in ein Land gelangen, das ich für ein Fantasiegebilde halten würde, wenn ich es nicht besser wüsste? Mir sind die Hände gebunden. Ich gehorche Kunun, wie ich es längst hätte tun sollen.«


      »Ich kann es nicht fassen, dass Sie das sagen«, meinte Mattim. »Ausgerechnet Sie haben die Hoffnung aufgegeben?«


      »Er hat meine Mutter«, flüsterte Bartók.


      »Nein«, widersprach Mattim. »Ihre Mutter ist tot. Kunun manipuliert Sie nur, damit Sie weiter mitspielen.«


      Der ältere Mann starrte ihn an. »Wie bitte? Sie ist tot?«


      Es gab keine schonende Methode, ihm dies beizubringen. Wie er die Sätze auch formulierte, sie würden treffen wie brennende Pfeile. »Sie ist im Feuer umgekommen. Es tut mir leid.«


      »Was? Das … das kann nicht sein! Das glaube ich nicht!«


      Sollte er ihm verraten, dass Adrienn zum Schatten geworden war? Es spielte sowieso keine Rolle mehr, damit musste er ihn nicht auch noch belasten. Sollte Bartók ruhig glauben, dass die alte Dame bis zuletzt aufrecht und geradlinig geblieben war.


      »Sie hat dafür gekämpft, dass Hanna und ich entkommen konnten«, sagte er. »Sie hat sich ihnen entgegengeworfen, und sie hat das Feuer gelegt.«


      Der Kommissar war aufgesprungen, er packte Mattim am Kragen. »Du lügst! Meine Mutter ist nicht tot, er hat sie nur mitgenommen. Sie hat nicht … sie würde nicht … Nein! Das sagst du nur, damit ich dich freilasse!«


      »Ich lüge nicht«, sagte Mattim. »Ich dachte, Sie wüssten es bereits und wollten nicht darüber reden.«


      »Nein.« Bartók schüttelte ihn, als könnte die Wahrheit wie ein reifer Apfel vom Baum gerüttelt werden. »Sag, dass das nicht stimmt!«


      Er holte aus, die Faust geballt, als sich kühle Finger um seine Hand legten, und eine sanfte Stimme sagte: »Schlagen Sie ihn nicht, Bartók. Er hat recht.«


      Vor ihnen stand Atschorek.


      »Wie sind Sie hier reingekommen?«, brüllte Bartók, wild wie ein verwundeter Stier.


      »Also wirklich, müssen Sie so etwas noch fragen?« Atschorek war wie immer unerträglich schön – oder sie wäre es gewesen, ohne die Narbe, die alle Blicke auf sich zog. Ihr rotes Haar wirkte in dem trüben Kellerlicht nahezu schwarz, wie geronnenes Blut, und roch leicht verbrannt. »Ich bin gekommen, um meinen Bruder abzuholen, auf den Sie dankenswerterweise vergangene Nacht aufgepasst haben. Es stimmt, Ihre Mutter lebt nicht mehr.«


      Bartók starrte sie an. »Aber Kunun hat gesagt …«


      »Er hat Ihnen bloß gesagt, dass Sie die Wahrheit erfahren werden. Die Wahrheit ist: Adrienn ist tot. Mein kleiner Bruder lügt nicht. Er hält sich für den Guten, wissen Sie noch? Allerdings hat das zur Folge, dass er manche unschönen Dinge verschweigt.«


      »Was ist tatsächlich passiert?«


      Ein Blick auf Atschorek genügte Mattim, und er wusste, was sie darauf antworten würde.


      »Ganz einfach: Er hat sie getötet. Zusammen mit Hanna. Ihre Mutter hatte nur den Auftrag, ihn nach Magyria zu bringen, mehr nicht. Dazu musste sie natürlich ein Schatten sein. In Anbetracht der Umstände war das … gnädig, finden Sie nicht? Kunun hat Adrienn für die Tatsache, dass sie seine Feinde beherbergt hat, nicht bestraft, vielmehr hat er ihr die Chance gegeben, ihren guten Willen zu beweisen. Er wollte es ihr ermöglichen, ewig zu leben, Sie hätten sich nie von ihr trennen müssen! Ihr winkte eine Zukunft ohne Schmerzen, ohne weiter zu altern, ohne Gebrechen, ohne Krebs oder Blindheit. Nur einen Gefallen, einen kleinen Gefallen! Hätte Mattim nicht diesen einen Schritt durch die Pforte gehen können, ihr zuliebe? Für alles, was sie für ihn getan und geopfert und riskiert hat? Hätte er das nicht tun können?«


      Bartók lauschte ihren Worten, ohne sie zu unterbrechen. Er wirkte wie eingefroren, zur Salzsäule erstarrt, während Atschorek ihm ihr Gift nach und nach einflößte.


      »Natürlich hat er das nicht getan. Andere sind ihm völlig gleichgültig, unserem süßen Prinzen. Adrienn wollte ihn aufhalten, also musste sie sterben, und alle ihre Herzensgüte und ihre guten Taten waren vergessen. Er hat ihr das ewige Leben, die Chance auf Jahrzehnte ohne Schmerzen und Krankheit, einfach wieder genommen. Er kämpft gegen das Böse, unser Held, selbst wenn es den Namen Adrienn Bartók trägt. Und so«, Atschorek lächelte milde, »endet diese Geschichte mit einem schrillen Kreischen und einer alten Frau im Nachthemd, die lichterloh brennt. Auf diese Weise besiegt man nämlich die Feinde in jener radikalen, barbarischen Welt, aus der Mattim stammt, auch wenn er noch so zivilisiert tut.«


      »Ich bringe dich um«, flüsterte Bartók, sein Gesicht eine Maske aus Zorn und Hass. »Ich bringe dich um, du Schwein!«


      Seine Hand zuckte zu der Waffe, und Mattim zweifelte nicht daran, dass der Polizist ihn auf der Stelle erschossen hätte, wenn nicht Atschorek eingegriffen hätte. Sie stellte sich Bartók in den Weg, doch sein Fuß schnellte vor, und nach einer gewandten Drehung stürzte die unbesiegbare Schattenprinzessin rücklings auf die Matratze.


      »Geh, Mattim!«, rief sie. »Du bist frei.«


      Während sein neuer Feind und seine Schwester miteinander rangen, schlüpfte Mattim aus dem Kellerraum. Er nahm die Treppe mit einigen wenigen Sätzen und rannte nach draußen.


      Mit dem Unterricht würde es heute wieder nichts werden. Dabei … Gab es nicht in ein paar Tagen Zeugnisse? Egal. Wen kümmerten jetzt noch Noten und dieser ganze Kram? Réka hatte ihre Mutter zu Hause abgeliefert. Mária schlief in der neuen kleinen Wohnung auf der Couch, aber Attila war schon wach und wollte zur Schule.


      »Ich habe mir überhaupt keine Sorgen gemacht«, verkündete er lauthals, während er sie beide umarmte und wie immer viel zu fest drückte. »Ich wusste, ihr kommt zurück.« Er runzelte die Stirn, während er seine zerzauste Mutter betrachtete. »Was ist mit ihr los?«


      »Ich habe sie gebissen, damit sie alles vergisst, das ist los«, fauchte Réka. »Ich musste die ganze verdammte Nacht aus ihrem Gedächtnis löschen!«


      »Echt?«, fragte Attila, der sich von dieser ungewöhnlichen Antwort nicht irritieren ließ. »Cool.«


      »Dich müsste ich auch beißen, damit es kein anderer tut«, sagte sie. »Das ist der einzige Schutz, den es gibt. Bissspuren.«


      Der Junge starrte ungerührt zurück. »Ich hab keine Angst vor dir, dass du’s nur weißt. Ich hau dich, wenn du es versuchst.«


      »Irgendjemand wird es aber tun, und der hört vielleicht nicht rechtzeitig auf und bringt dich um. Die ganze Stadt ist voller Vampire.«


      »Wie müssen sie aussehen?«, fragte er.


      »Was muss wie aussehen?«


      »Die Bissspuren. Ich male mir welche auf die Haut. Und wenn jemand mir blöd kommt, zeige ich sie ihm.«


      Er beugte sich über seine Mutter und betrachtete interessiert ihre Hand. Dann verschwand er in seinem Zimmer, um sich einen Stift zu holen.


      Réka seufzte. »Dumm ist er nicht. Ach, Mama, wie soll das bloß alles enden?«


      Mónika saß im Sessel, die Hände auf den Armlehnen, als wollte sie jeden Moment aufspringen. Sie war blass und wirkte erschrocken, wie gerade eben aus einem Albtraum erwacht.


      »Ich mach uns einen Kaffee«, bot Réka sich an.


      Ihr Vater würde toben, wenn er merkte, dass sie die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen war, und dann musste sie ihn ebenfalls beißen. Hatte er nicht ein Date gehabt? Daran würde er sich danach nicht erinnern können, was Réka weniger schlimm fand. Wie sollte Ferenc jemals wieder mit Mónika zusammenkommen, wenn er sich in eine fremde Frau verliebte? Vielleicht traf er sich ja mit einem Schatten. Allerdings trug er Rékas Bissspuren, weshalb sich eigentlich keine Schattenfrau an ihm bedienen durfte. Wenigstens einmal habe ich etwas richtig gemacht.


      Der Kaffeeduft weckte Mária, die sich mit glasigen Augen umsah. »Hm? Bin ich noch hier? Was ist los? Ihr seht aus, als ob jemand gestorben wäre.«


      »Irgend so ein Typ hat sie abgefüllt, und sie hat einen Filmriss«, erklärte Réka hilfsbereit. »Ehrlich, Mam, du solltest ein bisschen besser drauf achten, mit wem du mitgehst.«


      Dorina, dachte sie. Wen soll ich auswählen, Dorina oder Valentina?


      Es klingelte an der Tür.


      »Das ist Hanna!«, schrie Attila.


      Die Hoffnung war absurd. Hanna konnte es nicht sein. Alles war schiefgegangen … Hanna ist bei Kunun.


      Der Junge rannte zur Tür. Réka sah nicht hin, sie wollte gar nicht wissen, wer da war.


      »Guten Morgen. Ach, sind schon alle wach?«


      Unverkennbar. Eine Stimme, bei der Réka ein Frösteln überlief vor lauter Glück: Mattim.
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      BUDAPEST, UNGARN


      Mit leuchtenden Augen drehte Réka sich um und strahlte Mattim an. Wo war er bloß gewesen? Sie hatte ihn heute verloren, einen schrecklichen Moment lang, als der Fremde über die Brüstung gefallen war, doch nun war er hier, überaus lebendig. Abgesehen von einem blauen Auge und einer blutenden Lippe sah er recht gut aus. Sie durfte nicht fragen. Sie durfte über nichts reden. Sie konnte ihn nur anstarren. Es war wie ein Wunder. Attila hängte sich sofort an ihn, sodass Mattim ungeschickt in die Wohnung stolperte.


      Mária rieb sich gähnend die Augen und starrte ihn feindselig an, als sie ihn erkannte.


      »Soll das hier eine Versammlung sein?« Natürlich reichte ihm ein Blick, um festzustellen, was mit Mónika los war. »Wo ist Hanna?«


      Alle zuckten die Achseln. Réka beschloss zu verschwinden, doch Mattim heftete sich an ihre Fersen.


      »Warte mal. Auf ein Wort.«


      Sie wusste, was gleich kam. Einen Moment lang erwog sie, ihn zu beißen, aber sie befürchtete, dass das bei Mattim nicht so einfach werden würde. Er war sicher auf der Hut. Mattim wirkte eindeutig menschlich – warm und strahlend, braungebrannt, vielleicht sogar etwas muskulöser als früher. Erwachsener. Genau, das war es: Er sah ein wenig älter aus, nicht mehr so jungenhaft. In ihrem Inneren fühlte Réka den scharfen Schmerz des Neides. Es brannte, wie der rote Fleck auf ihrer Wange gebrannt hatte. Immer sechzehn. Und ich werde immer sechzehn bleiben.


      »Ich wollte dich nicht verraten«, sagte sie. »Tut mir leid. Wenn ich dich nicht zur Burg gebracht hätte …«


      »Vergiss es«, unterbrach er sie schroff. »Wo ist Hanna?«


      Sie durfte kein Wort verraten. Hanna ist bei Kunun … Das würde er noch früh genug erfahren, aber nicht von ihr. Sobald sie die Augen schloss, sah sie Kunun vor sich, der über dem sterbenden Wächter seine Rede hielt.


      »Keine Ahnung.«


      Sein Blick traf sie bis ins Mark. »Du beißt deine eigene Mutter?«


      »Es ging nicht anders«, gestand sie kleinlaut. Sie wollte auftrumpfen, den Schatten herauskehren, aber angesichts seiner strengen Miene wurde sie ganz klein.


      »Ist es so richtig?« Attila drängte sich dazwischen und präsentierte ihr seinen Unterarm, auf dem zwei dunkelrote Punkte prangten.


      »Réka!«, rief Mattim entsetzt.


      »Jetzt gehöre ich dir, ja? Das werde ich allen sagen.« Zufrieden hüpfte der Junge wieder davon.


      »Sie sind nur aufgemalt«, sagte Réka müde. »Ich würde ihn nicht beißen. So tief bin nicht einmal ich gesunken.«


      »Was ist hier los, Réka? Was ist vergangene Nacht passiert? Wovor hast du Angst?« Die dritte Frage stellte er merklich sanfter. »Sie haben dich bedroht, richtig? Ich weiß, dass du mich sonst nicht verraten hättest. Nicht einmal für eine Umarmung von Kunun.«


      »Es ist wahr«, flüsterte sie. »Das hätte ich nicht.«


      Auf seinem Gesicht spiegelte sich alles – seine Wut, seine Sorge, seine Erschöpfung. Gott, wie lebendig er war! »Sag mir wenigstens eins: Lebt Hanna noch?«


      Seine Augen waren … blau? Augen wie der Himmel. Sie vermochte ihm nichts abzuschlagen, selbst wenn sie den Zorn sämtlicher Vampire heraufbeschwor. Also rang sie sich ein kaum merkliches Nicken ab. Das konnte hoffentlich nicht einmal Atschorek als Verrat werten.


      »Gut«, sagte Mattim leise.


      Er war nicht ihre eigene Liebe, das wusste sie genau, trotzdem konnte Réka nicht anders, als Mattim mit Hannas Augen zu betrachten. Sein Gesicht, seine Haare, die Augen, die so wechselhaft waren, manchmal wie der Himmel und manchmal wie die Steine von Akink. Seine Stimme brachte etwas in ihr zum Schwingen. Er war attraktiv, aber das war es nicht allein. Er war so … liebenswert. So verdammt liebenswert. Sie liebte ihn auch. Nicht wie Hanna, sondern eher wie – wie einen großen Bruder?


      Er war so, wie Attila einmal werden konnte. Hübsch und freundlich und stürmisch und mutig …


      Zur Hölle mit Atschorek, dachte Réka ganz und gar nicht liebenswürdig. Damit schlug sie Mattim die Tür vor der Nase zu und eilte in den frühen Morgen davon.


      Mónika stand völlig neben sich, während Mária eine feindselige Miene aufsetzte und behauptete, sie müsse sofort nach Hause. Daher erklärte Mattim sich trotz seines lädierten Aussehens bereit, Attila zur Schule zu bringen. Er hatte keine Angst vor den Schatten. Atschorek hatte ihn freigelassen, also war im Moment niemand hinter ihm her. Das war in gewisser Weise schlimmer, als gejagt zu werden – was immer Kunun in der vergangenen Nacht hatte tun wollen, er hatte es getan.


      Attila war das nur recht. Während sie in der Straßenbahn saßen, redete er in einem fort auf den Prinzen ein, und am Ende wusste dieser genauestens Bescheid über sämtliche Lehrerinnen, Mitschüler, die nervigen Mädchen, die Wohnung und die komischen Nachbarn, außerdem über die Trennung seiner Eltern, dass Réka nie zu Besuch kam und überhaupt. Mattim rieb sich die Ohren und blickte sich unauffällig um. Es waren viel zu viele Schatten in Budapest unterwegs. Er erkannte sie sofort, an ihrer Aura von Dunkelheit, von Verlorenheit. Als ehemaliger Flusshüter von Magyria war er sich manchmal nicht sicher gewesen, ob er Menschen oder Schatten vor sich hatte, doch nach seinen eigenen Erfahrungen als Verwandelter bemerkte er die kleinen Anzeichen. Wie jemand seinen Hals berührte, auf seinen eigenen Atem horchte. Wie Blicke ins Leere stierten oder wie Köpfe sich zum Himmel wandten. Ist die Sonne schon zu stark? Ist diese Smogwolke dicht genug? Habe ich ausreichend viel Blut getrunken, oder werde ich verbrennen?


      War er auch so gewesen, als wäre er auf der Flucht, überrascht von sich selbst? Hatte er so verwirrt gewirkt wie der Mann dort drüben, der unablässig blinzelte, als hoffte er, aus einem Albtraum zu erwachen? Der Fremde richtete den Blick auf Mattim, starrte ihn einen Moment prüfend an – Beute? – und schaute wieder aus dem Fenster.


      Nahezu jeder zweite Passant war ein Schatten. Sie stammten nicht aus Magyria. Das hier waren Menschen dieser Welt gewesen. Sie waren neu in ihrer Existenz, dafür kannten sie sich in Budapest aus. Er betrachtete ihre Kleidung, ihre Taschen, ihr Benehmen – nein, das waren ganz bestimmt keine Magyrianer.


      »Was hast du getan, Kunun?«, fragte Mattim leise. Er war doch gar nicht so lange weg gewesen. Wie hatte sich die Welt so erschreckend verändern können – unwiderruflich?


      »Warum halten wir hier und müssen raus?«, fragte Attila, als die Straßenbahn nicht wieder anfuhr. Mattim hatte gar nicht auf die Lautsprecherdurchsage geachtet. »Das ist zwei Stationen zu früh.«


      Mit den anderen Fahrgästen, die verwirrt vor sich hin schimpften, stiegen sie aus und gingen zu Fuß weiter. Auch auf den Straßen staute sich der Verkehr. Hatte es einen Unfall gegeben? Je näher sie der Schule kamen, umso größer wurde das Chaos.


      »Polizei«, staunte der Junge. »Sogar ein Kran und ein Bagger. Da ist eine Mauer mitten auf der Straße. Oh nein!« Er schlug sich vor die Stirn. »Nicht schon wieder.«


      »Kommt das öfter vor?« Mattim betrachtete die hüfthohe Mauer, die die Straße versperrte und in den Gärten zu beiden Seiten verschwand. Die Schulkinder standen da und beobachteten staunend, wie die schweren Maschinen das Hindernis einrissen. Eine Mauer aus groben, alten Steinen. Sandstein? Die Passanten diskutierten lautstark über diesen Streich, quer über einer Straße eine Mauer zu errichten. Mattim hörte ihnen nur mit halbem Ohr zu. Keine Sekunde zweifelte er daran, dass dies eine Teufelei war, die Kunun zu verantworten hatte.


      »Ich habe gehört, wie die Nachbarn darüber reden«, erzählte Attila. »So was passiert andauernd. Die Krankenhäuser sind voll von Leuten, denen Steine auf den Kopf gefallen sind.«


      Mehrere Bauarbeiter rissen die Ziegel herunter und transportierten sie zur Seite. Endlich wurde die Straße wieder freigegeben, und Attila stürzte zu seinen Freunden und den wartenden Lehrern.


      Mattim kniete nieder und sammelte ein paar übriggebliebene kleinere Gesteinsbrocken auf. Sie fühlten sich rau an, und ihm war, als könnte er ihr Alter spüren. »Akink«, flüsterte er. Nun, das hatte er sich bereits gedacht. Er kannte diese gelblichen Steine zu gut, um sich zu täuschen.


      Von hier aus war es nicht weit zu Atschoreks Villa. Seine Schwester konnte ihm vielleicht sagen, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Réka hatte sich nicht getraut, Atschorek dagegen würde sich nicht zurückhalten, wenn es schlechte Nachrichten zu verkünden gab. Während er den Hügel hinaufmarschierte, schob er die Hände in die Taschen und fand einen Briefumschlag darin. Jemand musste ihm das Schreiben im Gedränge zugesteckt haben.


      Ein weißer Umschlag, kein Name darauf, nichts.


      Mattim blieb auf dem Bürgersteig stehen und schaute sich um. Niemand beobachtete ihn. Falls doch, merkte er es jedenfalls nicht. Schatten atmeten nicht. Sie konnten durch Wände gehen, durch Dunkelheit … Was wusste er schon davon, wo sie sich versteckten, falls sie hinter ihm her waren?


      Er riss das Kuvert auf und holte eine Karte heraus, aus edlem, dickem Papier. Die Buchstaben irritierten ihn einen Moment lang, dann merkte er, dass er auf die falsche Weise versuchte, sie zu lesen. Es waren gar keine Buchstaben, sondern Runen, jene Schrift, die er in Magyria gelernt hatte.


      Er hatte eine Einladung bekommen, zu einem Fest im großen Saal im königlichen Schloss, in zehn Tagen. Unterzeichnet vom König selbst.


      Ob Atschorek das geschrieben hatte? Oder beschäftigte Kunun einen Hofschreiber? Nur der Name darunter stammte von seinem Bruder, eine einzige Rune: König.


      Was für ein Hohn!


      Mattim zerknüllte die Karte in der Hand.


      Wie konnte Kunun es wagen, ihn zu einem Fest einzuladen, nach allem, was geschehen war? Wollte er ihm seinen Triumph vorführen, die grandiose Dunkelheit, die über sie alle gekommen war? Wollte er seinen Feind damit demütigen, dass er der legitim gekrönte König über Akink und ganz Magyria war, der über sie alle herrschte und tun konnte, was ihm beliebte?


      Eine Weile stand Mattim da und versuchte das Atmen nicht zu vergessen. Der Schmerz in seiner Brust erinnerte ihn qualvoll daran, dass er lebte. Mit fast übermenschlicher Anstrengung zwang er die Wut zurück.


      Eine Einladung. Niemand schlug eine Einladung des Königs aus, absolut niemand. Was sollte er tun? Weglaufen? Sich verstecken? Wie denn? So wachsam er auch gewesen war, er hatte nicht einmal gemerkt, dass jemand sie ihm zugesteckt hatte. Die Schatten würden ihn finden, egal wo er sich versteckte. Es gab kein Entkommen.


      Mühsam strich er die Karte wieder glatt, denn er würde sie vorzeigen müssen. Er betrachtete die Unterschrift des Königs. Wie lange war es her, dass er auf einem Empfang im Schloss gewesen war? Jahrhunderte, seinem Gefühl nach. Erinnerungen aus einem anderen Leben.


      Atschoreks graue, verwitterte Villa war im Dunst beinahe unsichtbar. Seine Schwester blickte ihm schon vom Eingang aus entgegen, als er das Gatter öffnete; offensichtlich erwartete sie ihn. Ihr Gesicht hellte sich auf, sie schien sich aufrichtig zu freuen, ihn zu sehen.


      »Der verlorene Sohn.« Sie umarmte ihn und rieb die Nase an seinem Hals.


      »Lass das.« Er schob sie von sich.


      »Du riechst … ungewöhnlich. Nicht so, wie man es in dieser Welt erwarten würde. Nicht nach der überwältigenden Energie der Menschen hier und dennoch anders als ein normaler Magyrianer. Ich hätte gewiss nicht versucht, dich zu verwandeln, wenn ich früher an dir geschnuppert hätte.«


      »Du wirst demnächst ein Wolf«, sagte er trocken. »Stell dich darauf ein.«


      »Was? Das kann überhaupt nicht sein!«


      »Reden wir nicht darüber. Erklär mir lieber, was es damit auf sich hat.« Er wedelte mit der Karte. »Seltsamerweise kann ich mir kaum vorstellen, dass euch auf einmal die Sehnsucht nach mir überwältigt hat. Was ist los, Atschorek? Gestern noch hattet ihr es unglaublich eilig, mich aus Magyria rauszuschaffen, und jetzt soll ich zurückkommen, zu einem Fest? Gestern wolltest du mich in einen Wolf verwandeln, heute bin ich auf einmal wieder ein Mitglied der Familie, und du verzichtest sogar darauf, auf mich zu schießen?«


      »Du bist unser Bruder.« Sie klang aufrichtig schockiert. »Wir würden dich niemals erschießen!«


      »Ach nein?« Er lachte und schüttelte den Kopf.


      Sie ließ ihn vorbei, und fast rechnete er damit, im Wohnzimmer Kunun anzutreffen, der irgendeine Teufelei vorbereitet hatte. Doch alles war still. Auf dem langen Esstisch zeugten noch die Überreste von einer Feier, benutzte Gläser und Geschirr, das niemand weggeräumt hatte.


      Atschorek zuckte die Achseln. »Ich bin selten hier. Unser Leben spielt sich vor allem in Akink ab.«


      »Leben«, wiederholte Mattim verächtlich.


      Er blieb vor dem Kamin stehen, der leer und kalt war. Das ganze Haus kam ihm kühl vor, trotz der drückenden Sommerhitze draußen.


      Wo ist Hanna? Was habt ihr getan? Tausend Fragen lagen ihm auf der Zunge, aber er wagte nicht, sie zu stellen. Kunun und Atschorek konnten gar nicht anders – sie mussten ihre Überlegenheit immer ausspielen. Er wunderte sich, dass er noch lebte, nach dem Vorfall auf dem Heldenplatz, als er ein ganzes Rudel Wölfe auf Atschorek und ihre Begleiter gehetzt hatte. Die Spuren in ihrem Gesicht ließen sich nicht vollständig verbergen. Dafür musste sie ihn hassen, eitel, wie sie war.


      Er wandte sich ihr zu. »Bestimmt möchtest du mir am liebsten den Hals umdrehen. Hat Kunun es dir verboten?«


      Atschorek lächelte seidig. »Er ist der König. Du hast Glück, dass ich so gehorsam bin. Außerdem«, fügte sie etwas leiser hinzu, »gibt es andere Möglichkeiten, jemanden zu bestrafen. Der Tod ist so schnell und so … kurz.«


      Ihn fröstelte. »Also habt ihr euch etwas anderes für mich ausgedacht. Hat es etwas mit dieser Einladung zu tun?«


      »Du musst kommen«, sagte sie freundlich. »Du hast keine Wahl. Wenn du fliehst oder dich versteckst, könnte es Kunun einfallen, den Plan zu ändern. Ich verspreche dir nicht zu viel, wenn ich sage, dass es die Sache nur noch schlimmer machen würde.«


      »Für wen?« Mattim war nicht so dumm, nach dem Plan zu fragen.


      Atschorek sonnte sich in ihrer Überlegenheit. »Ach, lass uns das Thema wechseln. Wie geht es dir, kleiner Bruder? Zeigst du mir deine Narben? Ich möchte zu gerne wissen, wo ich dich damals am Fluss getroffen habe. Ich halte mich eigentlich für eine hervorragende Schützin.«


      Wenn es ihr Spaß machte, bitte schön. Mattim hatte es längst aufgegeben, aus Atschorek schlau zu werden. Er legte seine Jacke über die Sofalehne und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Fasziniert betrachtete seine Schwester die Narben auf seiner Brust und tastete erschauernd über seine Rippen.


      »So nah dran … so unglaublich nah.«


      »Du bist ziemlich gut.«


      »Ja, nicht wahr?«


      Einen Moment standen sie dicht voreinander, und sein Blick fiel auf ihre Narbe, ein unauslöschlicher Makel in ihrer glatten Haut. Das war das Schicksal eines Schattens: nicht zu sterben, aber auch nicht zu heilen. Nie. Jeder von ihnen war eingefroren in einen Augenblick, ein Wanderer durch die Ewigkeit.


      »Beneidest du mich?«, fragte er leise.


      Sie fuhr zurück. »Nein, tu ich nicht! Ich wäre längst gestorben, wenn ich kein Schatten geworden wäre. Wäre alt geworden und runzlig und krank … und tot.«


      »Der Familie des Lichts ist ein längeres Leben vergönnt als normalen Menschen, hast du das vergessen?«


      »Besitzt du dieses Privileg immer noch?«, fragte sie zurück. »Was bist du überhaupt, nach deinen ganzen Verwandlungen? Ein ganz normaler Mensch, der in fünfzig Jahren zusammenbrechen wird, halb blind und taub und was weiß ich noch alles?«


      Er machte sie nicht zu seiner Verbündeten, indem er schmerzhafte Wahrheiten aussprach, trotzdem sagte er: »Wie einsam du sein musst, Atschorek. Ist es nicht tausendmal besser, zu leben und zu atmen und die Krankheiten hinzunehmen, die zum Menschsein dazugehören? Ein Leben voller Unwägbarkeiten, voller Risiko, kurz, aufregend und …«


      »Spar dir deine Weisheiten«, unterbrach sie ihn schroff. »Jeder will unsterblich sein, wenn er die Wahl hat.«


      »Ach«, meinte er. »Jetzt verstehe ich.«


      »Was?« Sie warf den Kopf zurück.


      Er streifte sich das Shirt wieder über. »Warum ihr so viele Schatten erschafft. Die ganze Stadt wimmelt von ihnen. Ich nehme nicht an, dass ihr Schattenwölfe herbringt? Also führt ihr die Menschen durch die Pforten und verwandelt sie in Magyria – um ihnen Unsterblichkeit zu schenken. Das ist wirklich sehr nobel, Atschorek, ich bin gerührt. Es ist unglaublich … ähm … großzügig, eure Schattenherrlichkeit mit der ganzen Menschheit zu teilen.«


      Sie funkelte ihn böse an.


      »Ich bin noch aus einem anderen Grund hergekommen.« Mattim griff nach seiner Jacke und holte die Steine aus der Tasche.


      »Was ist das?«


      »Das frage ich dich. Eine Mauer aus Akink, mitten auf der Straße – ist das euer Werk?«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Anscheinend bist du wirklich nicht oft auf dieser Seite, denn wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß, ist das Stadtgespräch Nummer eins. Erst Steine, die vom Himmel fallen, dann Verletzte und Tote und jetzt die ominöse Mauer.«


      Er steckte die Bruchstücke wieder weg.


      »Ich gehe. Sag mir nur, welcher Schatten mich durch die Pforte bringt, wenn ich der Einladung Folge leiste. Die Auswahl an Leuten, die ich fragen könnte, ist nicht gerade groß.«


      »Wenn du willst, mache ich es«, sagte Atschorek, aber sie klang auf einmal unsicher, als fürchtete sie, er könnte ablehnen. »Du kannst auch gerne wieder bei mir wohnen.«


      »Lieber würde ich verrecken«, erklärte er in demselben freundlichen Tonfall, den auch Atschorek perfektioniert hatte.
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      AKINK, MAGYRIA


      Kunun saß in seinem Zimmer im Dunkeln.


      »Ihr habt mich rufen lassen?«, fragte die Frau an der Tür leise.


      »Komm rein«, befahl er.


      Sie gehorchte. Leise schloss sie die Tür hinter sich, dann stand sie zögernd herum. Er wartete darauf, dass sie von selbst näher kam, ohne dass er sie dazu aufforderte, aber natürlich geschah das nicht. Er hatte seine Arbeit zu gut gemacht.


      »Es ist spät«, sagte er leise. »Die Nacht zieht herauf. Hast du eine Geschichte für mich?« Lautlos fügte er noch ein Wort hinzu: »Mutter.«


      »Eine Geschichte?«, meinte sie erfreut. »Wie gerne ich Geschichten erzähle. Was wollt Ihr hören? Die von dem Wolf und dem Mädchen? Davon, wie sie die Welt zerstört und sie wieder geheilt haben?«


      »Ja«, sagte er. »Genau diese Geschichte. Wie immer.«


      Elira blieb an der Tür stehen. Er hätte sie rufen mögen, näher zu sich, doch sie hielt sich für eine Dienerin, die ihren Platz kannte. Machte es denn überhaupt einen Unterschied? Auch wenn sie gewusst hätte, wer sie war, hätte sie so viel Distanz zwischen sich und ihm gelassen, dass die Kluft unüberbrückbar blieb. Auf diese Weise, gemildert von ihrer Ahnungslosigkeit, war es wenigstens erträglicher.


      »Es ist immer dasselbe«, sagte sie, und ein wenig königlicher Trotz schimmerte durch, der ihn beinahe erheiterte. »Ich kann der Geschichte kein anderes Ende verpassen, auch diesmal nicht. Schließlich bin ich nur Putzfrau, keine Märchenerzählerin. Die Geschichte ist, wie sie ist, und Punkt.«


      »Ich höre«, flüsterte er.


      »Eine Geschichte«, sagte sie. »Die alte, immer dieselbe. Endet sie je? Einer der Wölfe wurde erlöst, was geschah mit den anderen? Was geschah mit den Kindern des Lichts? Er trat vor sie hin, der Erlöste. Er, der wieder ein Mann war, an seiner Seite das Mädchen. Er rief seinen Kindern zu: ›Lasst die Wölfe über den Fluss kommen, zu euch.‹ Aber sie wollten nicht, denn sie fürchteten sich noch immer. Ihre Angst war so groß, dass sie ein eigenes Gesicht hatte. Da belegte er sie mit einem Fluch, aber vielleicht war es gar kein Fluch, sondern nur die Konsequenz aus dem, was sie waren und was sie nicht sein konnten. ›Ich gebe euch Zeit‹, sagte er, und so hatten sie ein langes Leben, ein viel längeres als andere Menschen, denn er wünschte sich, dass sie diesen einen Schritt wagten, auf ihre verlorenen Brüder und Schwestern zu. Er hegte die Hoffnung, dass sie es schafften, bevor der Tod sie holte, der einem den Weg unter den Füßen wegzieht. ›Ihr werdet immer Kinder sein, solange ihr es nicht fertigbringt, euren Schatten zu umarmen‹, sagte er, deshalb alterten sie langsamer als andere, und jeder Mann behielt immer etwas von einem Jungen, bartlos, knabenhaft.«


      »Ich dachte immer, unser langes Leben wäre ein Segen«, flüsterte Kunun. »Also ist es ein Fluch?«


      »Es ist eine Chance. Bloß eine Chance, sonst nichts. Nur ein Zeugnis davon, wie stur und erbarmungslos die Familie des Lichts ist und dass selbst hundert Jahre dahingehen wie im Flug, ohne dass sich etwas ändert.«


      Er nickte. »Alles bleibt, wie es ist. Sie halten ihre Hartherzigkeit für Gerechtigkeit. Das Licht fault von innen heraus. Sie sind verflucht, ohne es zu wissen. Das ist …«, er zögerte, suchte nach dem passenden Wort, »tragisch … und schön zugleich. Ja, auf eine gewisse Weise ist es wunderschön. Sie sind eingemauert in sich selbst, unfähig zur Veränderung. Dass sie im Grunde wie Schatten waren, bevor sie wussten, dass es so etwas gibt, und selbst danach noch glaubten, sie wären etwas Besseres! Vielleicht ist es ihre Arroganz, die mich am meisten wütend macht. Ihre Arroganz und ihre Blindheit.«


      »Möchtet Ihr noch mehr hören?«, fragte die Königin, die sich für eine Putzfrau hielt.


      »Wir werden einander begegnen, in der Finsternis«, sagte Kunun leise. »Wir alle. Jedenfalls dachte ich immer, es würde eines Tages so kommen. Warum sind die Träume, die wir träumen, nicht wiederzuerkennen, sobald wir sie in die Realität hinüberzerren?«


      »Weil sie zerreißen«, wisperte die Königin. »Träume sind wie Spinnweben. Tu ihnen Gewalt an, und sie zerstieben. Betrüg sie, und sie kommen als deine schlimmsten Albträume zurück.«


      »Wie machst du das, dass du immer so weise klingst, egal was für einen Unsinn du redest?«, fragte er, und sein Lachen geriet kläglich. Die Sehnsucht danach, die Hände nach ihr auszustrecken, wurde übermächtig. »Hast du so deine Kinder erzogen, mit wohlgemeinten Sprüchen ohne Bedeutung? Dabei warst du alles andere als weise. Du warst wie sie, wie sie alle … Komm her.«


      Sie setzte einen Fuß behutsam vor den anderen, als wäre der Boden so glatt, dass sie ausrutschen könnte.


      »Willst du nicht …« Er wusste nicht, wie er fragen sollte, ohne dass seine Verzweiflung zu hören war, die Sehnsucht, die ihn innerlich verbrannte. »Willst du mir nicht die Hand auf die Schulter legen? Nur ganz kurz?«


      »Warum?«, fragte sie.


      »Du könntest dir vorstellen, ich wäre dein Sohn.«


      Sie dachte nach. »Mir ist, als hätte ich einen Sohn«, sagte sie schließlich. »Vielleicht war es aber auch nur ein Traum. Vielleicht war es der Sohn einer anderen. Oder habe ich ihn selbst auf dem Schoß gehalten, als er klein war? Ich habe ihn eingefangen, als er einem Ball hinterherrannte. Ich habe ihn auf den Rücken eines Pferdes gesetzt und ihn festgehalten. Vielleicht war es nicht fest genug?«


      »Ja«, flüsterte er.


      »Er war ein blondes Kind«, sprach sie weiter. »Ein Kind wie eine Löwenzahnblüte, mit einem Schopf wie aus Gold.«


      Kunun heulte auf, und als sie aus dem Zimmer floh, rief er sie nicht zurück.


      Es kam Hanna vor, als hätte sie völlig die Orientierung verloren. Vielleicht hatte sich das Leben früher so angefühlt, als hätte sie festen Grund unter den Füßen, doch jetzt kam sie sich vor, als hätte man sie in einem winzigen Boot auf dem stürmischen Meer ausgesetzt. Die dumpfe Leere in ihrer Brust … daran konnte sie sich gewöhnen. Es geschah ohne ihr Zutun, dass sich ihr Körper mit diesem Zustand arrangierte. Aber das war es nicht allein. Das Auf und Ab der Wellen machte sie schwindlig – nur dass es gar keine Wellen gab.


      »Bin ich betrunken?«, fragte sie, während sie an Kununs Seite durch das Schloss schritt, die Hand auf seinem Arm, weil sich immer noch alles um sie drehte.


      »Das ist normal, das geht vorbei. Sonst geht es dir doch gut, oder?«


      Hanna betrachtete ihn von der Seite. Etwas in ihr schrak vor ihm zurück. Sein Gesicht war fürchterlich anzusehen, trotzdem hielt sich ihr Entsetzen in Grenzen. Es war ja nicht so, als wenn sie aufgewacht wäre und er sich über Nacht in ein Monster verwandelt hätte. Sie hatte gewusst, dass er verletzt worden war, bei der Schlacht um Akink, und dass sein Vater ihn gefoltert hatte. Als sie von ihrem Landaufenthalt zurückgekehrt war, hatte sie geahnt, was auf sie zukommen würde. Da war immer noch dieses Gefühl von Sehnsucht und Sorge, das sie hergetrieben hatte. Diese Sehnsucht danach, vollständig zu sein, ihn zu finden … Sie hatte ihn gefunden, hier war sie.


      Nichtsdestotrotz war alles so verwirrend, und der Boden hörte nicht auf, unter ihren Füßen zu schwanken. Sie stützte sich an einer Tür ab.


      »Nicht dorthin«, sagte er leise, und in seiner Stimme blitzte Schärfe auf, als hätte sie ein Messer berührt.


      »Was ist denn da?«


      »Nur Staub und Gerümpel. Hier entlang, meine Liebe.« Er führte sie eine Treppe hinunter. »Vielleicht ist die Verwandlung bei dir tatsächlich etwas … extrem. Dein Körper wehrt sich mehr, als er sollte. Ich schätze, es würde helfen, wenn du etwas isst.«


      Wäre diese herrliche Stimme nicht gewesen … die geschmeidigen Bewegungen … Immer wenn sie aus dem Schein der Laternen in die Finsternis tauchten und mehrere Meter im Dunkeln zurücklegten, konnte sie sich vorstellen, an der Seite eines überaus attraktiven Mannes zu sein.


      »Was soll ich denn essen?« Sie hatte keinen Hunger. »Ein Kaffee wäre bestimmt nicht schlecht. Ein Katerfrühstück.« Gerade gingen sie wieder durch einen beleuchteten Abschnitt, und sie sah, wie er den Kopf schüttelte. »So etwas gibt es hier nicht, stimmt’s?«


      »Ich habe dir etwas anderes besorgt, meine Liebe.«


      »Im Ernst?« Sie wusste, dass Schatten keine Nahrung benötigten, aber dass sie durchaus essen konnten, wenn sie wollten. Der Körper erledigte seine Arbeit, wenn er musste. Ein Schatten konnte ja auch atmen, wenn er wollte. Nur das Herz willentlich zum Schlagen bringen, das war nicht möglich. »Ich muss kein Blut trinken«, sagte sie. »Es ist nur nötig, wenn ich ins Licht will. Aber hier ist überhaupt kein Licht. Es ist Nacht, oder?«


      »Wir haben späten Nachmittag. Du hast lange geschlafen.«


      Durch die Bogenfenster konnte sie einen Blick auf ein paar angeleuchtete Mauern erhaschen. Dahinter war nichts als Schwärze. »Nachmittag, hm?«


      »In Budapest ist es lange hell, jedenfalls wenn man die Stellen ausfindig macht, die von der Wolke ausgespart werden. Vielleicht möchtest du die letzten Strahlen der Abendsonne auf der Margareteninsel genießen?«


      Wieder überkam der Schwindel sie, das Gefühl, jeden Moment unterzugehen, und sie krallte ihre Hände in seinen Arm. »Aber dann müsste ich jetzt gleich … ich müsste jemanden beißen.«


      »Ganz recht«, sagte er. »Das ist der Vorteil, wenn man über alles Bescheid weiß. Die neuverwandelten Menschen tun sich oft schwer, diese einfachen Wahrheiten zu akzeptieren. Bei dir ist es anders, dir muss man gar nichts erklären.«


      »Es ist nicht dasselbe, es zu wissen oder es selbst zu erleben.«


      »Nein«, gab er zu, »das ist es nicht. Aus dem Grund wolltest du ja auch so sein wie ich: um mich besser zu verstehen.«


      Hanna wusste nur noch, dass sie es gewollt hatte, dringend. Wenn sie nach innen horchte, konnte sie die Verzweiflung zurückrufen, den Schrecken … Es hatte geschehen müssen.


      »Ich wollte bei dir sein«, sagte sie versuchsweise und lauschte dem Klang ihrer Worte. Lauschte, ob es sich richtig anfühlte. Da war ein Name auf ihrer Zunge, den sie schrie, der ihr in den Ohren gellte, ein Name, der die ganze Welt bedeutete … »Kunun«, flüsterte sie.


      Welcher Name hätte es sonst sein können, wenn nicht Kununs? Er war der Einzige, der immer bei ihr gewesen war. Für ihn war sie auf die Brücke gegangen und hatte die Schatten angeführt. Hatte er nicht das Gleiche für sie getan, damals, als sie im Kerker eingesperrt war? Ihr war, als wäre es gestern gewesen. Die Todesangst, das Stroh, die Kette um ihr Fußgelenk, die verächtlichen Blicke des Königs und der Königin. Dann war Kunun aus der Mauer gesprungen und hatte gekämpft. Niemand sonst konnte so kämpfen, absolut niemand.


      »Komm, meine Liebe.« Er führte sie eine Treppe hinunter und durch einen gewölbten steinernen Bogen in einen Saal.


      Dieser war wesentlich kleiner als die Halle, die sie für die großen Feiern nutzten. Im Kamin brannte ein Feuer, das Wärme spendete und flackerndes Licht. Davor stand eine lange steinerne Bank, auf der zu Hannas Überraschung Réka saß und sich mit ihrer Freundin stritt.


      »Was soll das denn? Lass uns gehen.« In Valentinas Stimme schwang Panik mit. »Ich finde das überhaupt nicht lustig. Das ist kein Museum!«


      »Ist es doch«, beharrte Réka.


      »Du willst mich wohl für dumm verkaufen.« Sie spähte über die Schulter ihrer Freundin und erblickte Hanna und Kunun.


      Aus einer anderen Tür trat Atschorek. »Jetzt sind ja alle da«, meinte sie fröhlich. »Réka, du hast jemanden mitgebracht, wie schön! Wie hast du sie ausgewählt, wenn ich fragen darf?«


      »Ich hab gelost«, sagte Réka grimmig. Sie blinzelte, während sie Hanna ungläubig anstarrte. »Du … du bist … Hanna, wie …?«


      »Ach, Réka, stell dich nicht so an«, rügte Atschorek. »Du weißt ganz genau, wie. Es war Hannas Entscheidung.«


      Réka war aufgesprungen. »Das kann nicht sein!«


      »Setz dich«, befahl Atschorek. »Sofort. Wir haben beschlossen, dir noch eine Chance zu geben. Du darfst die Wahl für Valentina treffen – entweder wir verwandeln sie, oder sie dient Hanna als kleiner Imbiss, um es freundlich auszudrücken.«


      Nein, unfreundlich wäre Atschorek nie gewesen. Hanna erinnerte sich durchaus noch daran, dass die Rothaarige sie und Réka durch Budapest gehetzt hatte. Weil … Was war damals eigentlich passiert? Stimmt, jetzt wusste sie es wieder. Es hatte etwas mit den Wölfen zu tun, die ungehorsam gewesen waren. Réka und Hanna hatten versucht, Wilder vor Atschoreks Zorn zu schützen. Mit ihr hatte das nicht das Geringste zu tun. Auf ewig würde Kununs Schwester ihr das nicht nachtragen – vielleicht war sie sogar froh, dass sie Wilder damals nicht umgebracht hatte in ihrer Wut. Atschorek brauste rasch auf und beruhigte sich genauso schnell wieder.


      Im Moment schien nichts zwischen ihnen zu stehen. Neugierig musterte sie Hanna.


      »Hat es geklappt?«, richtete sie das Wort an Kunun.


      Seine Augen glänzten. »Besser, als du dir vorstellen kannst.«


      Réka verzog den Mund zu einem dünnen Strich.


      »Was bedeutet das alles?«, fragte Valentina. Unsicher drängte sie sich an ihre Freundin. »Imbiss? Das soll wohl ein Scherz sein?«


      Atschorek entblößte ihre Fangzähne.


      Valentina kreischte auf. »Das sind doch keine … das …«


      »Vampire?«, fragte die schöne Schattenfrau. »Wolltest du das sagen? Nein, das sind wir nicht – jedenfalls nicht, wenn du an die Art Blutsauger denkst, über die man sich in deiner Kultur lustig macht. Wir sind Schatten, aber wenn du es auf ein schlichtes Wort reduzieren willst, das dein armseliges Gehirn begreifen kann, dann darfst du uns tatsächlich Vampire nennen.«


      Réka hielt ihre Freundin am Arm fest, und als sie sprach, hörte Hanna die verzweifelte Entschlossenheit in ihren Worten. »Du wirst mir dankbar sein. Oder nein, du wirst es … vergessen haben, was noch besser ist. Beiß sie, Hanna. Ich will nicht, dass sie verwandelt wird.«


      Zärtlich strich Kunun ihr eine Haarsträhne von der Wange. »Tu es, mein Schatz.«


      »Ich … ich weiß nicht.« Hanna machte einen zögernden Schritt auf die beiden Mädchen zu. Etwas war anders an Réka … Hatte sie nicht beim letzten Mal noch einen roten Fleck auf der Wange gehabt? Valentina lenkte Hanna ab, indem sie sich losriss und bis zur Wand zurückwich.


      »Ihr seid ja verrückt, ihr alle!«, kreischte sie. »Lasst mich hier raus! Das kann doch alles nicht wahr sein!«


      Hannas Unbehagen wuchs. Das war nicht richtig. Ein Schatten brauchte Blut, das ja, aber … so?


      Valentina schrie in Panik auf, blickte sich hektisch um, riss die nächste Tür auf und verschwand.


      »Oh nein!« Réka stöhnte auf. »Was, wenn wer anders sie erwischt? Wenn es ein Wolf ist? Oh bitte, Atschorek, du hast es mir versprochen!«


      Es war auffällig, dass sie es vermied, Kunun anzusehen oder mit ihm zu sprechen.


      Aufmunternd legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Nun denn, Hanna, das wird zu einer kleinen Herausforderung für dich. Wenn die Kleine einem Schattenwolf begegnet, entweder hier im Schloss oder draußen, falls sie es bis dorthin schafft, wird sie verwandelt werden und Atschorek kann ihr Versprechen nicht halten.«


      »Bitte!« Réka war aufgesprungen und packte Hannas Hände. »Bitte! Du musst es sein, oh bitte!« Aufgebracht wandte sie sich an Kunun. »Ich hasse dich! Ich will nicht, dass meine Freundinnen Schatten sind. Sie sollen nicht so sein wie ich!« Mit offenkundiger Mühe senkte sie die Stimme. »Immer auf der Jagd, immer auf der Suche nach Beute. Sie sollen nach schönen Klamotten Ausschau halten und nach hübschen Jungs, mit denen sie flirten können, nicht nach Menschen, um sie zu beißen. Ich wünsche niemandem ein solches Leben.«


      »Das ist nicht ihr Ernst, oder?«, fragte Hanna.


      »Ganz gewiss nicht.« Kunun legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie leicht an sich.


      Sofort wich Réka ein paar Schritte zurück, sie schien jeden Moment in Tränen auszubrechen.


      »Du musst das nicht tun, Hanna«, sagte er. »Ich hatte gehofft, es würde beim ersten Mal einfacher für dich sein. Als ich dich hergeführt habe, dachte ich, einen Freiwilligen hier vorzufinden. Aber wenn es so geschehen muss, auf diese Weise – warum nicht? Das Mädchen wird es sowieso vergessen.«


      »Na gut.« Hanna nickte. Einen Moment lang war sie noch unschlüssig. Das betrunkene Schwanken in den Beinen und im Kopf verlieh allen Dingen eine verführerische Leichtigkeit. Beißen oder es sein lassen, es spielte keine Rolle. »Dann … mache ich mich mal auf den Weg.«


      Sie trat über die Schwelle und fand sich in einem stillen Gewölbe wieder. Von Valentina keine Spur. Sollte sie sich nach rechts wenden oder nach links? Ein Kribbeln lief durch ihre Glieder. Das hier war um einiges spannender, als sie erwartet hatte. Es fühlte sich an wie ein Spiel.


      Hanna fiel in einen leichten Laufschritt und gelangte an eine weitere Treppe. Sie horchte: nichts. Also hätte sie sich doch gleich nach links wenden sollen. Auf dem Rückweg war sie schneller. Rasch merkte sie, dass sie überhaupt nicht müde wurde. Kein Seitenstechen, keine Atemnot, sie schwebte dahin, mühelos. Die Kraft in ihren Beinen war berauschend. Auch an diesem Ende des Gewölbes führte eine Treppe zu den anderen Stockwerken. Hanna wählte den Weg nach unten, da sie annahm, dass Valentina versuchte, aus dem Gebäude zu entkommen. Eine Etage tiefer sah sie sich um. Die beiden Wächter, die sich leise unterhielten, verstummten abrupt, als sie Hanna bemerkten.


      »Ist hier ein Mädchen vorbeigekommen?«


      Der eine zeigte den Flur entlang. Hanna rannte über den gemusterten Läufer und spähte in die offenen Räume zu beiden Seiten. Alles war still, und es war zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können. Ich sollte immer eine Taschenlampe dabeihaben, dachte sie, bis meine Nachtsicht besser wird. Ob sie sich versteckt?


      Hanna besann sich auf ihr Gefühl. Schatten konnten das Leben anderer wahrnehmen … Hatte sie das nicht mal irgendwo gehört? Kam nicht von irgendwoher ein Strahlen, ein Pulsieren von Leben?


      Sie wandte sich nach rechts und stand vor einer verschlossenen Tür. Ihre Hand lag schon auf dem Griff, dann zögerte sie. Wäre es nicht viel eindrucksvoller, durch das Hindernis hindurchzugehen, so wie die meisten anderen Schatten es machten?


      Sie legte die Finger auf das Holz. Es war dunkel hier, dunkel genug. Eigentlich müsste ihre Hand jetzt in die Finsternis eintauchen … Sie spürte, wie die glatte, harte Oberfläche der Tür schwammig wurde, unwirklich. Noch ein wenig weiter … Plötzlich wurde die Tür wieder fest, und Hanna konnte die Hand gerade noch zurückziehen. Sie atmete heftig, vergaß, dass sie gar keine Luft brauchte, denn es fühlte sich an wie Ersticken.


      Was, wenn sie in der Tür steckengeblieben wäre? Ihr war schlecht vor Entsetzen. Lieber übte sie das Wändedurchschreiten ein anderes Mal, mit Kunun zusammen. Jetzt konzentrierte sie sich wohl besser auf die Jagd. Nicht alles auf einmal, Hanna. Es gibt noch tausend Dinge zu lernen, übertreib es nicht.


      Entschlossen drückte sie die Tür auf und betrat einen mit goldenen Kerzenleuchtern ausgestatteten Raum. Ein runder Tisch mit geschnitzten Füßen, die wie Löwenpranken aussahen, stand in der Mitte des Zimmers, umgeben von Stühlen, die ebenfalls auf Pfoten ruhten. In einer Vitrine in einer Ecke waren bemalte Teller ausgestellt.


      »Ich weiß, dass du hier bist«, sagte Hanna. »Ich höre dich atmen.«


      Sie trat einen Schritt näher.


      Mit einem Schrei sprang Valentina hinter der Vitrine hervor und hetzte an Hanna vorbei zum Ausgang.


      Sie trabte dem Mädchen nach, überwältigt von der Leichtigkeit ihrer Bewegungen. Wenigstens das musste sie nicht lernen – wie man jemanden jagte. Es fühlte sich ganz natürlich an, als wäre mit dem Menschen, der in ihr gestorben war, zugleich ein neues Wesen erwacht – eine Jägerin. Valentina rannte keuchend vor ihr her um ein paar Ecken, wobei sie Haken schlug wie ein Kaninchen. Es war so dumm, so sinnlos, einem Schatten entkommen zu wollen. Der Gang endete vor einem Fenster, und dort war die Flucht zu Ende.


      Hinter der Scheibe war nichts als Dunkelheit. Von dort nach unten zu springen, ins Nichts, bedeutete den sicheren Tod. Valentina beugte sich über das Sims und schrak wieder zurück; sie wimmerte, als Hanna näher kam.


      »Oh bitte, bitte nicht.« Sie wiederholte es in einem fort wie eine kaputte Schallplatte.


      Das berauschende Gefühl, das Hanna vorangetrieben hatte, verflog im Nu, denn das Mädchen hatte Todesangst und war nahe dran, sich aus dem Fenster zu stürzen.


      »Mensch, Valentina«, sagte Hanna, während ihr gleichzeitig bewusst wurde, wie wahr diese Worte waren. Mensch Valentina. »Jetzt beruhige dich doch endlich. Ich tu dir nichts. Das war bloß ein Spiel. Hast du denn überhaupt keinen Humor?«


      Valentina starrte sie an, dann wurde ihr Blick von etwas abgelenkt, und ihre Lippen begannen zu zittern.


      Kunun trat neben Hanna. »Seid ihr noch immer nicht fertig?«


      »Ich kann das nicht«, sagte Hanna. »Schau sie dir an. Das … Nein, es geht nicht. Es wäre nicht richtig.«


      »Sie so zurückzulassen wäre nicht richtig«, verbesserte Kunun. »Sie wird in dieser Angst steckenbleiben. Nur du kannst den Schrecken von ihr nehmen und sie diese Stunde vergessen lassen.« Er legte eine Hand in Hannas Rücken und schob sie mit sanftem Druck vorwärts, auf das bebende Mädchen zu.


      Da fiel Valentina in Ohnmacht. Sie verdrehte die Augen und sank an der Wand herunter, gerade rechtzeitig war Kunun bei ihr, um sie aufzufangen.


      »Siehst du, was du angerichtet hast?«, fragte er. »Je länger du wartest, umso schlimmer wird es. Wenn du Blut brauchst, gibt es nur zwei Regeln: Vertrauen wecken, zubeißen. Mehr musst du nicht wissen, aber diese beiden Punkte solltest du beherzigen, oder die Sache endet in Geheul und Gejammer und möglicherweise einem unschönen Kampf.«


      »Tut mir leid«, flüsterte Hanna. Sie kniete sich neben das Mädchen und fühlte dessen Puls.


      »Nach einem Vorfall wie diesem musst du etwas mehr nehmen. Trink einfach – ich werde dir sagen, wann du aufhören musst. Ich werde dir beibringen, wie man als Schatten lebt und überlebt. Wir geben und nehmen, immer beides. Wir beißen die Menschen und schenken ihnen damit Momente der Wirklichkeit, die Begegnung mit Magyria. Willst du ihr das tatsächlich vorenthalten? Berühre die Welt mit dem Wunder deiner Existenz, und sie wird zu deiner Welt.«


      Hanna schämte sich für ihr Zögern. Es kam ihr immer noch schrecklich vor, jemanden zu beißen, aber Kunun hatte natürlich recht. Allzu lange zu warten machte alles viel schlimmer. Wenn sie jetzt noch länger zögerte, würde Valentina wieder erwachen, und das Ganze ging von vorne los. Da, sie regte sich schon.


      »Tu es«, befahl Kunun, »jetzt!«


      In seinen Augen lag ein Brennen, eine Leidenschaft, die sie nicht verstand. Noch nicht. Eines Tages, das wusste Hanna, würde sie alles verstehen.


      Der König erwartete Mirita oben im Turm, den er gerne für private Gespräche nutzte. Vielleicht, weil hier oben das ganze Ausmaß der Dunkelheit sichtbar wurde – finstere Wälder, ein lichtloser Himmel, die Häuser schwarze Schatten.


      »Mirita«, sagte er leise, und sie stellte sich vor, dass ein Ungeheuer dort im Dunkeln hockte, ein Monster mit einem entstellten Gesicht und Fangzähnen. »Ich war heute Abend mit Hanna drüben in Budapest. Seltsam, wie die Gegenwart einer schönen Frau eine ganze Stadt verändern kann. Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß. Es ist alles schrecklich aufregend für sie. Ich zeige ihr eine neue Welt.«


      Mirita war nicht in der Stimmung, ihm zuzuhören. »Ihr habt Piet umgebracht.«


      »Ah, ja. Genau darüber wollte ich mit dir reden.«


      »Ihr habt mir versprochen, dass Ihr ihn verschont, wenn ich mitspiele. Und das habe ich! Wieso habt Ihr ihn trotzdem … Wie konntet Ihr das nur tun?«


      »Er hat angefangen zu reden«, sagte Kunun kühl. »Darüber, dass du mir geholfen hast, Farank einzufangen. Es wäre besser gewesen, er hätte nichts davon gewusst. Wenn ich jemanden benutzen will, muss ich mich auf Geheimhaltung verlassen können.«


      Sie nickte, obwohl der Schmerz immer noch in ihrer Brust tobte. Kunun hatte das Urteil begründet; das war mehr, als sie erwartet hatte.


      »Du bekommst eine Entschädigung«, sprach er weiter. »Dafür, dass du deinen Liebsten verloren hast. Mein kleiner Bruder ist seit kurzem solo, auch wenn er es noch nicht weiß.«


      Sie schnappte nach Luft, begann wieder zu atmen und merkte gleichzeitig, dass sie bis jetzt darauf verzichtet hatte. Gierig sog sie die Gerüche der Steinmauern ein und die des kühlen Windes, der durch die glaslosen Fensteröffnungen hereinwehte.


      »Mattim?«, fragte sie. »Ihr meint …«


      »Ein großes Glück, bezahlt mit hundert kleinen Schmerzmomenten, die man darüber gerne vergisst. Stell dir vor, du würdest ein Kind gebären und danach die Qualen vergessen. Genauso kannst du meinen Bruder in den Armen halten, sobald alles vorbei ist, und es braucht dich nicht zu belasten, was dafür nötig war.«


      »Er hat bereits gewählt.« Ihr Protest klang schwach.


      Kununs Fragen klangen wie Antworten. »Was, wenn er Hanna nie kennengelernt hätte? Wärst du dann nicht seine Wahl gewesen?«


      »Ja«, sagte sie leise. »Ich glaube schon. Aber man kann die Zeit nicht zurückdrehen. Er liebt sie und nicht mich.«


      »Es geht dir also nicht nur um dein eigenes Glück? Das ist unsagbar nobel von dir, geradezu rührend. So herrlich, dass man weinen könnte. Ich sag dir mal was, meine Schöne.« Seine Stimme wurde tiefer und dunkler, leiser, und ihr war, als würde die Luft um ihn herum noch finsterer werden. »Die Liebe gehört nicht ins Licht. Sie gehört zu uns, in die Dunkelheit. Nichts ist so finster wie die Liebe, niemand ist so verdammt wie die Liebenden. Liebe ist das Feuer, das dich verbrennt, ein Tod, der in dir lebt. Nur ihre Erfüllung kann dieses Feuer löschen. Nimm ihn dir. Nimm, was du willst.«


      »Das wäre keine Liebe«, wisperte Mirita.


      »Du wirst für ihn da sein, während er leidet. Und das soll keine Liebe sein? Am Ende wirst du diejenige sein, die er will. Du wirst sein, was er braucht und wonach es ihn verlangt.«


      »Aber …«


      »Ich bin der König von Magyria, ich kann Wünsche wahr werden lassen. Ich kann Dinge tun, von denen du nicht zu träumen wagst. Gehorche mir, Mirita, und du wirst in der Nacht, die uns umgibt, Dinge entdecken, von denen du nichts geahnt hast. Alles ist möglich. Verweigere deine Mitarbeit, und ich werde leiden lassen, wen du liebst. Zum Glück bin ich ein großzügiger Herrscher und kann reich belohnen. Ist ein kleiner, dummer Prinz dir Belohnung genug? Du könntest ganz andere Dinge verlangen … doch wenn es Mattim sein soll, warum nicht?«


      Mattim, der Zerstörer, der Prinz des Lichts, der die Dunkelheit über sie alle gebracht hatte.


      Schatten.


      Vampir.


      Wolf.


      Nein. All das war er gewesen und dennoch … nichts davon zählte wirklich. Ein Junge mit goldenem Haar. Ihr Mattim. Er hatte ihr gehört, bevor Hanna gekommen war. Sie hatte die älteren Rechte an ihm.


      »Du verdienst mehr als ein Schattendasein. Nutze deine Chance. Eine tote Hanna hätte in seinem Herzen weitergelebt. Eine lebende Hanna, die ihn verrät, kann er daraus streichen.«


      »Wie … wie habt Ihr das gemacht?«, fragte sie.


      »Ich bin der Herr der Nacht«, sagte Kunun. »Warum sollte ich nicht tun können, was ich will?«


      Das Haus im dreizehnten Bezirk, in dem die halbe Szigethy-Familie wohnte, war Mattim vertraut, denn in dem mehrstöckigen Gebäude lebten auch Mária und ihre Oma Magdolna. Bei ihnen hatten Hanna und er einmal Réka vor Kunun versteckt. Ob es Mónika schmerzte, dass sie auf derselben Stufe angelangt war wie ihre ehemalige Putzfrau?


      Nein, entschied er, ganz gewiss nicht.


      Er hatte Hannas ehemalige Gastmutter schon immer hübsch gefunden, doch ihr sympathisches Lächeln hatte sie allzu selten gezeigt. Jetzt, inmitten der winzigen, armselig möblierten Wohnung im dritten Stock, war sie förmlich aufgeblüht und überstrahlte ihre Umgebung.


      »Möchtest du einen Tee?« Ihre Augen blitzten fröhlich, ihr Gesicht war voller Wärme. »Ich weiß, dass du Hannas Freund bist. Wo hast du sie gelassen?«


      Er zuckte die Achseln. »Das wüsste ich auch gerne.«


      Mónika lehnte sich in dem abgewetzten Sessel zurück. »Kein Vergleich mit meinem alten Zuhause, wie?«


      »Sie scheinen es nicht sonderlich zu vermissen.«


      »Du«, verbesserte Mónika. »Und du hast recht. Ich fühle mich wie ein Vogel, der aus seinem Käfig ausgebrochen ist. Es ist nicht ganz einfach, wie du dir denken kannst, aber merkwürdigerweise habe ich keine Angst. Vor nichts. Wenn nur Réka sich endlich dazu entschließen könnte, zu mir zu ziehen. Daran, dass sie sich besonders gut mit Ferenc verstünde, kann es nicht liegen. Aber das hier«, sie beschrieb mit der Hand einen Bogen, »ist wohl schon etwas abschreckend. Meine Stelle an der Musikschule habe ich verloren, dafür hat Ferenc gesorgt. Er hat nun mal Beziehungen. Er denkt auch nicht daran, Unterhalt zu zahlen, nicht mal für Attila. Offenbar hofft er immer noch, er könnte mich dazu zwingen, zurückzukommen und Buße zu tun.«


      »Das werden Sie … ich meine, das wirst du sicher nicht tun.«


      »Auf keinen Fall«, meinte sie kämpferisch. »Zum ersten Mal seit langem habe ich wieder das Gefühl, lebendig zu sein. Es ist zehn Jahre her, dass ich mich so gefühlt habe. Man stirbt, wenn man nicht geliebt wird, weißt du? Stück für Stück.«


      Mattim hatte im Haus der Szigethys verborgen gelebt und ihren Gesprächen gelauscht, ohne dass jemand etwas von seiner Anwesenheit geahnt hätte. Er war es nicht gewöhnt, dass Mónika das Wort direkt an ihn richtete.


      »Ich vermisse deine Musik«, sagte er, während ihm gleichzeitig einfiel, dass sie nicht wissen konnte, wie oft er ihren Klängen gelauscht hatte. »Hier gibt es kein Klavier.«


      »Ja«, bestätigte sie, und diesmal war ihre Stimme voller Bedauern. »Das vermisse ich auch.«


      »Es tut mir leid«, meinte er lahm, nur um irgendetwas zu sagen. Wenn sie reden wollte, stand er gerne zur Verfügung. Es brachte sowieso nichts, tagelang darüber nachzugrübeln, warum Kunun ihn eingeladen hatte.


      »Alle unsere Freunde sind auf der Seite von Ferenc. Wie ich ihn einfach verlassen könnte, wo er doch so ein guter Mann ist … Na ja, sie haben recht. Solange man nicht mit ihm verheiratet ist, gibt es an ihm recht wenig auszusetzen. Es ist auch nicht so, als wäre ich ganz unschuldig daran, dass es nicht mit uns geklappt hat. Am Anfang war ich voller Hoffnung, dann kam die Enttäuschung und dann … ja, dann habe ich ihn betrogen. Es gibt da einen anderen Mann, den ich immer noch nicht vergessen habe, auch wenn die Affäre längst zu Ende ist. Willi hat mir gezeigt, was es bedeutet, wirklich zu lieben, und das ist etwas, was zwischen mir und Ferenc nicht möglich war. Seitdem weiß ich, wie das Glück aussehen könnte …« Ein sehnsüchtiges Lächeln überschattete ihr Gesicht. »Aber ich langweile dich bestimmt mit meinen Ehegeschichten. Wie geht es Hanna? Studiert sie noch Medizin?«


      »Sie hat das Studium abgebrochen. Es war einfach nicht das Passende.«


      Es schellte, und Mónika sprang sofort auf. »Das ist Attila. Er hat Freunde in der Nachbarschaft gefunden und ist kaum noch zu Hause.«


      Kaum hatte sie die Tür geöffnet, stürmte der Junge in die Wohnung. Als er Mattim erblickte, fiel er fast hintenüber und stürzte sich dann mit einem markerschütternden Schrei auf ihn. »Mattim! Du bist ja immer noch da! Mama, er ist noch da!«


      »Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Mónika belustigt.


      »Bleibst du hier?«, rief Attila. »Bei uns?«


      »Du kannst gerne auf der Couch schlafen, sofern es dir nicht zu unbequem ist«, bot Mónika an.


      »Wenn es keine Umstände macht?«


      »Réka übernachtet nie auf der Couch«, erklärte der Junge. »Dafür ist sie zu vornehm. Sie hält sich für eine Prinzessin.«


      Nachdenklich betrachtete Mattim den Jungen. Die geröteten Wangen, die Lebhaftigkeit seiner Bewegungen, diese unbändige Energie, die die kleine Wohnung beinahe sprengte. Auf einmal verstand er sehr gut, warum Réka auf keinen Fall hier wohnen konnte. Für einen Schatten war ein solches Kind eine unablässige Versuchung.


      Die Couch eignete sich tatsächlich nicht besonders gut als Nachtlager, und Mattims Sorgen taten ein Übriges. Er schlief schlecht, und nur aus diesem Grund hörte er das Flüstern. Vorsichtig richtete er sich auf und erschrak – die Stimmen kamen aus Attilas Zimmer.


      Mattim schlich zur Tür.


      »Ja, er ist hier«, sagte Attila gerade.


      Er spähte durch den Türspalt. Der Junge saß in seinem Bett, die Augen weit aufgerissen, schien jedoch zu schlafen.


      »Attila?« Erleichtert trat Mattim näher. »Du träumst.«


      »Er ist hier«, wiederholte das Kind. »Gestern hat er mich zur Schule gebracht, und er wird bei uns wohnen. Ja, ich glaube, es geht ihm gut. Aber er hat ein dickes Veilchen, oh Mann, es sieht aus, als hätte er einen Boxkampf hinter sich.«


      Wem verriet Attila all das? Geschah es im Traum, ohne zu merken, was er da tat? Die Vampire wussten, wo er sich befand, ihnen war er erst beim Fest in zehn Tagen wieder ausgeliefert. Wer sonst interessierte sich dafür, wie es ihm ging? Freund oder Feind?


      Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante. »Attila«, flüsterte er und griff nach der Hand des Jungen. »Attila, wach auf.«


      Der Neunjährige schlug im ersten Moment nach ihm, dann klärte sich sein Blick. »Oh, Mattim. Muss ich schon zur Schule?«


      »Was hast du gerade geträumt? Von wem?«


      Attila gähnte und rieb sich die Augen. »Da war ein Mann.«


      »Ein Fremder? Oder kanntest du ihn?«


      »Nein, ich hab ihn noch nie gesehen.«


      »Was wollte er von dir?« Mattim kämpfte seine Aufregung nieder. Als er noch ein Wolf gewesen war, war er zu Hanna in ihren Träumen gekommen. Sie hatte viel von Wölfen geträumt, seit sie ihn kannte. Aber ein Mann, der ein Kind ausfragte?


      Attila blinzelte. »Er wollte nur wissen, ob du hier bist und ob du noch lebst. Er hat sich sogar dafür entschuldigt, dass er mich in meinem Traum besucht hat. In deine Träume kann er nicht gehen, weil Schatten nur richtige Menschen aus dieser Welt besuchen können.«


      Mattim nickte. Ein Schatten also. Doch seit wann konnten Schatten in Träumen auftauchen? Oder hatten sie das schon immer beherrscht, nur hatte es niemand gewusst? Wer war dieser Mann, der nicht durch Mauern ging, sondern durch Träume? Kunun wohl kaum, ihn hätte Attila erkannt.


      Auf einmal rückten wieder ein paar Puzzleteilchen an den richtigen Platz. Das war die Erklärung, warum er und Hanna nicht allein gegen Adrienn und die Schatten gekämpft hatten, warum sie Hilfe erhalten hatten. Die Erklärung dafür, wie Farank sie da draußen in den Feldern gefunden hatte.


      »Ich glaube, ich weiß, wer es war. Einer, der viele Geschichten über Träume kennt, wenn er auch nicht gerne mag, dass sie weitererzählt werden.« Auch das war auf einmal ganz klar. Natürlich, der König des Lichts hatte seine Gründe gehabt, warum er seiner Frau Stillschweigen geboten hatte. Ein solches Geheimnis in den Händen der Schatten hätte ihnen eine unglaubliche Macht gegeben, einen Vorteil in diesem Kampf, der durch keine anderen Waffen ausgeglichen werden konnte. »Mein Vater.«


      »Echt?«, fragte Attila überrascht. »Du hast einen Vater? Er sieht gar nicht aus wie du.«


      Mattim musste schmunzeln. »Ich komme mehr nach meiner Mutter.«


      Weil Farank nicht in die Träume von Menschen aus Magyria gehen konnte, hatte er in den vergangenen Monaten wahrscheinlich Hanna besucht. Sie hatte nie etwas davon erzählt – entweder sie hatte es nach dem Aufwachen vergessen, oder sie hatte diesen Traumbegegnungen keinen großen Wert beigemessen.


      »Das nächste Mal, wenn er zu dir kommt, kannst du ihm dann etwas von mir ausrichten? Er soll in Hannas Träume gehen. Er soll herausfinden, wo sie ist, und es dir dann sagen. Würdest du das für mich tun?«


      »Klar«, meinte der Junge. »Sie ist in Schwierigkeiten, stimmt’s?«


      »In sehr großen Schwierigkeiten«, bestätigte er.
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      AKINK, MAGYRIA


      »Wohin fahren wir?« Hanna stieg in die offene Kutsche und machte es sich auf der Rückbank bequem. Dicke Felle bedeckten die Sitze, darauf ein Korb, der ein üppiges Picknick enthalten mochte. Dabei hatte sie erwartet, dass sie sich künftig nur noch von Blut ernähren würde.


      »Eine Überraschung, meine Liebe.« Kunun nahm neben ihr Platz und legte den Arm um sie. »Fahr los, Rubian.«


      Der Kutscher war ein älterer Schatten mit langem Haar, das ihm wie eine Kaskade grauer Schnüre über den Rücken fiel. Auf ein Schnalzen hin setzten sich die beiden Pferde in Bewegung. Die Räder rumpelten über das unebene Pflaster, leicht bergab auf die Brücke zu.


      »Was weißt du eigentlich von Magyria?«, fragte Kunun. »Du kennst nur Akink, den Wald, den Fluss und eine Brücke. Reichlich wenig, findest du nicht?«


      »Was gibt es denn noch zu sehen?« Hanna fühlte, wie sich ihre Aufregung steigerte. Sie liebte Ausflüge ins Unbekannte!


      »Die Städte des Südens«, erzählte er, »waren hundert Jahre lang von der Hauptstadt abgeschnitten. Woran ich nicht ganz unschuldig bin, wie ich zugeben muss. Sie hatten keinen Kontakt mehr zu ihrem König, also haben sie einen anderen Weg gewählt, um diese Zeit zu überstehen.« Er zögerte. »Ich möchte nicht zu viel verraten.«


      »Wir haben nur ein paar Tage, oder? Du hast gesagt, am nächsten Wochenende findet wieder eine große Feier im Tanzsaal statt.«


      »Ja«, bestätigte er. »Das ist mittlerweile Tradition in Akink. Aber bis dahin sind wir zurück.«


      Hanna hatte seit drei Tagen nicht geschlafen. Sie vermisste es nicht, denn es gab viel zu viel zu sehen. Während die Pferde durch den dichten Wald dahinjagten, saß Kunun aufrecht da und wirkte wachsam.


      »Ist es hier gefährlich?«, fragte Hanna.


      »Ich habe Feinde«, sagte Kunun leise. »Doch sie sind nicht hier. Sie sind damit beschäftigt, ihre Wunden zu lecken und Pläne zu schmieden. Mein Vater ist entkommen, das wird ihnen Auftrieb verleihen. Aber«, seine Stimme wurde lauter, »davon lassen wir uns den Tag nicht verderben, Liebste.«


      Die Dunkelheit, die über Akink lag, verlor sich allmählich, und das trübe Zwielicht wurde von einem neuen Morgen abgelöst, der rot und flammend am Horizont heraufzog. Eine Ahnung von Gewitter lag in der Luft, und den ganzen Tag wurde es nicht richtig hell, wodurch die Hügel umso eindrücklicher wirkten. Die Kutsche rollte durch eine Landschaft, die immer wilder und bergiger wurde. Es war, als bewegten sie sich durch ein Ölgemälde. Die Wolken über ihnen glänzten senffarben und schienen die Wipfel der Bäume zu berühren. Hier gab es keinen dichten Wald mehr, nur verstreut einige Haine, die sich an die Hänge schmiegten. In der Ferne grollte Donner. Sie überquerten einen breiten, schnell dahinfließenden Bach durch eine Furt, und sobald sie am anderen Ufer angekommen waren, befahl Kunun dem Kutscher, Halt zu machen. Er sprang aus dem Wagen und reichte Hanna die Hand.


      »Wenn du noch ein normaler Mensch wärst, könntest du dich nach einer solchen Fahrt kaum rühren«, meinte er. »Du wärst so steif und zerschlagen, dass du keine Freude mehr an diesem herrlichen Platz hättest. Wir machen diese Pause nicht, um uns zu erholen, sondern nur, damit dir nicht langweilig wird.«


      Hanna sah sich um. Rauschend tobte das Wasser über die Steine. Silbrige Fische schossen hin und her. Ein feiner Nebel hing über dem Bach.


      »Ist dieses Wasser für unsereins tatsächlich ungefährlich? Wirkt es nicht wie der Donua?«


      Statt einer Antwort hockte er sich hin, streifte die Handschuhe ab und tauchte die bloßen Hände hinein. »Es ist erfrischend kalt. Hier ist einer meiner Lieblingsorte.«


      Hanna kniete sich neben ihn. Schmetterlinge und Libellen huschten über die Wasseroberfläche. Ein kleiner, leuchtend grüner Vogel stürzte sich kopfüber in die Wellen und tauchte ein paar Meter weiter flussabwärts wieder auf, einen Fisch im Schnabel. Kununs Hände im Wasser waren rot. Fehlte da nicht ein Finger? War da nicht ein Knochensplitter?


      Als er merkte, dass sie ihn betrachtete, zog er die Hände rasch zurück. »Wie gefällt dir der Vogel dort?«


      »Er sieht fast aus wie ein Eisvogel, aber es ist keiner. Wie heißt er?«


      »Ich weiß nicht, wie sein richtiger Name lautet, aber ich nenne ihn den Jagdprinzen.« Er lächelte, als sie ihn erwartungsvoll ansah. »Du willst wissen, warum? Weil er in ein Element eintaucht, das nicht das seine ist, unerschrocken, unermüdlich. Manchmal geht es übel für den kleinen Vogel aus. Hin und wieder erwischt er einen Fisch, der sich wehrt und kämpft, aber was der Jagdprinz einmal im Schnabel hat, lässt er nicht mehr los. So kommt es, dass er ertrinkt, statt sich zu retten.«


      »Wie furchtbar. Das klingt alles andere als romantisch.«


      »Die Natur hat für Romantik nicht viel übrig, Liebste. Fressen und gefressen werden. Dieser kleine Vogel erinnert mich übrigens an jemanden, den du noch kennenlernen wirst. Jemand, der nicht weiß, wann er aufgeben muss. Er wird eines Tages an seiner eigenen Hartnäckigkeit ersticken.«


      Etwas weiter von ihnen entfernt tränkte Rubian die mittlerweile abgeschirrten Pferde.


      »Warum sind die Tiere nicht müde?«


      »Weil es Schattenpferde sind, mein Schatz.«


      »Gibt es so etwas überhaupt?«


      Kunun runzelte die Stirn. »Höre ich da etwa einen leisen Zweifel heraus?«


      »Das ist doch unlogisch!«, protestierte Hanna. »Wenn Schattenwölfe mit ihrem Biss andere Tiere verwandeln könnten, wie sollen sie dann fressen? Es wäre äußerst ungünstig, wenn dadurch jede Beute in ein unsterbliches Schattenwesen verwandelt würde.«


      »Dies ist eins der Geheimnisse von Magyria«, sagte Kunun leise. »Manchmal trifft der Jagdprinz auf einen Fisch, der stärker ist als er. Dasselbe passiert in Ausnahmefällen sogar den Schattenwölfen. Sie reißen Beute, die sich gegen sie wendet, die sich selbst in einen Schatten verwandelt und dadurch stark und unbezwingbar wird. Ich habe diese Pferde aufgenommen, wann immer ich eins davon gefunden habe. Sie tragen den Biss wie ein Brandzeichen, und sie sind so stolz und wild, dass sie nicht einmal vor einem Löwen davonrennen würden. Sie würden ihm mit einem gezielten Tritt den Schädel zerschmettern.«


      »Warum lassen sie sich dann vor deine Kutsche spannen?«


      Eines der Pferde, ein stolzer dunkelgrauer Hengst, hob den Kopf und blickte zu ihnen herüber.


      »Jetzt trinken sie Wasser, aber im Grunde wollen sie etwas anderes. Ich bin der Einzige, der ihnen Blut bringt, und damit habe ich ihr Herz gewonnen. Manchmal, nicht zu oft, einen ganzen Eimer voll. Es sind bloß Pferde, Hanna. Im Gegensatz zu mir wissen sie nicht, wie man jagt.«


      Nach dem Picknick ging die wilde Fahrt weiter, immer höher hinauf in die Berge. Am Mittag des dritten Tages erreichten sie eine Schlucht. Auf der anderen Seite, durch den Abgrund von ihnen getrennt, wuchs eine Stadt aus dem Fels. Halb hing sie über dem reißenden Gebirgsstrom, der von hier oben aus betrachtet kaum mehr als ein Rinnsal war. Es sah aus, als würden die Häuser und Türme wie ein Haufen Schnecken oder wie ein Wespennest an der steilen Wand kleben. Fasziniert und entsetzt zugleich betrachtete Hanna die Ortschaft. Wenn sie die Menschen nicht gesehen hätte, von hier aus klein wie Ameisen, sie hätte nicht geglaubt, dass wirklich jemand freiwillig über einer solch tiefen Schlucht leben könnte. Der Ort spottete allen Gesetzen der Physik.


      »Beeindruckt?«, fragte Kunun. »Magyria ist voller Wunder. Die Felsenstadt Jaschbiniad ist eines davon. Es gibt noch reichlich mehr.«


      »Das genügt erst mal, um mich umzuhauen.« Hanna merkte kaum, wie nah die Kutsche am Abgrund entlangschoss, so sehr war sie auf die hängende Stadt fixiert. »Nein, sag mir nicht, dass wir da rübermüssen.«


      Vor dem Grau der Felsen war die Brücke fast unsichtbar, eine schmale Hängebrücke, die der Wind hin und her schaukelte. Unten in der Schlucht zogen kleine Wölkchen vorüber.


      »Oh doch«, sagte Kunun heiter. »Sie sieht wackelig aus, aber sie hält seit Jahrhunderten allen Unwettern stand.«


      »Dass sie bis jetzt gehalten hat, muss nichts heißen. Großer Gott, wie leben die Leute da drüben? Gehen sie täglich über dieses Hängeseil? Sind sie Zirkusartisten?«


      »In der Tat wäre die Brücke breit genug für unsere Kutsche«, meinte er. »Und nein, die Jaschbiner sind keine Artisten. In diesem Teil des Landes hat es schon immer Schattenwölfe gegeben. Die Menschen haben sich deshalb so hoch wie möglich zurückgezogen. Um den einzigen Zugang zu verteidigen, reicht ein Mann, und zur Not können sie die Seile kappen.«


      »Aber dann … wie sollen sie dann jemals dort wieder wegkommen? Haben sie ihre tolle Methode schon mal ausprobiert?«


      »Es war nicht oft nötig, die Brücke zu zerstören. Sie haben sie wieder eingehängt, irgendwie, wahrscheinlich mit Hilfe von Seilzügen. Es heißt, sie seien früher Adler gewesen. Ein stolzes Volk, das sich nicht einmal dem König in Akink beugen wollte. Sie sahen auf uns herab, auf die Völker der Ebene, bis wir sie bezwungen haben.«


      Rubian brachte die Pferde direkt vor der Brücke zum Stehen. Sie spannte sich endlos weit über die Schlucht, der tiefste Punkt versank in den Wolken.


      »Wie weit ist es? Einen Kilometer?«


      »Könnte hinkommen.« Kunun bot ihr den Arm. »Gehen wir.«


      Hanna war schon einmal über eine Hängebrücke gegangen – auf irgendeinem Spielplatz oder im Freizeitpark. Sie war so schmal gewesen, dass man sich mit beiden Händen am Geländer festhalten konnte. Auf diese Brücke hier hätte tatsächlich eine Kutsche gepasst, was leider bedeutete, dass man entweder in der Mitte gehen musste, ohne sich festzuhalten, oder sich für eine Seite entscheiden musste.


      »Wie? Oh du meine Güte, warum ist sie so breit?«


      »Für die Maultiere und Ziegen aus Jaschbiniad.«


      »Die Leute reiten hier rüber? Das ist nicht wahr.«


      »Ich glaube, sie führen die Ziegen, aber ich habe einmal gesehen, wie ein Mädchen auf seinem Maulesel über die Brücke geritten ist. Vorsichtig, natürlich. Meistens lassen sie die Tiere Karren ziehen. Jaschbiniad ist eine große Stadt, viel größer, als sie von hier aussieht. Dort leben ein paar tausend Menschen. Wasser gibt ihnen der Fels, und sie haben sogar Gärten angelegt, aber sie betreiben auch Handel und gehen auf die Jagd. Wie sonst sollten sie einen erlegten Hirsch oder ein Wildschwein nach drüben schaffen, wenn nicht mit einem Wagen?« Kunun lächelte vergnügt. »Gib mir deine Hand. Wir gehen zusammen. Bis später, Rubian.«


      »Viel Glück«, sagte der Schatten gepresst.


      Hanna umklammerte Kununs Hand, als sie die Bretter betraten. Das Geländer bestand nur aus einem Seil in Hüfthöhe, allzu leicht konnte man darunter hindurchrutschen und fallen.


      »Ich dachte, ich bin jetzt unsterblich«, sagte sie. »Es fühlt sich nur leider überhaupt nicht so an.«


      Im Gegensatz zu ihr blieb Kunun völlig locker und entspannt, während er Schritt für Schritt weiterging. Die Brücke vibrierte unter ihren Füßen.


      »Es gibt hier ein geflügeltes Wort: ›Bis der König uns zu seinem Fest einlädt.‹ Damit bezeichnen die Leute Dinge, die wahrscheinlich nie geschehen werden oder die sie auf die lange Bank schieben. Ich bin hier, um genau das zu tun. Dies ist meine Krönungswoche; laden wir das widerspenstige Volk zu Tische.«


      »Du warst schon mal hier?«, fragte sie und bemühte sich, nicht nach unten zu blicken. Auch nicht in den Himmel, der über ihnen schaukelte, sondern nur auf die Bretter, auf die sie ihre Füße setzte. Leider gab es überall Lücken dazwischen, die den Blick auf die bodenlose Tiefe freigaben.


      »Glaubst du, ich habe mein Leben damit verbracht, im Wald Räuber und Gendarm zu spielen? Natürlich habe ich auch die legendäre Felsenstadt besucht.«


      »Sie haben dich über die Brücke gelassen?«


      »Ich habe ihnen gar nicht erst die Gelegenheit gegeben, ihre Seilwinde zu testen, sondern bin einfach drüben auf dem Festland geblieben und habe sie belagert. Es war ein Kinderspiel, die Schwachstelle in ihrer grandiosen Verteidigungsanlage. Auch von unserer Seite kann man die Stricke durchschneiden oder wenigstens damit drohen. Dann haben sie natürlich ein Problem, jemals wieder aus ihrem Schwalbennest herauszukommen. Immerhin können sie nicht mehr fliegen, so wie früher. Irgendwann haben sie dann einen Boten losgeschickt, um zu verhandeln.«


      »Worauf habt ihr euch geeinigt?« Nicht, dass sie das wirklich interessierte. Sie konzentrierte sich auf die Bretter, auf ihre Füße, auf das Seil in ihrer Rechten und auf den starken Griff seiner Hand um ihre Linke. Solange er weiterredete, musste sie nicht darüber nachdenken, wo sie sich befand. Der Marsch über die Schlucht schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie hatten gerade erst den tiefsten Punkt der Hängebrücke erreicht, wo die Welt in den Wolken verschwand.


      »Ich bin ein gern gesehener Gast in der Stadt.« Er fletschte wölfisch die Zähne. »Ihr Fürst ist so höflich, mich Prinz zu nennen.«


      »Erzähl weiter. Hör nicht auf zu reden, bitte.«


      Die Brücke schwang immer heftiger hin und her. Hanna schrie erstickt auf und ließ sich auf alle viere fallen.


      »Panik?«, fragte Kunun. »Du musst nur wieder aufstehen und weitergehen.«


      »Ich hasse dich«, stöhnte sie.


      »Nein, du hasst mich nicht. Man muss die Leute hier beeindrucken, oder man hat von vornherein verloren. Diese Brücke ist der Schlüssel dazu, ihren Respekt zu gewinnen. Gewöhne dich daran, dass sie schaukelt, akzeptiere es. Das ist die einzige Möglichkeit, um weiterzukommen.«


      »Du sollst nicht immer so philosophisch daherschwafeln«, knurrte sie. »Ich habe Angst!«


      »Das ist gut so. Denn dann kann ich annehmen, dass du nicht den ganzen Tag hier verbringen willst. Komm.« Er fasste sie an den Schultern und zog sie hoch. »Wir werden nicht vor ihnen kriechen. Wir schreiten ihnen entgegen und verlangen ihnen den Respekt ab, den sie uns schulden.«


      Ihre Unsterblichkeit zählte nichts, hier über dem Abgrund in den Wolken. Der Wind spielte in ihrem Haar, ließ ihre Kleider flattern. Hanna schauderte, wenn sie daran dachte, dass ihr auch noch der Rückweg bevorstand.


      »Weißt du, wie der König von Akink Jaschbiniad erobert hat? Er ist hergekommen und hat die Bewohner zu einem Fest eingeladen. Hochnäsig, wie Adler nun einmal sind, sperrten sie ihn in einen der Türme, von dem höchstens ein Vogel entkommen konnte, und machten sich auf, um selbst in Akink einzufallen und die Stadt ihrem eigenen Fürsten zu unterwerfen. Weil sie fliegen konnten, fühlten sie sich dem Volk, in dessen Adern Wolfsblut floss, weit überlegen. Doch als sie am Donua eintrafen, empfing sie der König. Er war schon, welch Wunder, zu Hause! Da warfen sie sich vor ihm in den Staub und erkannten ihn an.«


      »Wie hat er das gemacht?«


      »Er hat sie beeindruckt. Das ist der Kern der alten Geschichte. Bring deine Feinde zum Staunen, zeig ihnen einen Schimmer deiner Macht, und sie werden die Knie beugen und hoffen, dass du ihnen nicht deine ganze Macht offenbarst.«


      Die Stadt rückte immer näher. Vor ihnen verschwand die Brücke in einem finsteren Torbogen. Eine Bewegung verriet Hanna, dass dort jemand stand, ein Wächter vermutlich.


      »Werden sie uns einfach so durchlassen, obwohl du ihr Feind bist?«


      »Ich bin nicht ihr Feind, sondern ihr Herr.«


      Fünf Wächter, zwei davon Frauen, erwarteten sie, alle mit scharfen, gebogenen Nasen und funkelnden, erbarmungslosen Augen. Sie trugen federbesetzte Westen und graue, schuppige Helme.


      »Halt!«, rief eine der Frauen. »Die Bretter unter euren Füßen sind mit diesem Hebel hier verbunden, auf dem meine Hand liegt.«


      Sie mussten gar nicht die ganze Brücke lösen, um unerwünschte Eindringlinge fernzuhalten, ein paar Bretter genügten. Wie lange man wohl fiel, bis ganz unten?


      »Keinen Schritt weiter. Nennt Euren Namen und Euer Begehr!«, bellte die Wächterin schroff.


      Kunun schwieg und zeigte seine Fangzähne.


      Einer der Wächter erbleichte. »Es ist der Prinz«, sagte er zu den anderen. »Macht jetzt bloß keinen Fehler.« Hastig verschränkte er die Arme und neigte den Kopf. »Willkommen in Jaschbiniad, Prinzliche Hoheit. Verzeiht den Irrtum, meine Kameradin hat Euch nicht erkannt.«


      Die übrigen Wächter grüßten Kunun auf dieselbe Art. Ehrerbietig verbeugten sie sich.


      »Meldet mich dem Fürsten«, sagte der Schattenkönig. Dann bot er Hanna den Arm und führte sie von der Brücke hinunter auf festen, dunklen Fels.


      Am liebsten hätte sie sich auf den Boden geworfen und den Stein geküsst.


      Der jüngste Wächter kletterte flink an einer Strickleiter in die Höhe und verschwand.


      »Der Fürst wird auf unser Kommen vorbereitet«, erklärte Kunun, während er Hanna über eine gewundene Straße führte, die sich in den Berghang hineingrub. »Er hat mich schon lange nicht mehr gesehen, vermutlich schwitzt er in diesem Moment Blut und Wasser, bevor ich ihm den Grund meiner Anwesenheit mitteile.«


      »Warum?«, fragte Hanna. »Warum haben sie alle solche Angst vor dir? Sie hätten den Hebel ziehen können, wenn sie dich hier nicht haben wollen. Dann wären sie dich ein für alle Mal los. Ihren bösen Blicken nach hätten sie da sicher wenig Skrupel.«


      »Wir haben schon vor langer Zeit ausgemacht, dass sie das besser nicht tun«, meinte er selbstgefällig. »Nicht mit mir. Ich habe loyale Anhänger, Hanna, und ich könnte sie alle verwandeln lassen. Das wollen sie um jeden Preis vermeiden.«


      »Wie denn, wenn sie keine Schatten über die Brücke lassen?«


      »Fledermäuse.«


      Irritiert musterte sie ihn. »Ich verstehe nicht ganz.«


      »Fledermäuse können über die Schlucht fliegen und jeden beißen, den sie erwischen.«


      »Was haben denn Fledermäuse mit all dem zu tun?«


      »Nichts«, gab Kunun zu. »Aber es klingt recht glaubwürdig, findest du nicht? Nur weil ich so nett bin, haben die Fledermäuse sie bisher nicht belästigt.«


      »Aber …«


      »Die kleinen Biester sind harmlos? Wolltest du das einwenden? Wer weiß. Wir sind hier in Magyria, wer kann da schon sagen, was harmlos ist und was nicht? Oh, hier ist es schon. Diese steile Treppe. Zittern dir etwa immer noch die Knie? Du wirst dich daran gewöhnen, dass das Leben an meiner Seite mehr Aufregung beinhaltet als …«


      »Als was?«


      »Nichts«, sagte er leise.


      Über dem Eingang hing eine gewaltige Traube aus glitzernden Kristallen. Wie von Zauberhand schwang sie zurück und gab den Weg in eine geräumige Tropfsteinhöhle frei. Der junge Mann, der ihnen entgegentrat, war höchstens zwanzig. Er war sehr schlank, fast hager, und in seinen braunen Augen brannte der Hass so lodernd, dass Hanna erschrak.


      Mit beinahe übermenschlicher Anstrengung verschränkte er die Arme vor der Brust und verbeugte sich, wobei ihm der lange Zopf um die Ohren schwang. »Prinz Kunun, Hoheit. Ihr ehrt Jaschbiniad mit Eurem Besuch.«


      »Nein, Fürst Mirontschek«, sagte Kunun, »nicht Prinz. In der Zwischenzeit haben sich ein paar Dinge geändert. Ich wurde gekrönt und habe den Thron von Akink bestiegen.«


      Der junge Fürst, der kurz hochgeblickt hatte, senkte den Kopf, sichtlich darum bemüht, seine Gefühle im Zaum zu halten.


      Kunun schwieg, er schien auf etwas zu warten.


      »Mein König«, sagte Mirontschek schließlich gepresst und ließ sich schwerfällig auf die Knie sinken, als wäre er ein alter Mann mit Arthritis in den Gelenken. So verharrte er, während die Sekunden langsam verstrichen.


      So lange, bis Kunun schließlich sagte: »Ihr dürft Euch erheben, Fürst. Und beruhigt Euch, ich bin nicht hier, um Euch zum Duell herauszufordern. Als König von Magyria werde ich womöglich von dieser Gewohnheit Abstand nehmen. Wir werden sehen.«


      Der Fürst war immer noch blass, und um seine Mundwinkel zuckte es nervös.


      »In der Tat bin ich aus einem erfreulichen Anlass hergekommen: Ich will Euch zu meinem Fest einladen, so wie es vor Jahrhunderten Sitte war. Die Krönung hat erst kürzlich stattgefunden, das ist schließlich ein guter Grund zum Feiern. Akink ist mittlerweile für seine Feste berühmt.« Er machte eine Pause, als wollte er dem Fürsten die Gelegenheit geben, sich zu bedanken, doch dieser schwieg. Vielleicht aus Trotz, vielleicht brachte er aber auch kein einziges Wort heraus. »Seid Ihr nicht gespannt, die Königsstadt zu sehen, die Perle am Fluss? Akink, den Diamanten in meiner Krone?«


      »Ja, Herr.« Mirontscheks Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Danke, Eure Majestät.«


      »Euch bleibt nicht viel Zeit«, sagte Kunun. »An Eurer Stelle würde ich gleich mit den Vorbereitungen beginnen.«
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      BUDAPEST, UNGARN


      »Er war wieder da«, sagte Attila.


      Sie saßen auf der Couch und waren in Comics vertieft. Mattim hatte Geschmack an den vielen bunten Bildern gefunden, und mittlerweile konnte er ziemlich gut lesen. Attila genoss es, wenn man ihm vorlas.


      Schlagartig verlor Mattim das Interesse an der Geschichte. »Mein Vater? Im Traum?«


      »Ich hatte ihn völlig vergessen, gerade eben ist es mir wieder eingefallen. Heute Nacht war er da.«


      »Hast du ihn nach Hanna gefragt?«


      »Sie ist nicht in Akink. Mehr wusste er nicht. Ich soll dir ausrichten, dass er Leute in der Stadt hat, aber die wissen auch nichts davon, wo Hanna steckt. Sie ist spurlos verschwunden.«


      »Geht er nicht in ihre Träume?«


      »Sie träumt nicht. Mehr konnte er mir nicht sa…«


      Ein lautes Bollern an der Tür erschreckte den Jungen so sehr, dass er zusammenzuckte und dabei eine Seite aus dem Comicheft riss. »Was war das denn?«


      Mónika näherte sich vorsichtig der Tür. »Wer ist da?«


      »Mach auf!«, rief eine laute, herrische Stimme. »Ich weiß, dass du da bist!«


      Weiß wie die Wand, brachte Mónika nur ein Flüstern heraus. »Das ist Ferenc.«


      »Papa?«, rief Attila.


      »Mach nicht auf«, sagte seine Mutter noch, aber da war der Junge schon an der Tür.


      Ferenc polterte herein. Sein gerötetes Gesicht stand in auffälligem Kontrast zu Mónikas Blässe. »Wusste ich’s doch! Hier hast du dich also verkrochen.« Verächtlich ließ er den Blick durch die kleine Wohnung schweifen. »Pack deine Sachen ein, Attila, du kommst jetzt mit mir nach Hause.«


      »Er geht nirgendwohin!«


      Ferenc hatte Attila am Handgelenk gepackt und zerrte ihn durch den Raum. Neben dem Tisch entdeckte er die Schultasche, ergriff sie und war schon wieder auf dem Weg zum Ausgang.


      Mónika hängte sich an seinen Arm. »Du kannst ihn nicht einfach abholen!«


      Er schleuderte sie zur Seite. »Kann ich schon. Niemand nimmt mir meinen Sohn weg. Komm, Attila, gehen wir.«


      Mattim war aufgestanden. Ferenc schien ihn nicht einmal zu bemerken, doch das war ein Fehler. Mattim sprang auf ihn zu, gerade als Mónika rückwärts gegen einen Stuhl krachte. Er drehte dem um einiges schwereren Mann den Arm auf den Rücken, sodass Ferenc aufstöhnte und Attila loslassen musste. Auch wenn er kein Schatten mehr war, immerhin war Mattim von Kindheit an als Flusshüter aufgewachsen. Er war quasi mit dem Schwert in der Hand geboren, er hatte eher reiten können als laufen, und auch unbewaffnet war er nicht zu unterschätzen. Trotz seiner Wut versuchte er, Ferenc nicht allzu sehr wehzutun.


      »Lassen Sie den Jungen zufrieden.«


      »Misch dich nicht ein!«, keuchte Ferenc. »Du machst einen schweren Fehler.«


      »Das ist mir egal. Sie können mir nicht drohen. Sie fassen diese Frau nie wieder an, verstanden?«


      Er drückte etwas fester zu – wenn Ferenc sich jetzt bewegte, würde er sich den Arm auskugeln. Zum Glück war er klug genug, das Schicksal nicht herauszufordern.


      »So«, sagte Mattim. »Jetzt beruhigen wir uns alle wieder, ja?« Er merkte, wie Attila ihn mit großen Augen anstarrte – bewundernd oder entsetzt? »Ich werde Sie nun loslassen. Sobald Sie frei sind, erwarte ich, dass Sie Mónika freundlich begrüßen. Sie werden sich höflich verhalten, wie ein Gast, ist das klar?«


      Ferenc brauchte recht lange, bis er ein verbissenes »Ja« herausquetschte.


      »Na gut.« Der Prinz gab ihn frei.


      Schnaufend stand Herr Szigethy da und rieb sich den Arm. Sein Gesicht war rot angelaufen, als wollte er gleich platzen. Wie ein gereizter Stier starrte er den jungen Mann an, doch anscheinend legte er keinen Wert darauf, ein zweites Mal gedemütigt zu werden. Er rührte sich nicht von der Stelle. »Das wird ein Nachspiel haben«, knurrte er.


      »Die höfliche Begrüßung«, erinnerte Mattim ihn.


      Ferenc sah Mónika nicht einmal an. »Guten Tag«, stieß er höhnisch hervor. »Schöne Wohnung.«


      Das musste reichen. Mattim hatte nicht vor, den Mann vor den Augen seines Sohnes zu verprügeln.


      Er warf einen Blick zu Mónika hinüber, die stumm auf einem Sessel Platz genommen hatte. Was wünschte sie sich von ihm? Er hoffte, dass es das Richtige war, als er sich an den Jungen wandte. »Attila«, sagte er, »dein Papa wollte dich besuchen, glaube ich. Hast du Lust, dich ein bisschen mit ihm zu unterhalten? Ihr könnt euch aufs Sofa setzen, und du zeigst ihm deine Comics. – Keine Sorge«, fügte er an Mónika gewandt hinzu, »ich passe auf.«


      Ferenc stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ich soll mich also unter Aufsicht mit meinem eigenen Sohn beschäftigen? Nein, danke.« Er marschierte auf die Tür zu. »Du hörst von mir, Mónika. Das lasse ich mir nicht bieten. Das hier wird ein Nachspiel haben!«


      Seine polternden Schritte hallten durchs Treppenhaus, als Mattim sanft die Tür schloss.


      »Oh Gott«, sagte Mónika. Sie saß immer noch ganz still da, aber die Tränen liefen ihr die Wange hinunter.


      Attila starrte Mattim staunend an. »Du kannst Kung Fu, das ist ja klasse!«


      »Kung Fu?« Mattim schüttelte bedauernd den Kopf. »Das kenne ich nicht. Ich kann Königlicher Wächter, ich kann Niemand kommt an den Fluss und Keinen Schritt auf die Brücke.«


      »Wahnsinn. Zeigst du mir ein paar Tricks?«


      »Es tut mir leid«, sagte er zu Mónika. Jetzt würde sie ihn sicher hinauswerfen, aber es spielte eigentlich keine Rolle. Morgen war das Fest in Akink, vielleicht würde er sowieso nicht von dort zurückkommen.


      Sie wischte sich über die Augen. »Ist schon gut«, murmelte sie nur.


      »Jetzt wird es noch schlimmer, oder?« Gewalt hatte diese Wirkung. Es wurde alles schlimmer und schlimmer, und jemand wie Ferenc ließ sich nicht so schnell einschüchtern. Auf irgendeine Art und Weise würde er zurückschlagen.


      »Wir schaffen das schon.« Sie seufzte. »Woher weiß er bloß, wo wir wohnen? Réka hat versprochen dichtzuhalten. Er muss sie eingeschüchtert haben. Oder bestochen. Die Frage ist, was soll ich tun? Wir haben uns hier gerade eingelebt. Sollen wir etwa schon wieder umziehen? Und was, wenn er uns dann auch findet?«


      »Sei doch nicht so traurig, Mama.« Attila klang sehr erwachsen, als er versuchte, seine Mutter zu trösten. »Das wird schon.«


      »Das nächste Mal bringt er vielleicht die Polizei mit. Er ist ein Mann mit Einfluss.«


      »Dann verstecke ich mich«, schlug der Junge vor. »Unter dem Bett. Oder wir schneiden ein Loch ins Sofa, ich klettere da rein, und ihr legt ein Kissen drüber. Ich könnte mit einem Röhrchen atmen, das ich durch den Stoff stecke.«


      »Vielleicht möchtest du ja auch gerne zu ihm«, meinte Mónika leise. »Vielleicht hast du Heimweh nach deinem Zimmer und nach Réka.«


      Attila riss die Augen auf, als hätte sie gerade etwas völlig Absurdes gesagt. »Réka könnte doch auch herkommen, zu uns.«


      Es klang vollkommen logisch.


      Bevor Mattim sich auf den Weg zu Atschorek machte, schärfte er Mónika noch ein, gut auf sich zu achten. Als ob sie Ratschläge von ihm gebraucht hätte!


      »Wenn ich zurückkomme, werde ich Attila ein paar Handgriffe beibringen«, sagte er. »Und dir am besten auch. Du solltest wenigstens die Grundlagen der Selbstverteidigung beherrschen.«


      »Ich habe nicht vor, mich mit Ferenc zu prügeln. Pass lieber auf dich auf – was immer du vorhast.«


      Seltsam, dass Mónika eine so viel bessere große Schwester war als Atschorek. Und leider so viel verletzlicher. Sie merkte sofort, wenn ein Abschied anstand. Offenbar war Mónika an Abschiede gewöhnt.


      »Du hast gesagt, du gehst zu einer Feier, aber dafür bist du nicht passend angezogen. Deinem Gesicht nach zu urteilen ist es eine Beerdigung.«


      »Ich weiß es nicht«, sagte er. »So wie ich den Gastgeber kenne, wird dieses Fest groß, dunkel und schmerzhaft sein – jedenfalls für mich.«


      »Du wirst dir jemanden zum Tanzen suchen«, sagte Kunun. »Er kann dir ruhig gefallen, umso besser. Es ist leicht, jemanden zu beißen, mit dem man eng tanzt. Wenn du nicht zu viel Blut nimmst, gibt es nur einen ganz kurzen Moment der Verwirrung, und dann tanzt ihr einfach weiter, oder du lässt dich von jemand anders auffordern. Alles völlig sauber und ohne Panik und Tränen.«


      Hanna musterte sich im Spiegel.


      »Jeder wird mit dir tanzen wollen«, versicherte er. »Sorge einfach nur dafür, dass hin und wieder ein echter Mensch darunter ist. Die Gäste aus der Felsenstadt sind hingerissen von dir. Du hast sie im Sturm erobert. Fürst Mirontschek würde vermutlich versuchen, dich zu entführen, wenn er nicht solche Angst vor mir hätte.«


      Die Delegation aus Jaschbiniad war ganze vier Tage später als die Schattenkutsche in Akink eingetroffen, müde und abgehetzt. Hanna glaubte nicht, dass sie viel tanzen würden.


      »Er wollte bloß höflich sein.«


      »Kennst du deinen eigenen Wert nicht?«


      Fast konnte sie ihm glauben. Die junge Frau im Spiegel war hübscher, als sie erwartet hatte. Lag es an der Frisur, bei der Atschorek sich alle Mühe gegeben hatte, kunstvoll hochgesteckt, mit einigen verspielten Strähnen, die ihre Wangen umschmeichelten? Oder doch eher an den betonten Augen und den sinnlichen Lippen?


      »Das Kleid ist ein echter Hingucker«, gab sie zu.


      »Irrtum, du bist ein Hingucker.« Er küsste sie zwischen die Schulterblätter. »Rot steht dir ausgezeichnet. Du bist einfach traumhaft schön.«


      Sie hatte sich immer unwohl gefühlt, wenn Réka sie in andere Kleider gesteckt und geschminkt hatte. Diesmal war es anders. Nicht nur das edle Kleid saß wie angegossen – es war, als hätte sie ein ganz neues Selbstbewusstsein angezogen. Atschorek verstand ihr Handwerk, aber das war es nicht allein. Keine ängstlich flatternden Nerven verdarben Hanna den Auftritt. Sie sah aus wie eine erwachsene Frau, eine wunderschöne erwachsene Frau. Kein Mädchen, das sich in Jeans und Schlabberpullis versteckte, um bloß nicht aufzufallen. Die neue Hanna hatte das nicht nötig, denn sie glänzte an der Seite des Königs. Sie würde die Blicke aller auf sich ziehen und trotzdem nicht vor Verlegenheit umfallen. Das war das Gute daran, wenn man tot war – oder sich in diesem seltsamen Zustand befand, der den Schatten eigen war: Alle ihre Ängste, nicht gut genug zu sein, waren davongeflogen. Warum hätte sie unsicher sein sollen? Wer konnte ihr irgendetwas anhaben?


      »Komisch«, meinte sie leise. »Mein ganzes Leben lang habe ich mir Gedanken über den Tod gemacht. Und jetzt bedeutet er nicht mehr, als dass ich ein rotes Kleid anziehe und tanzen gehe, ohne mir Sorgen zu machen, dass ich auffalle. Ich war immer viel zu ernst und habe über alles nachgegrübelt. Mich hat so viel zurückgehalten. Weißt du was? Ich habe keine Angst mehr. Ich werde tun, was ich will. Was auch immer ich will. Jetzt bin ich endlich … frei.«


      »Du bist perfekt.« Kunun musterte sie bewundernd.


      Eine mehrreihige Perlenkette verbarg die Wunden an ihrem Hals. Es war nichts zu sehen. Nichts als Perfektion.


      Er grinste plötzlich. »Es wird Atschorek gar nicht gefallen, dass du ihr die Schau stiehlst. Sie wollte dich herrichten, damit du mir keine Schande machst, aber offensichtlich hat sie sich ein bisschen zu viel Mühe gegeben. Jetzt wird sie sich ärgern, weil du schöner bist als sie.«


      »Du übertreibst. Atschorek ist ein ganz anderer Typ als ich.«


      »Was meinst du, welchen Typ ich bevorzuge?«, flüsterte er in ihr Haar, und ein Schauer lief ihr über die Haut.


      »Blondinen?«


      Er küsste sie auf die Wange, um ihren Lippenstift nicht zu verwischen. Seine Augen funkelten belustigt. »Komm, es ist so weit. Die Feier ist in vollem Gange, Zeit für unseren Auftritt.«


      Damit führte er sie auf die Empore, von der aus sie die Menge überblicken konnten. »Hast du dir schon einen Tänzer ausgesucht? Dort drüben steht der Fürst und fühlt sich ganz unwohl.«


      Mirontschek bemühte sich, das war deutlich zu sehen. Er hielt sich aufrecht und hatte eine stoische Miene aufgesetzt, mit der er jedoch noch jünger wirkte. Seine Gefolgsleute umringten ihn in düsterem Schweigen. Keiner von ihnen war bewaffnet.


      »Haben sie Angst, verwandelt zu werden?«


      »Was immer ich entscheide, wird geschehen.«


      Sie mochte jetzt nicht darüber nachdenken. »Ich will mit dir tanzen, Kunun.«


      »Natürlich. Aber zwischendurch brauchst du jemanden, den du beißen kannst. Und danach tanzt du mit Mirontschek und jagst ihm gehörig Angst ein.«


      »Ich soll jemandem Angst einjagen?«


      Er küsste sie auf den Nacken. »Gewiss doch. Und wie. Einem lächerlichen Jüngling mit einem Zopf? Wenn er mit dir tanzt, wird er die ganze Zeit fürchten, dich zu langweilen oder dich zu verärgern, bis du ihn mir zum Fraße vorwirfst.«


      Sie schritten die Treppe hinunter. Hanna fühlte, wie mehrere Männer aufblickten und den Mund nicht wieder zubekamen. Das passierte sonst nur Atschorek.


      Sie wählte irgendeinen Fremden aus. Es war, als wäre sie in eine andere Haut geschlüpft, nur um festzustellen, dass sie ihr passte. Dass sie lächeln konnte, nicht wie ein schüchternes Schulmädchen, sondern wie eine Frau, die genau wusste, was sie wollte. Keinen Mann, nur sein Blut. Aber das konnte der bedauernswerte Tropf, der sie verzückt anstarrte, ja nicht wissen.


      Sie verlor sich in diesem Tanz. In der Luft lag der berauschende Duft von Energie, von Leben, von süßem Blut. Ihre Beine wollten sich bewegen, ihre Füße folgten. Der junge Mann, den sie sich ausgesucht hatte, war bereits angeheitert, und als sie sich vorbeugte, tat er es ihr gleich, denn er schien zu denken, sie wollte ihm etwas ins Ohr flüstern. Es war ganz leicht, ihn zu beißen.


      Über seine Schulter hinweg begegnete sie Kununs Blick. Er nickte anerkennend. Einige Meter entfernt stand der junge Fürst und starrte finster in ihre Richtung. Die Musik trug sie weiter, doch Hanna wich allen bereitwilligen Tänzern aus, bis sie vor Mirontschek landete.


      »Möchtet Ihr tanzen, Fürst?«


      Er sah aus, als wollte er lieber sterben, aber natürlich wagte er es nicht, sich zu widersetzen, sondern reichte ihr den Arm.


      »Ihr könnt sogar die Schritte«, meinte sie überrascht. »Dabei scheint Ihr in Eurer Stadt nicht viel Platz zum Tanzen zu haben.«


      »Es reicht aus«, sagte er, gerade freundlich genug, um nicht unhöflich zu sein.


      »Euer Volk … Ihr wart früher Adler?«


      Seine Augen verengten sich. »So heißt es«, antwortete er unverbindlich, und sie hatte das Gefühl, dass er ihr etwas verschwieg. »Manche trauern dieser Zeit nach, andere verweisen die Behauptung in den Bereich der Sagen und Märchen.«


      »Und Ihr? Glaubt Ihr daran?«


      Mirontschek zögerte. »Beim Anblick all dieser Wölfe wächst mein Glaube wieder. Vielleicht könnten wir es immer noch.«


      »Habt Ihr je versucht Euch zu verwandeln? Und zu fliegen?«


      »So funktioniert es nicht«, sagte Mirontschek. »Nicht in dieser Reihenfolge. Man muss in die Tiefe springen, erst im Fall findet die Verwandlung statt. Angeblich. Es ist nicht besonders verlockend, es auszuprobieren.«


      Hanna lief ein Schauer über den Rücken. »Da habt Ihr recht, zweifellos.«


      »Das Dumme ist, ich kann niemanden dazu verurteilen, es vorzuführen. Als Fürst müsste ich der Erste sein, der fliegt. Aber wenn ich sterbe, was ist dann mit meiner Pflicht, mein Volk zu regieren?« Ob er wohl je am Abgrund gestanden und sich gefragt hatte, ob er springen sollte?


      »Ihr seid ein recht junger Herrscher. Habt Ihr keine Eltern?«


      Mirontschek blieb mitten in der Schrittfolge stehen. »Macht Ihr Euch über mich lustig?«


      »Nein«, versicherte sie hastig, »ich wollte nur ein bisschen Konversation betreiben. Aber wenn Euch das Thema nicht zusagt, können wir gerne über etwas anderes reden.«


      »Ihr wisst es also wirklich nicht?«, fragte er. »Hat Kunun Euch nicht von dem Duell erzählt? Davon, wie er meinen Vater getötet hat … und meinen Großvater und meinen Urgroßvater?«


      Der Hass, der in seinen Augen wohnte, war uralt, das erkannte sie in diesem Moment. Ein ererbter Hass, seit Generationen gepflegt. »Das ist ein Teil des Vertrags, den der Schattenprinz mit meiner Familie ausgehandelt hat. Dass er sich im Duell mit ihnen messen würde. Auf der Brücke.«


      »Auf der Brücke?«, fragte Hanna entsetzt. »Auf der Hängebrücke über den Wolken?«


      »Sie haben darin eine Chance gesehen, sich seiner zu entledigen, also haben sie zugestimmt.« Bitterkeit tränkte seine Stimme. »Doch seitdem hat er die Gelegenheit genutzt, um einen Fürsten nach dem anderen loszuwerden. Mein Vater ist vor zehn Jahren gestorben. Ich habe noch keine Kinder. Wenn der Prinz mich getötet hätte, hätte er einen Fürsten seiner Wahl einsetzen können, einen von seinen Schattendienern. Ich dachte erst, zu diesem Zweck hätte er Euch mitgebracht. Als meine Nachfolgerin.«


      Hanna war sprachlos. Deswegen fürchtete dieser Junge sie so sehr – er hielt sie für diejenige, die seine Stadt regieren wollte! Kunun wusste das alles und hatte es nicht für nötig gehalten, sie darüber zu unterrichten. Dieser Mistkerl! Mirontschek warf einen Blick über ihre Schulter. Er musste nicht erwähnen, dass der Mann, über den sie sich gerade ärgerte, direkt auf sie zusteuerte. »Der König, nicht der Prinz«, verbesserte er sich hastig. »Verzeiht, das ist die Macht der Gewohnheit.«


      »Amüsierst du dich gut, Hanna? Jetzt bin ich an der Reihe.«


      Erleichtert ließ sie den Fürsten aus der Felsenstadt stehen. Kunun sah unglaublich elegant aus, nicht nur weil er Schwarz trug und weil seine Sachen maßgeschneidert waren. Seine Bewegungen versprühten Energie und Kraft, und er konnte tanzen wie kein Zweiter hier im Saal.


      »Du hast Mirontscheks Vater getötet.«


      Er hielt den Kopf leicht geneigt. »Hat er sich darüber beschwert? Es war ein faires Duell. Diese Felsleute glauben, sie seien die Einzigen, die das Gleichgewicht halten können.« Er drehte sie unter seinem Arm hindurch und fing sie wieder auf. Sein Gesicht war dicht vor ihrem. »Sie würden nicht zögern, mich zu töten, wenn sie könnten.«


      »Warum gehst du ein solches Risiko ein?«, fragte sie. »Herrje, auf dieser Brücke! Nur ein Schritt daneben … Du darfst das nie wieder tun!«


      »Wie schön, dass du dich um mich sorgst. Soll ich den Musikern sagen, dass sie einen Tango spielen sollen?«


      »Ich kann nicht Tango tanzen«, sagte Hanna, aber Kunun lachte nur. »Das ist dein Tanz, wetten? Ich bringe ihn dir bei.«


      Wie leicht das Leben war, wenn man tot war. Keine Sorgen, keine Ängste … Sie hatte das Gefühl, nie so sehr sie selbst gewesen zu sein. Man brauchte kein Herz, um so zu empfinden. Um das Lachen zu fühlen, perlend wie Champagner.


      Kunun drehte sie und hielt sie dann fest. »Siehst du den Jungen dort drüben?«


      Neugierig suchte Hanna nach der Person, die er meinen könnte. »Der da? Der Blonde? Soll ich den etwa auch noch beißen?«


      Wie vom Blitz getroffen stand der Fremde da und starrte sie an.
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      AKINK, MAGYRIA


      Der Mann versuchte nicht einmal, sein Erschrecken zu verbergen. Während einige Pärchen an ihm vorbei zur Theke strömten, war er zu einer Statue gefroren. Er war jung, vielleicht um die zwanzig, und recht groß, hatte goldblondes Haar. Etwas in der Art, wie er dastand und sie mit diesem merkwürdigen Blick bedachte, erinnerte Hanna an Kunun. Was es auch war, jedenfalls war es nicht seine Kleidung. Er trug eine halb zerfetzte schwarze Lederjacke und Jeans und wirkte irgendwie verloren, als hätte er sich in der Party geirrt. Ein Auge war grünlich verfärbt, vermutlich hatte er eine üble Schlägerei hinter sich.


      »Wer ist das?«, wollte sie wissen. »Er starrt schon die ganze Zeit zu uns herüber. Kennst du ihn?« Sie hoffte, dass Kunun diese Provokation nicht dazu nutzte, den Fremden verprügeln zu lassen. Trotzdem wunderte sie sich darüber, dass er eine solche Frechheit überhaupt duldete.


      »Du kennst ihn wirklich nicht?«


      »Nicht dass ich wüsste. So einen Typen vergisst man doch nicht.« Immerhin sah der Blonde ziemlich gut aus, wie der missratene Sohn einer reichen Familie, der seine Verachtung ausdrückte, indem er sich möglichst unpassend benahm.


      »Er heißt Mattim.«


      Sie zuckte die Achseln. »Verwandtschaft von dir?«


      »Mein kleiner Bruder«, erklärte Kunun.


      »Ah.«


      »Das scheint dich nicht zu überraschen?« Er blickte sie von der Seite an.


      »Nicht wirklich. Ihr ähnelt euch irgendwie. Ist er das schwarze Schaf der Familie?«


      Kunun lachte. »So könnte man es ausdrücken. Er war schon immer anders als wir alle – und nicht unbedingt im positiven Sinne.« Er legte den Arm um Hannas Schultern und zog sie näher zu sich heran. »Komm, wir begrüßen ihn. Du könntest etwas Nettes zu ihm sagen, so was wie: Ich hoffe, wir werden Freunde. Aber wundere dich nicht, wenn er unhöflich zu dir ist. Gutes Benehmen ist nicht gerade seine Stärke.« Er ließ ihre Hand nicht los, während er auf seinen Bruder zuhielt.


      Interessiert musterte Hanna den jungen Mann. Sie fand ihn attraktiv, auch wenn er recht wenig daraus machte. Wie er so dastand, die Hände in den Taschen seiner Jacke, wirkte er völlig fehl am Platz. Schüchtern schien er auch noch zu sein; obwohl er vorhin so unverschämt herübergestarrt hatte, wandte er jetzt den Blick ab und verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen.


      »Na, kleiner Bruder, lässt du dich auch mal wieder blicken?« Kunun schlug ihm aufmunternd auf die Schulter.


      Hanna streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo«, sagte sie, wie Kunun es ihr geraten hatte. »Ich hoffe, wir werden Freunde.«


      Der hübsche Prinz erbleichte. Seine grauen Augen hatten etwas Steinernes, als er sich an Hanna wandte. »Was soll das?«, stieß er hervor, und jedes einzelne Wort schien ihm unüberwindbare Schwierigkeiten zu bereiten.


      »Ganz ruhig«, sagte Kunun streng. »Und schau sie gefälligst nicht so an, sie gehört zu mir, klar? Es war ihre Entscheidung.«


      Mattim schien etwas sagen zu wollen, doch dann presste er die Lippen aufeinander und drehte sich abrupt um.


      »He, warte, Freundchen. Vielleicht ist Hanna so lieb und tanzt mit dir?«


      »Ich kann nicht tanzen«, sagte Mattim. »Als ich aufgewachsen bin, befand Akink sich im Krieg. Ich habe kämpfen gelernt, sonst nichts.« Damit verschwand er zwischen den Feiernden.


      »Was hat der denn für ein Problem?«, fragte Hanna irritiert.


      Kunun lächelte. Die seltsame Begegnung schien ihn nicht etwa zu frustrieren, sondern vielmehr zu erheitern. »Ich sag’s doch, er passt nicht richtig in unsere Familie.«


      »Ich fand es ziemlich unverschämt, wie er mich angesehen hat«, meinte sie. »Irgendwie fast unheimlich. Er kann es wohl nicht ertragen, wenn du eine Freundin hast?«


      Sein Grinsen wurde noch etwas breiter. »Du hast es recht schnell erfasst. Der arme Junge ist zerfressen von Eifersucht. Sein ganzes Leben lang hat er geglaubt, er würde den Thron von Akink erben. Schließlich ist er Mamas und Papas kleiner Liebling. Dass ich auf einmal aufgetaucht bin, hat ihn schwer getroffen. Er hängt der verrückten Idee an, dass alles, was mein ist, eigentlich ihm gehören müsste.«


      Hanna ließ das Gesagte auf sich wirken. »Heißt das, er wird versuchen, mich dir abspenstig zu machen?«


      »Hat er denn eine Chance?«, fragte Kunun.


      Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm an die Wange. Zärtlich berührte sie die Narbe, die sich über sein Gesicht zog. »Nein«, sagte sie. »Wie kannst du so etwas auch nur denken? Niemand ist wie du.«


      Seine Finger malten die Konturen ihrer Wangenknochen nach, wanderten über ihre Brauen, ihre Ohrmuscheln, über die Linien ihres Halses. »Du bist einzigartig, liebe Hanna. Du kennst überhaupt keine Furcht. Nicht einmal dieses Gesicht schreckt dich ab. Verstehst du denn nicht, warum ich mich sorge, du könntest mit jemandem fortgehen, der nicht gezeichnet ist, so wie ich?«


      »Schönheit beeindruckt mich wenig«, sagte sie. »Du hast ein gutes Herz. Du hast mich gerettet, aus höchster Gefahr und ohne auf deine eigene Sicherheit zu achten. Mir verdankst du all diese Narben. Ich kann kaum fassen, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu erkennen.«


      Etwas Dunkles huschte über sein Antlitz. Er wandte sich ab und starrte an ihr vorbei in die Menge.


      »Eines wundert mich allerdings. Was deinen Bruder betrifft, meine ich.«


      »Ja?« Er hob den Kopf, seine schönen dunklen Augen wirkten wachsam.


      »Er ist ein Mensch.«


      »Das ist dir also aufgefallen.«


      »Wie kann er ein Mensch sein im Königreich der Schatten? Wie kannst du das dulden?«


      »Ich sagte doch, er ist … anders. Er will kein Schatten sein.«


      Hanna schüttelte verwundert den Kopf. »Ein komischer Kerl.«


      Kunun nahm ihre Hand und zog sie mit sich. »Komm. Denk an etwas anderes. Vergessen wir ihn für heute. Das einzig Gute an Familienproblemen ist, dass man sehr lange etwas davon hat.«


      »Halt! Warte, Mattim!«


      Er warf einen Blick über die Schulter. Es war Mirita, die ihm nachrannte. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie auch hier war. Sie hakte sich bei ihm unter und schob ihn zum Ausgang.


      »Schau nicht zurück. Tu so, als würdest du dich blendend mit mir unterhalten. Beim Licht, Mattim, jetzt gib ihm nicht die Genugtuung, dass du am Boden zerstört hier rauskriechst.«


      Mattim atmete tief durch. Er konnte nicht fassen, was er da gerade gesehen hatte. Dazu also die Einladung – um Hanna zu begegnen. Hanna, die nun ein Schatten war. Hanna an Kununs Seite.


      Er fühlte sich, als wäre er gerade erstochen worden. Der Schmerz ging von seiner Brust aus und erfasste seinen ganzen Körper. Er wollte schreien, zurückrennen und sich auf Kunun stürzen, ganz egal, was sie dann mit ihm taten. Doch Mirita nickte den Wachen zu, die die große Eingangstür für sie öffneten, und führte ihn hinaus unter den Nachthimmel von Magyria.


      »Beruhige dich«, befahl sie. »Atme. Gib ihm keinen Grund, dich umzubringen. Lauf einfach weiter. Siehst du, es geht doch.«


      »Hanna ist ein Schatten«, stieß er hervor. »Das kann nicht sein.«


      »Warum nicht? Ich bin auch einer, und du hattest ebenfalls schon das Vergnügen. Wenn hier irgendetwas gegen die Naturgesetze verstößt, dann ist es deine Rückverwandlung in einen Menschen.«


      Er blieb stehen und ballte die Fäuste.


      »Mach bloß keinen Fehler. Beim Licht, Mattim, jetzt komm schon! Und hör auf mit den Zähnen zu knirschen.«


      »Ich werde ihn umbringen«, flüsterte er.


      »Das haben sich schon andere gewünscht, aber so leicht ist das nicht, und an deiner Stelle würde ich ihn nicht reizen. Am besten, du tust gar nichts, sondern gehst erst mal weiter. Du schaust dich nicht um. Wir biegen hier ab.«


      Er hob den Kopf und versuchte, sie durch den Schleier seiner Wut anzusehen. »Wohin bringst du mich überhaupt?«


      »Erst mal zu mir nach Hause, dort können wir reden. Hier wimmelt es von Kununs Leuten, und du solltest besser nicht allein unterwegs sein.«


      Mattim ließ sich von ihr führen. Hanna ein Schatten … Wie sollte er das glauben? Es hinnehmen? Es musste einen Weg geben, den Wolfsbiss rückgängig zu machen. Immerhin hatte sie das auch schon mal für ihn getan, indem sie ihm einen Teil ihrer Seele gegeben hatte. Nun würde er das Gleiche für sie tun.


      Mirita öffnete die Haustür und zerrte ihn über die Schwelle. »Setz dich.« Sie schubste ihn auf eine Bank. »Ich mache gleich Licht. Wo ist noch mal die Lampe? Ah, hier.«


      Der sanfte goldene Schein erhellte die kleine Küche. »Möchtest du was zu trinken? Oder zu essen? Ich weiß gar nicht, ob wir etwas dahaben …«


      »Ich brauche nichts«, sagte er. Seine eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren. Hanna ist ein Schatten …


      Mirita setzte sich ihm gegenüber und faltete die Hände auf der Tischplatte. »Hätte ich dich vorwarnen sollen? Wahrscheinlich ist es auf diese Weise sogar besser.« Ihre Munterkeit klang nicht echt. »Du hättest mir ohnehin nicht geglaubt. Du musstest es mit eigenen Augen sehen.«


      »Sie ist ein Schatten.«


      »Das ist sie.«


      Er versuchte, die Wahrheit in Miritas Augen zu erkennen. Es würde wehtun, aber er musste es wissen. »Womit haben sie Hanna bedroht?« Er erinnerte sich ganz genau an das Gesicht seiner Freundin. An ihren Blick, ihr Lächeln, ihre ausgestreckte Hand. »Sie hat getan, als ob sie mich nicht kennt. Es gibt nur einen Grund, warum sie bei so etwas mitmachen würde. Weil man sie dazu zwingt. Was haben Kunun und Atschorek ihr gesagt? Dass ich sonst getötet werde?« Er stöhnte auf. »Sie ist ein Schatten geworden und tanzt mit Kunun, damit ich weiterleben kann? Das sieht meinen Geschwistern ähnlich. Sie wissen genau, dass ich mich an einem Leben unter diesen Umständen nicht erfreuen kann, dass sie mir damit jede Stunde unerträglich machen!« Er brauchte irgendetwas, um es zu zerschlagen oder zu zerreißen, aber der Tisch war leer.


      Mirita starrte ihn immer noch an und schüttelte bedauernd den Kopf.


      »Sie macht bei diesem Spiel mit, um mich zu schützen. Ich muss sie da rausholen … Mirita, du musst mir helfen! Irgendwie finde ich die Lösung, wir werden es schaffen, Hanna zurückzuverwandeln. Sie hat es damals für mich getan, warum sollte es umgekehrt nicht genauso klappen? Aber zuerst muss sie da raus. Mich werden sie bestimmt nicht zu ihr lassen, deshalb musst du ihr die Botschaft überbringen, wo wir uns treffen.«


      »Mattim, warte …«


      »Was?«, rief er. »Was noch? Ich werde nicht dabei zusehen. Ich werde nicht dulden, dass sie sich für mich opfert!«


      Das Mitleid in ihren Augen hätte ihn warnen sollen. Doch er war so in den Gedanken verbissen, Hanna sofort zu retten, dass er nicht darauf achtete.


      »Mattim, es ist ganz anders, als du denkst. Es tut mir ja so leid! Bitte sei nicht wütend auf mich, wenn ich es dir sage. Versprich mir, dass du nicht wütend bist! Ich bin nur der Bote, wie man so schön sagt.«


      »Was meinst du damit?« Schlimmer konnte es nicht kommen. Hanna hatte ihr Leben, ihr sonniges, sommerliches, lichtes Leben für ihn aufgegeben. Was sollte er mit seinem eigenen Leben, unter diesen Bedingungen?


      »Ich wollte es zuerst auch nicht glauben. Aber ich habe die beiden beobachtet, und sie scheint Kunun gar nicht so abstoßend zu finden, wie du denkst. Es sieht nicht aus, als würde sie sich opfern. Ich hatte den Eindruck, sie ist wirklich mit ihm zusammen – freiwillig.«


      Mattim starrte sie an. »Nein. Du musst dich täuschen. Wir sprechen hier von meiner Hanna!«


      »Ich hab gewusst, dass du wütend wirst.«


      »Ich bin nicht wütend! Das ist Hanna! Hanna, von der wir reden! Sie liebt mich!«


      Sein Aufschrei hallte in dem Raum nach. Sie liebt mich. Wenn es irgendeine Gewissheit gab, dann diese.


      »Mattim, so etwas passiert andauernd. Wenn die Dinge immer so blieben wie am Anfang, gäbe es keine Trennungen und keine Scheidungen, dann wären wir im Paradies. Du kannst es bloß nicht glauben, weil es dich selbst betrifft.«


      »Hanna liebt mich!«, rief er.


      »Bitte schön«, sagte Mirita resigniert. »Glaub doch, was du willst.«


      Sofort schämte er sich für seinen Ausbruch. Mirita konnte ja nichts dafür. Sie wusste nichts von dem halben Jahr bei Bartóks Mutter, von ihrem Leben in der Sonne, von dem, was zwischen ihm und Hanna gewesen war.


      »Du hast recht, entschuldige«, sagte Mirita. »Bestimmt spielt sie es nur, um dich zu retten. Es kann eigentlich gar nicht anders sein. Ausgerechnet Kunun! Noch dazu mit diesem Narbengesicht. Da würde jedes Mädchen schreiend weglaufen. Außerdem ist er der Feind. Es käme ein bisschen plötzlich, wenn sie sich auf einmal in ihn verliebt hätte.«


      Er sagte nichts dazu.


      »Wie lange hast du sie nicht gesehen? Zehn Tage? In der Zeit kann sie sich nicht so verändert haben, natürlich hast du recht. Sie war nie in ihn verliebt. Sie liebt ja dich.«


      Hanna und Kunun. Ungebeten stiegen die Bilder, die er nicht sehen wollte, in ihm auf. Hanna mit Kunun im Fahrstuhl, wie sie miteinander flüsterten. Wie sie ihn anschaute, mit einem Blick, fremd und erwachsen. Kunun, der sie beide aus dem Kerker rettete, der Hanna auf seinen Armen trug und mit ihr durch den Rauch rannte.


      Was wusste Mattim denn davon, ob die beiden sich noch zu anderen Zeitpunkten getroffen hatten? Was sie geredet hatten, wie sie einander angeschaut hatten? Was wusste er wirklich über Hannas Gefühle?


      »Sie hat darunter gelitten, auf der Flucht zu sein. Immer auf der Flucht, immer in Angst«, sagte er leise. »Ihre Familie nicht besuchen zu können, nicht mit den Menschen zusammen zu sein, die ihr etwas bedeuten. Immer zu fürchten, dass alle, die ihr wichtig sind, in Kununs Blickwinkel geraten könnten. Hanna hat sich Normalität gewünscht, wer wüsste das besser als ich.«


      »Ich bin untröstlich«, meinte Mirita. »Aber so ist es nun mal. Als Schatten, noch dazu an Kununs Seite, gibt es nichts, was sie fürchten muss. Niemand, um den sie sich sorgen muss. Sie kann endlich anfangen zu … leben. Gönnst du ihr das denn nicht?«


      »Doch«, sagte er, seine Stimme brach beinahe.


      »Menschen verändern sich. Herzen wandeln sich.«


      »Meins nicht«, flüsterte er.


      »Von wegen. Deins auch. Weißt du nicht mehr? Wir waren Freunde. Wir gegen den Rest der Welt. Du hast mich geküsst, Mattim, bevor du Hanna kennengelernt hast. Und danach auch noch. Erst wolltest du mich, dann wolltest du sie, und zwischendurch warst du dir nicht sicher. Es gibt keine unsterbliche Liebe, bei keinem von uns. Jeder ist verführbar.«


      Hanna nicht, wollte er sagen, nein, schreien, aber er schwieg.


      »Jetzt ist sie auch ein Schatten.« Mirita klang schon fast wieder munter. »Das ändert so einiges.« Nachdenklich drehte sie eine Locke um den Zeigefinger. »Es ändert jeden von uns.«


      Wie kann mein Herz sich ändern, wenn ich es nicht will? Wie kann es dunkel werden, wenn ich es nicht zulasse?


      Ein Spruch. Damit hatte er sich Mut gemacht, bevor er losgezogen war, um ein Schatten zu werden, aber jetzt erkannte er, was es wirklich war: nichts als ein dummer Spruch aus dem Mund eines Ahnungslosen. Alles änderte sich, alles konnte finster werden. Akink, die Stadt des Lichts, genauso wie die Herzen. Jedes Herz. Auch das von Hanna. Ob man wollte oder nicht.


      Glauben konnte er es trotzdem nicht. Ich kenne sie besser, dachte er, doch um sich nicht einer weiteren Flut von Miritas schlagenden Argumenten auszusetzen, sprach er es nicht aus.


      »Ich will jetzt nach Hause«, sagte er.


      »Und das ist wo?«


      Mirita war nicht dumm. Sie stellte kluge Fragen, auch solche, auf die er keine Antwort wusste.


      Dort, wo Hanna ist. Bei ihr war sein Zuhause.


      »In der Burg?«, hakte sie nach, als er zögerte.


      »Jedenfalls nicht hier im Dunkeln«, sagte er. »Würdest du mich jetzt auf die andere Seite bringen?« Er wünschte sich, er hätte sie nicht darum bitten müssen.


      »Na gut.« Sie hätte ihn gerne in ihrer Wohnung behalten, das spürte er, aber sie wollte ihn nicht gegen sich aufbringen. Auch das konnte er fühlen. »Gehen wir.«


      Sie schwiegen, wofür er dankbar war. Wie in einem seltsamen Albtraum wankte er über das Pflaster, bis er plötzlich ins Leere trat und stolperte.


      Mirita fasste ihn am Arm. »Pass auf.«


      Zum Glück war er nicht tief gefallen. Ein Loch in der Straße hatte ihn aus dem Tritt gebracht. Warum fehlte ein Stück vom Kopfsteinpflaster? Ein paar Meter mussten sie über feste, steinige Erde, dann ging es normal weiter.


      »Was ist das?«, fragte er. »Eine Baustelle?«


      »Die Steine sind weg«, sagte Mirita.


      »Wie, weg? Sind wir nicht vorhin denselben Weg gegangen?«


      »Das passiert manchmal«, meinte sie. »Eben waren sie noch da, jetzt sind sie halt verschwunden.«


      Mattim blieb stehen, ihn fröstelte. »Was ist hier los, Mirita? Wie können sich die Pflastersteine in Luft auflösen? Hat jemand sie gestohlen? Gibt es Rebellen da draußen, die die Stadt nach und nach abtragen?« Es klang komisch, aber ihm war nicht nach Lachen zumute.


      »Ich weiß nicht«, sagte sie unbehaglich. »Wir sprechen nicht darüber, also hältst du es am besten genauso. Komm, dahinten ist eine Pforte.«


      »Wer verbietet euch, darüber zu sprechen?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Kunun, natürlich. Kunun liebt Geheimnisse.«


      »Hier ist es. Willst du jetzt durchgehen oder reden?«


      Mattim zögerte. Die Sache gefiel ihm nicht. Sosehr ihn die Verwandlung Hannas auch mitnahm, dies hier war ebenfalls eine Geschichte, der er unbedingt auf den Grund gehen musste. Aber zunächst brauchte er ein Bett für die Nacht und etwas zu essen. Nachdem er so lange ein Schatten gewesen war, neigte er immer noch dazu, die Bedürfnisse seines Körpers zu vernachlässigen. Doch sich im Haus eines Vampirs zur Ruhe zu legen kam nicht in Frage.


      »Danke«, sagte er zu Mirita, die merklich verstimmt war.


      Wortlos nahm sie seine Hand und führte ihn durch die Pforte. Dann ließ sie ihn los und machte einen Schritt rückwärts.


      Im nächsten Moment stand er wieder in Budapest – unwillkürlich sah er sich nach den verschwundenen Pflastersteinen um. Tatsächlich, da waren sie. Jemand hatte sie von der Straße entfernt, und nun versperrten sie fein säuberlich aufgeschichtet den Bürgersteig.


      Hanna träumte von Wölfen. Sie liefen durch einen Wald, in dem das Licht wohnte. Die Bäume standen weit auseinander, Birken mit hellgrünen Blättern und leuchtender Rinde. Das Gras dazwischen blühte, ein roter Schimmer lag über den Halmen. Der goldene Wolf lief als Letzter in der Reihe. Er wandte sich um, sodass sein Blick ihrem begegnete, und durch den Traum hindurch sah er sie an. Die Szene war so real, dass sie erwachte, ein Blick, der sie streifte wie eine Berührung, wie eine Hand.


      »Sieh hin«, sagte eine Stimme. »Das ist er.«


      Einen Moment lang war ihr, als würde eine dunkle Gestalt an ihrem Bett stehen, das Gesicht im Schatten. Dann wurde ihr bewusst, dass auch diese Gestalt noch zu ihrem Traum gehörte, dass sie erst jetzt erwachte, erst jetzt die Augen öffnete.


      Sie saß aufrecht in ihrem Bett, keuchend wie nach einem anstrengenden Sprint. Doch in ihrer Brust blieb das dumpfe Empfinden von Leere, als läge dort ein Stein, der wuchs und wuchs und irgendwann so schwer sein würde, dass sie sich nicht mehr aufrichten konnte. Ihr war, als würde sie in Flammen stehen, als würde alles in ihr schreien: Das ist er! Das ist der Mann, den ich liebe!


      Neben ihr lag Kunun, dunkel und schweigend auf den weißen Laken, und in diesem Moment erkannte sie, dass das, was sie für ihn empfand, nichts mit dieser brennenden, wilden, leidenschaftlichen Liebe zu tun hatte, die sie beim Anblick des goldenen Wolfes erfüllt hatte. Dieses Wissen, dass sie für immer zueinander gehörten, dass sie füreinander sterben würden …


      Hanna schüttelte den Kopf, verwundert über sich selbst.


      »Das war nur ein Traum«, murmelte sie. Ein Wunschtraum vermutlich, und nicht der erste dieser Art. Wie absurd, als könnte man tatsächlich einen Wolf lieben wie einen Menschen. Als könnte man ihn ansehen und das Gefühl haben, dass man direkt in eine Seele blickte, die offen und bloß war, empfindlich wie eine Blume, die in der prallen Sonne verwelken könnte, und gleichzeitig stark und unzerstörbar wie ein funkelnder Diamant.


      Eine Seele, die aussah wie ein Wolf aus Licht.


      Hanna schwang die Beine über die Bettkante und trat ans Fenster.


      Das schimmernde Band des Flusses war von hier oben kaum auszumachen. Sie starrte nach draußen, bis ihr die Augen tränten. »Man sollte doch meinen, dass einem Schatten die Dunkelheit angenehm ist, aber sie stört mich trotzdem.«


      »Kein Schatten ohne Licht«, sagte Kunun hinter ihr. »Willst du nach Budapest zurück? Ich habe dort ein eigenes Haus, wie du weißt. Es hat fünf Stockwerke und jede Menge Wohnungen.«


      »Du meinst das am Bahnhof? Du hast dort nie gewohnt. Ich dachte, du magst das Haus gar nicht.«


      »Wenn du dort wohnst, werde ich es mögen.« Er küsste sie auf den Nacken. »Es stehen ein paar Wohnungen leer. Du darfst dir eine aussuchen.«


      »Jetzt gleich?«


      »Warum nicht? Ich kann mir freinehmen, wann immer ich will. Außerdem«, fügte er leiser hinzu, »gibt es in dieser Nacht, in der alle schlafen sollten, nicht viel zu tun. Schatten zu regieren ist leicht. Man ist nicht einmal dafür zuständig, dass alle genug zu essen haben, und es gibt trotzdem keinen Aufstand. Ich muss lediglich für ein wenig Unterhaltung sorgen.«


      Er betastete seine Wangen. »Lass uns den Durchgang von dieser Seite aus benutzen. Ich habe keinerlei Ambitionen, in Budapest am helllichten Tag einen Aufruhr zu verursachen.«


      Sie war inzwischen an seine Narben gewöhnt; dass er in der Öffentlichkeit auffallen würde, hatte sie daher fast vergessen. Aus diesem Grund wohnte er hier in der Finsternis statt drüben in der Stadt der Menschen, wohin es ihn mit Sicherheit genauso zog wie sie.


      »Natürlich«, sagte sie, und vor Mitgefühl verkrampfte sich das leblose Herz in ihrer Brust.


      Sie gingen langsam. Hanna war schon einmal durch diese Stadt gelaufen, vor ihrer endgültigen Verdunkelung. Damals war es düster in Akink gewesen, jetzt schien alles Leben ausgelöscht. Dunkle Gestalten huschten durch die Straßen, und es brannten längst nicht so viele Laternen, wie Hanna es sich gewünscht hätte.


      »Was ist denn hier passiert?« Sie zeigte auf ein Trümmerfeld. »Sind das noch Überbleibsel von der Schlacht?«


      »Nein«, antwortete er. »Die Häuserreihe ist eingestürzt.«


      »Warum?«


      »Das weiß ich doch nicht«, meinte er schroff, dann besann er sich und erklärte sanfter: »Die Stadt ist alt. Da kann so etwas schon mal vorkommen.«


      Der Weg führte steil nach unten, und kurz darauf lag die Brücke vor ihnen. Der Fluss schimmerte wie ein goldenes Band, über ihm hingen weiße Nebelschwaden.


      »Es sieht aus, als würde er das Licht … ausdampfen.«


      »Demnächst können wir gefahrlos darin baden. Klingt das nicht verlockend?«


      Hanna versuchte sich auszumalen, wie die Schatten Picknick am Ufer machten und im Wasser plantschten. Nein, es war nicht vorstellbar. Sie würden schweigend dort stehen, eine endlose Reihe stummer Gestalten, und in die Finsternis hinausblicken, ohne sich zu rühren.


      »Schatten haben kaum Spaß, oder?«, fragte sie.


      »Man muss sich etwas einfallen lassen, um sich die Zeit zu vertreiben«, sagte Kunun. »Endlos viel Zeit. Unsterblichkeit ist ein Geschenk, das Weisheit verlangt. Und Geduld. Viele Dinge ergeben sich erst nach sorgfältiger Planung. Solange man noch Risiken eingehen kann, ist man vor Langeweile sicher.«


      »Welches Risiko gehst du denn ein? Ich meine, im Moment, wenn du nicht gerade auf schaukelnden Brücken kämpfst?«


      Er fuhr mit der Hand über die Brüstung. »Am Ziel zu sein ist gefährlich«, meinte er. »Dann muss man sich nämlich neue Ziele setzen.«


      »Hast du denn eines?«


      »Vielleicht, dich glücklich zu machen?«


      Peinlich berührt wandte sie das Gesicht ab, obwohl der Schein des Flusses kaum ausreichte, ihre Verlegenheit zu offenbaren. In dem verschwommenen Licht verwischten sogar Kununs Narben. Was machte ihn bloß so schön, das ihr totes Herz Flügel bekam? Das flammende Wasser? Wenn man nicht allzu genau hinsah, war er so attraktiv wie früher, ein dunkler Prinz von magischer Schönheit.


      »Eigentlich merkwürdig, dass wir hier zusammen sind«, meinte sie, nachdem sie eine Weile schweigend gegangen waren. »Als ich dich damals verfolgt habe, um Réka vor dir zu retten, habe ich dich glühend gehasst.«


      »Wann hast du deine Meinung geändert?«


      »Das Komische ist, ich weiß es nicht. Es muss irgendwie allmählich geschehen sein.«


      Er lachte leise. Vielleicht war seine schwarzseidene Stimme das Schönste an ihm, schon immer, auch als er noch hübsch gewesen war, so verlockend und kostbar wie Jade.


      »Ich glaube, es war ein Auf und Ab, dass du mich abwechselnd gehasst und dann wieder anziehend gefunden hast. Umso mehr freue ich mich über die derzeitige Phase.«


      »Es ist keine Phase!«, rief sie empört.


      »Nein?« Er blieb stehen. Sie waren nebeneinanderher geschlendert, ohne sich anzufassen, doch jetzt legte er die Hände an ihre Wangen. »Darf ich das glauben?«, fragte er. »Dass du wirklich bei mir sein willst, dass du es ernst meinst?«


      »Ich meine es immer ernst«, sagte sie.


      »Überleg es dir. Vielleicht bin ich nicht der, für den du mich hältst. Ich bin kein guter Mensch, Hanna. Ich habe schreckliche Dinge getan. Ich …«


      Sie legte den Finger an seine Lippen. »Das gehört zum Menschsein dazu, Kunun. Nur falls du das nicht wusstest.«


      »Du bist wunderbar«, flüsterte er. »Es gibt viele Gründe, warum ich mit dir zusammen sein will, aber dieser gefällt mir ganz besonders.« Er küsste sie wie ein Ertrinkender.


      Sie standen auf der schwarzen Brücke, vom goldenen Nebel eingehüllt, und Hanna hielt ihn fest, als könnte sie ihn vor allem schützen: vor dem Licht und vor der Nacht und vor den Sorgen, die auf ihm lasteten. Als könnte sie ihn ein zweites Mal befreien, eine Stadt für ihn erobern und über eine Brücke stürmen, ein wildes Schlachtlied auf den Lippen.


      Hanna hatte sich eines der möblierten Appartements ausgesucht. Die Entscheidung war ihr nicht schwergefallen, obwohl Kunun mit den Augen rollte.


      »Diese? Wirklich?«


      »Spricht etwas dagegen?« Die Wohnung lag im fünften Stock, rechts vom Aufzug. Sie war mit schönen weißen Möbeln ausgestattet, nicht zu vergessen den großen Flachbildschirm. »Sie gefällt mir ganz gut. Ich glaube, ich werde mich hier wohlfühlen.«


      Kunun seufzte. »Nimm lieber die in der dritten Etage, die ist … mädchenhafter.«


      »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast. Mädchenhafter?«


      »Ich hätte nicht gedacht … Ich weiß nicht, warum ich sie dir überhaupt gezeigt habe. Das ist eine Wohnung für einen Mann.«


      Sie verstand nicht, warum er sich ärgerte. »Ach, weil das Strickzeug fehlt? Oder die geblümten Gardinen? Oder gar die Häkeldecke auf dem Bett?« Sie boxte ihn in die Rippen, doch er blieb ernst.


      »Sie hat meinem Bruder gehört.«


      Er wartete auf ihre Reaktion, aber was interessierte sie, wer hier vorher gewohnt hatte?


      »Wo habe ich eigentlich meine Sachen?« Wo waren sie noch? In Akink nicht, oder? Dort hatte Atschorek ihr alles gegeben, was sie brauchte. In Adrienns Haus? Schon wieder hatte sie Schwierigkeiten mit ihrem Gedächtnis.


      »Dein Koffer ist längst im Haus«, sagte Kunun. »Er steht unten im Flur. Ich habe bereits vor Tagen veranlasst, dass deine Besitztümer geholt werden. Es ist viel zu wenig für jemanden wie dich. Du verdienst schönere Kleider, die dir und deiner Stellung angemessen sind.«


      Ihr altes Leben vor der Verwandlung schien auf einmal unendlich weit weg. Hatte sie sich seitdem überhaupt die Zähne geputzt? »Können Schatten Mundgeruch haben? Vor Karies müssen wir uns wahrscheinlich nicht fürchten, oder?«


      In Kununs Augen lag eine ungewohnte Zärtlichkeit. »Wir sehen uns dann später«, sagte er, küsste sie zum Abschied auf die Wange und verschwand.


      Sie hörte auf das Surren des Fahrstuhls und schloss die Tür, die er offen gelassen hatte. Endlich eine eigene Wohnung! Beschwingt schaute sie sich noch einmal alle Zimmer an. Was würde sie als Erstes umgestalten? Wollte sie überhaupt etwas verändern? Sie stellte sich vor das Sofa und drapierte die Kissen neu – irgendwie musste sie der Einrichtung ja ihren Stempel aufdrücken.


      »Hanna.«


      Sie fuhr herum. »Kannst du nicht wenigstens anklopfen?«


      Der Blonde, Kununs kleiner Bruder. Er hatte einen gehetzten Gesichtsausdruck, als wären die Wölfe hinter ihm her. Dabei gab es hier in Budapest gar keine Wölfe, und keiner der Schatten würde es wagen, sich am Bruder des Königs zu vergreifen.


      »Wir sind allein«, sagte er. »Endlich. Erklären kannst du es mir später. Los, wir müssen hier raus, bevor er zurückkommt oder jemanden herschickt, der nach dir sieht.«


      »Hier raus? Was ist los, brennt es?«


      »Du kannst jetzt aufhören mit dem Theater!«, rief er. »Ich bin da. Was auch immer du tust, ich will ein solches Opfer nicht. Wir verlassen die Stadt, das Land, wir verschwinden, egal wohin. Du brauchst keine Angst um mich zu haben. Wir werden rennen, als wäre der Teufel hinter uns her. Ich habe keine Angst. Nur so … so leben? Der Preis ist mir zu hoch.«


      Wovon redete er?


      »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie verdutzt.


      »Hanna!«, flehte er. »Schau mich nicht so an, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche. Bitte! Er ist nicht da. Was immer er dir angetan hat, um dich so einzuschüchtern, er wird dafür bezahlen. Nur komm jetzt mit mir, schnell!«


      »Wieso mit dir? Was bildest du dir eigentlich ein?« Er war süß, wie er vor ihr stand, mit blitzenden Augen und geröteten Wangen. Dabei war er so hübsch, groß und schlank und … und ein wenig wie Kunun. Es fiel ihr schwer, streng mit ihm zu sein. »Hanna, was ist los? Was ist passiert? Was spielst du hier?«


      Mit wenigen Schritten war er bei ihr, er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Sportlers.


      »Ich spiele überhaupt nichts.« Sie musterte ihn, während er sich vor ihr aufbaute. Nein, er war nicht wie der ruhige, stets gelassene Kunun. Ihm fehlte etwas, das Kunun hatte, diese Souveränität. Irgendwie wirkte er verstört. »Was willst du? Du kannst hier nicht einfach so hereinplatzen.«


      »Hanna«, sagte er gequält.


      Sie seufzte, langsam wurde sie wirklich ungeduldig. »Sag einfach, was du von mir willst, ja?«


      »Du bist ein Schatten.«


      »Ach, auch schon gemerkt?«


      »Das hätte nicht passieren dürfen«, murmelte er und rang die Hände. »Das sollte nicht sein … nie! Du bist mir so fremd geworden. Du schaust mich an, als würdest du mich gar nicht kennen.«


      »Wir haben uns einmal kurz gesehen«, sagte Hanna. »Das würde ich nicht gerade als kennen betrachten.«


      »Wir haben was?«


      »Wir sind einander vorgestellt worden.« Sie merkte selbst, dass sie jetzt deutlich kühler klang. Wieso nervte dieser Kerl so? Hatte er irgendwo gewartet, bis Kunun die Wohnung verlassen hatte? Wozu? Langsam wurde er ihr unheimlich. »Im Festsaal. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir uns ausgiebig unterhalten hätten.«


      Er starrte sie fassungslos an. »Was ist mit dir passiert?«, rief er. Auf einmal sprang er über den Sofatisch und packte sie bei den Schultern. »Hanna, rede mit mir! Schau mich an! Du kannst doch nicht alles vergessen haben!«


      Sie schüttelte ihn ab, aber er hielt sie fest und krallte seine Hände in ihre Ärmel. »Hanna!«


      »Das reicht.« Kunun stand in der Tür, ihren Koffer in der Hand. »Lass sie sofort los. Du vergisst dich.«


      Mattim fuhr zurück, stolperte über einen Hocker und prallte gegen die Wand. »Komm mit, Hanna. Komm mit mir, wir müssen hier verschwinden.«


      Hanna bewunderte, wie ruhig Kunun blieb, obwohl ihn dieser Auftritt ungeheuer ärgern musste. »Geh, Brüderchen«, sagte er sanft. »Meine Freundin zieht hier gerade ein, dabei willst du sie doch nicht unnötig stören.«


      »Hanna!«, schrie Mattim.


      »Du vergisst dich«, wiederholte Kunun kühl, immer noch unglaublich beherrscht. »Und jetzt raus hier.«


      »Was hast du mit ihr gemacht?« Der jüngere ging auf den älteren Bruder los.


      Hanna konnte es kaum glauben. Wie konnte dieser Mensch – ein Mensch! – das wagen? Mit erhobenen Fäusten sprang er auf Kunun zu, der Mattim schnell und geschickt abwehrte. Erst schmetterte er ihm den Koffer vor die Brust, dann ein Tritt und eine elegante Drehung. Der junge Mann prallte unsanft gegen die Kommode neben der Tür, riss Hannas Schminkutensilien herunter und schlug mit dem Kopf gegen den Spiegel. Kunun fackelte nicht lange, er zerrte ihn hoch, beförderte ihn aus der Wohnung und knallte die Tür zu. Von draußen kam ein Schrei, als wäre jemand gerade erschossen worden.


      »Herrje«, meinte Kunun, »er ist immer so theatralisch. Lass dich davon nicht beunruhigen.«


      Er legte seine Arme um sie, und sie barg den Kopf an seiner Schulter. Irgendwie war es Mattim gelungen, den Anzug seines Bruders zu zerreißen. Ein paar lose Fäden kitzelten sie an der Stirn.


      »Er ist ein bisschen verrückt, oder?«


      »Jede Familie hat ein dunkles Geheimnis. Selbst die königliche Familie der Schatten.«


      »Ist es deshalb? Soll er kein Schatten sein, weil er dann immer so bleiben müsste?« Sie hob das Kinn und sah ihn an. »Glaubst du, es kann besser mit ihm werden, solange er ein Mensch ist?«


      »Er war ein Schatten«, sagte Kunun. »Und auch ein Wolf. Er hat bereits sämtliche Verwandlungen durchgemacht, und das hat seinen Verstand angekratzt. Mattim kann sich nicht mehr verwandeln, Hanna. Deshalb wird er nie wirklich zu uns gehören – weder Schatten noch Wolf. Wir müssen damit leben, dass er so ist … und uns vor ihm in Acht nehmen. Das gilt besonders für dich.«


      Sie rieb sich die Arme und hoffte bloß, dass Mattims stürmische Attacke keine untilgbaren blauen Flecken hinterlassen hatte.


      »Unterschätz ihn nicht«, warnte er. »Er sieht aus wie ein Student, aber dieser Junge war einmal mein bester Gefolgsmann, bevor er abgedreht ist. Er ist ein ausgebildeter Soldat. Sie haben ihm ein Schwert in die Hand gedrückt, da war er gerade mal fünf, er reitet und kämpft wie kein Zweiter, und in Sachen Strategie macht ihm so schnell niemand etwas vor. Wenn er nicht so hitzköpfig wäre … Mattim hat Akink für mich erobert.«


      Hanna stutzte. »Wirklich? Das war er?« Merkwürdig, sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Mattim dabei gewesen war. Sie selbst hatte auf der Brücke gestanden, mit Mirita verhandelt und so Kununs Freilassung erzwungen. Sie selbst hatte den Schatten Befehle erteilt. Vielleicht war Mattim zu der Zeit in Akink gewesen, an Atschoreks Seite? Komisch, dass ihr ein solch wichtiges Detail entfallen sein sollte. Damals hatte sie nicht einmal gewusst, dass Kunun noch einen Bruder hatte, der kein Wolf war wie Wilder und Bela.


      »Mattim ist gefährlich. Pass also gut auf. Du solltest ihn nicht allein treffen, du solltest am besten überhaupt nicht mit ihm reden. Wenn er sich in den Gedanken hineinsteigern sollte, dass du nicht die Richtige für mich bist, wird ihn nichts davon abbringen, uns dazwischenzufunken.« Er seufzte. »So nützlich er als mein Hauptmann und Truppenführer war, so gefährlich ist er in diesem unberechenbaren Zustand.«


      »Trotzdem lässt du ihn frei herumlaufen«, stellte sie fest. »Warum?«


      Kunun zuckte die Achseln. »Immerhin ist er mein Bruder. Ich muss eben ein Auge auf ihn haben, damit seine Aktionen nicht aus dem Ruder laufen.«


      Ein Geräusch vor dem Fenster lenkte sie ab. Hanna zog die Gardine zur Seite und spähte neugierig durch die Scheibe, aber sie konnte nichts sehen. »Was ist los?«


      Kunun öffnete die Tür, damit sie über das Balkongitter in den offenen Hof hinunterschauen konnten. Dorthin, wo Mattim wild herumschrie und mit einer Stange die Bänke und Säulen bearbeitete.


      »Meine Güte«, entfuhr es ihr. »Der arme Junge.«


      Unten im Hof warf Mattim die Stange weg und marschierte hinaus. Sein Tobsuchtsanfall hatte gebührende Beachtung gefunden, er hatte Kunun oben am Fenster gesehen. Gut so.


      Damit hatte er ihm gegeben, was der König der Schatten erwartete: einen Jungen, außer sich, halb wahnsinnig vor Wut und Schmerz.


      Ein grimmiges Lächeln stahl sich auf Mattims Lippen. Das letzte Wort war noch lange nicht gesprochen. Hauptsache, Kunun hielt sich für unbesiegbar. Solange er daran glaubte, dass sein kleiner Bruder rot sah und wild um sich schlug, rechnete er nicht damit, dass Mattim Pläne schmiedete.
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      BUDAPEST, UNGARN


      Der Baum wuchs mitten im Café Gerbaud. Seine Wurzeln schlangen sich um Tischbeine und Stühle, der dicke Stamm ragte aus einer verbeulten Tischplatte heraus und bohrte sich durch die bemalte Decke. Äste hatten die Fensterscheiben gesprengt und sich einen Weg ins Freie gebahnt. Die Blätter sahen nicht gesund aus, sie waren welk und gelblich, aber der Baum hatte sich, wie eine Serviererin Kommissar Bartók eifrig versicherte, in den letzten Stunden schon etwas erholt. Er gewöhnte sich wohl an seinen neuen Standort.


      »Es ist keine Linde«, sagte sie in einem Tonfall, der jedem unmissverständlich klarmachte, dass sie sich mit Bäumen auskannte. »Obwohl er gewisse Ähnlichkeiten mit einer Linde hat. Aber sehen Sie sich nur mal die Form der Blätter an.«


      »Gezackt«, sagte Bartók und versuchte sich an seinen Biologieunterricht zu erinnern. »Äh, gewellt? Spielt das eine Rolle?«


      Die Serviererin schenkte ihm einen verächtlichen Blick. Sie schien den Baum adoptiert zu haben und nahm jede Missachtung seiner Würde und Wichtigkeit ungeheuer ernst.


      »Ich denke schon. Jedenfalls ist es kein ungarischer Baum. Nicht mal ein europäischer, würde ich meinen.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen, bereit, zum Angriff überzugehen, falls jemand es wagte, an ihr, ihrer Einschätzung dieses Baumes oder gar an dem Baum selbst herumzumäkeln.


      Niemand wusste, wo diese verdammte Pflanze herkam und warum sie plötzlich in dem traditionsreichen Café wuchs.


      »Aus einem botanischen Garten vielleicht?«, fragte der Mann an Bartóks Seite. »Sie könnten den Baum mit einem Hubschrauber durchs Dach heruntergelassen haben.«


      Skeptisch betrachtete der Kommissar die Decke des Cafés, durch die die fremdartige Linde nach oben wuchs. Das Loch war gerade groß genug, dass der Stamm hindurchpasste. Wie jemand das ganze Wurzelwerk durch die Öffnung hätte zwängen sollen, war ihm ein Rätsel. Außerdem verschwanden die Wurzeln im Boden. Wie hätte das irgendjemand bewerkstelligen können?


      Überhaupt gingen in Budapest zurzeit zu viele rätselhafte Dinge vor sich.


      »Es ist wie mit den Mauern«, murmelte er. »Es gibt keine Erklärung dafür.«


      »Wollen Sie damit andeuten, dass dies ein übernatürliches Phänomen sein soll?«, fragte sein Kollege. »Werden heutzutage nicht mehr Löffel verbogen, sondern Bäume versetzt?«


      Bartók warf ihm einen Blick zu und musste sich dazu zwingen, nicht auf die Bisswunde zu starren. Er kannte den Mann seit Jahren, aber nun vermied er es sogar, ihn mit Namen anzureden. Es schien ihm nicht angemessen, so zu tun, als wäre alles normal, obwohl er im Moment niemandem den Rücken zudrehen mochte. Manchmal wusste er nicht, was unheimlicher war: mittelalterliche Mauern, die sich über Straßen zogen, Bäume in Cafés oder die Menschen, mit denen er tagtäglich zu tun hatte.


      Er war in Versuchung zu fragen: Und was wissen Sie darüber?, verkniff es sich jedoch rechtzeitig. Auf ein erneutes Gespräch mit Kunun war er nicht gerade erpicht. Aber vermutlich würde er nicht darum herumkommen.


      »Sind Sie hier, um mich umzubringen?«, fragte Mattim, als er die Tür öffnete und den Kommissar im Treppenhaus stehen sah. »Es ist mitten in der Nacht. Ich hoffe, Sie haben an einen Schalldämpfer gedacht.«


      An der Schwelle zum Schlafzimmer stand Mónika, die sich rasch einen Bademantel übergeworfen hatte. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


      »Ja«, sagte Mattim rasch, aber da hatte sie Bartók schon erkannt.


      »Sie? Ist jemandem etwas passiert? Es ist doch hoffentlich nichts mit Réka?«


      »Nein«, versicherte der Kommissar hastig. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich wollte nur mit Mattim reden.«


      Mattim spürte ihren fragenden Blick. Doch sie erkundigte sich nicht, ob er etwas ausgefressen hatte, sondern schloss die Schlafzimmertür wieder.


      Der Besucher kam ohne Umstände zur Sache. »Ich darf dich nicht töten. Allerdings weiß ich noch nicht, ob ich mich an die Anweisung halten soll, da ich nichts zu verlieren habe.«


      »Kunun lügt«, sagte Mattim. »Ich habe Ihre Mutter nicht umgebracht. Adrienn war meine Freundin, sie war eine wunderbare Frau. Die Schatten haben sie zu einer der Ihren gemacht …« Er stockte. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Wie verändert die alte Frau Bartók gewesen war, wie fremd, wie unheimlich. Kunun hatte sie auf mehr als eine Weise verwandelt.


      Genau wie Hanna.


      »Am Schluss hat sie sich dann gegen unsere Verfolger gewandt. Mein Leben ist, wenn Sie so wollen, ihr Vermächtnis. Fragen Sie Hanna, wenn Sie mir nicht glauben. Allerdings habe ich keine Ahnung, ob sie sich überhaupt daran erinnert.« Auch dieses Detail musste er festhalten. Wie bei Adrienn … Die alte Dame hatte sich ebenfalls benommen, als wüsste sie weder, was sie für Hanna und Mattim getan hatte, noch von ihrer wachsenden Freundschaft. Gibt es noch mehr Parallelen?


      Bartóks Gesicht blieb unbeweglich. »Hast du von dem Baum im Gerbaud gehört?«


      »Was ist damit? Ich kenne diese Welt nicht gut genug, um über irgendetwas schockiert zu sein.«


      Der Baum war ihm herzlich egal. Adrienn, Hanna. Hatte Kunun die unheimliche Veränderung der beiden Frauen gemeint, als er damit geprahlt hätte, er könnte Dinge, von denen Mattim nichts ahnte? Man brauchte einen Schattenwolf, um jemanden in einen Schatten zu verwandeln. Wie hatte Kunun sich in diesen Prozess einmischen können? Wie hatte er dafür gesorgt, dass das Ergebnis ein Wesen mit einer völlig anderen Persönlichkeit war?


      Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Wenn man einem Menschen nicht nur sein Leben nahm und ihn dazu zwang, als Vampir zu leben, sondern ihn auch seines Ichs beraubte und einen willenlosen Zombie aus ihm machte, zeugte das von einer nahezu unvorstellbaren Macht und Skrupellosigkeit.


      Bartók war immer noch mit dem Baum beschäftigt. »Ich versichere dir: Es gehört nicht zu den Normalitäten dieser Welt, dass Bäume in Gebäuden wachsen. Oder dass Mauern plötzlich mitten auf Straßen stehen und Unfälle verursachen. Oder dass Vampire am helllichten Tag ihr Unwesen treiben, wenn wir schon dabei sind.«


      Er klang so wütend, dass Mattim die Brauen hob. »Ach, das gehört neuerdings in dieselbe Kategorie? Mauern, Bäume und Vampire?«


      »Dinge, die in dieser Welt nichts zu suchen haben«, beharrte Bartók. Er zog ein verwelktes Blatt aus seiner Manteltasche und legte es auf den Tisch.


      »Warum kommen Sie damit zu mir?« Mattim hielt Bartóks anklagenden Blick eine ganze Weile aus. Dann seufzte er und gab sich geschlagen. Hanna würde seine Geschichte nicht bestätigen können; bestimmt vermochte sie sich nicht einmal daran zu erinnern. Vermutlich würde sie sowieso nichts sagen, was Kununs Ansehen beschädigte. Besser, Bartók fragte sie gar nicht erst. »Also schön. Es könnte ein Baum aus Magyria sein.«


      »Warst du im Café? Hast du ihn gesehen?«


      »Wie denn? Es war alles abgesperrt, und dahinter haben sich die Schaulustigen fast geprügelt. Ich bin nicht durchgekommen. Ich kann nicht mehr durch Wände und Zäune gehen, dadurch bin ich klar im Nachteil.«


      »Ich werde dir Zugang zum Gerbaud verschaffen, und danach redest du mit deinem Bruder. Ich muss wissen, was hier los ist.«


      Mattim erkannte sofort, dass der Kommissar nur aus diesem einen Grund hergekommen war – um nicht selbst mit Kunun sprechen zu müssen.


      »Ich kann nicht.«


      »Wie, du kannst nicht? Nach allem, was ich für dich getan habe, willst du mir in dieser Angelegenheit nicht helfen? Obwohl ich dich auf der Stelle abknallen könnte?«


      »Ihr Edelmut in allen Ehren, ich bin trotzdem nicht in der Lage dazu«, sagte Mattim. »Ich kann nicht einfach hinüber nach Magyria, genauso wenig wie Sie. Außerdem wollen Sie gar nicht, dass ich bloß mit Kunun rede, sondern dass ich herausfinde, wie er das macht, und ihn aufhalte, stimmt’s?«


      »Lass dir was einfallen«, sagte Bartók streng und stand auf.


      Nachdem er gegangen war, blieb Mattim auf dem Sofa sitzen und malte mit den Fingern ein Muster auf den abgewetzten Samtüberzug. »Mónika?«, fragte er leise.


      Die Schlafzimmertür glitt wieder auf.


      »Ich wollte nicht lauschen.« Mónikas blonde Kurzhaarfrisur war niedlich verstrubbelt, aber ihr Gesicht war blass und angespannt.


      »Ist schon gut.«


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich irgendetwas verstanden hätte.« Sie ließ sich in den Sessel fallen und zog ein Kissen auf den Schoß, das sie wie ein Stofftier umarmte.


      Er lehnte den Kopf gegen das Sofa und starrte an die Decke. »Ich bin ein Prinz aus Magyria«, sagte er. »Mein Bruder ist der König. Zusammen haben wir unsere Heimat in Dunkelheit gestürzt, und Budapest, jedenfalls befürchte ich das, in Mitleidenschaft gezogen. Leider kann ich Kunun nicht zur Rede stellen. Was Bartók von mir verlangt, ist völlig unmöglich. Kunun hat Hanna, und solange sind mir die Hände gebunden.«


      Es war ihm egal, ob sie ihm glaubte oder ihn kurzerhand aus der Wohnung warf. Dass diese kleine, halbierte Familie ihn so warmherzig aufgenommen hatte, war ein unverdientes Geschenk, das Mónika jederzeit zurücknehmen konnte.


      »Kunun«, sagte sie leise. »Das ist doch der Name von Rékas früherem Freund?«


      Mattim sagte nichts dazu. Kein Mensch konnte so eine Geschichte glauben. Er dachte an seine allererste Begegnung mit Hanna. Warum hatte sie ihm so lange zugehört? Eingeschlossen in einen Fahrstuhl war ihr schließlich nichts anderes übriggeblieben. Außerdem hatte sie bereits den Verdacht gehabt, dass es Vampire gab, und hatte nach Beweisen gesucht. Jemand wie Mónika dagegen würde annehmen, dass er verrückt war oder scherzte.


      »Was ist mit Réka?«


      Er öffnete die Augen wieder. Mónika drückte das Kissen so fest an sich, dass sie es längst umgebracht hätte, wenn es gelebt hätte.


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Was hat sie damit zu tun? Mit diesem … Magyria. Ist sie in Gefahr, weil sie Kunun kennt?«


      »Wenigstens ist sie nicht mehr seine Freundin«, sagte Mattim. »Er hat sie nur benutzt, weil sie in eine verrückte Prophezeiung gepasst hat. Jetzt hat er Hanna in seiner Gewalt. Réka sollte dankbar sein, dass sie aus der Sache raus ist.«


      Es war befreiend, so offen zu sprechen. Mónika wirkte erschrocken, schien aber nicht gleich einen Arzt rufen zu wollen. Die Polizei war ja schon hier gewesen. Vielleicht neigte sie deshalb dazu, ihm zu glauben. Sie kannte Bartók; er war auf der Bildfläche erschienen, als Attila vor ungefähr einem Jahr von Atschorek entführt worden war, um Hanna dazu zu zwingen, die Verteidigungslinie von Akink zu durchbrechen.


      Wir alle haben die Dunkelheit über Magyria gebracht, dachte Mattim. Aber keiner von uns freiwillig. Wozu will Kunun uns jetzt wohl bringen?


      »Vampire treiben hier ihr Unwesen«, sagte Mónika. Überrascht öffnete er die Augen und begegnete ihrem forschenden Blick. »Bist du einer von ihnen?«


      »Nein«, antwortete Mattim. »Ich war mal einer.«


      »Wer noch? Réka? Hanna? Dieser Kunun?«


      Hanna nicht, wollte er einwenden, dann fiel ihm die Wahrheit wieder ein. »Ja«, sagte er, und der Schmerz darüber, dass Hanna nun ein Teil der Finsternis Magyrias war, verbrannte ihn innerlich.


      Mónika schluckte. Ihre Fingerknöchel wurden weiß, während sie das Kissen erwürgte. »Wer noch? Jemand, den ich kenne?«


      »Ich weiß nicht. Es werden immer mehr.«


      Sie löste ihre verkrampfte Hand und streckte sie vor. »Ich habe hier eine kleine Wunde. Bin ich gebissen worden? Werde ich jetzt auch eine von ihnen?«


      »Die Schatten verwandeln nicht, sie rauben nur das Gedächtnis, jedenfalls den Menschen dieser Welt. Man braucht einen Schattenwolf, um jemanden zu einem Vampir zu machen. Zum Glück kann man die nicht herbringen. Menschen werden allerdings extra zu diesem Zweck nach Magyria gebracht, um sie zu verwandeln. Geh nie mit einem Fremden mit, Mónika. Du musst dich sogar vor deiner eigenen Tochter hüten.«


      »Was ist mit Attila?«


      »Auf den müssen wir besonders gut achtgeben. Kinder sind sehr verlockend für die Schatten.«


      »Schatten«, flüsterte sie. »Ich habe einmal einen Wolf im Garten gesehen und dachte, ich hätte zu viel getrunken.«


      »Wir sollten jetzt schlafen gehen«, sagte er. »Die Schatten werden nicht müde, wir dagegen schon. Und ich habe morgen etwas Wichtiges vor. Bevor ich Kunun fragen kann, was hier vor sich geht, würde ich gerne seine Geisel aus der Schusslinie bringen.«


      Der Wolf baute sich vor ihr auf und starrte sie durchdringend an. Hanna, die es sich auf einem gepolsterten Sessel gemütlich gemacht hatte, um ein bisschen zu lesen, stutzte.


      »Hey«, sagte sie freundlich, »wer bist du denn?«


      Er kam ihr vor wie ein Hund, der um Futter und Aufmerksamkeit bettelte. Aber es handelte sich unzweifelhaft um einen Wolf, grau und struppig. Fordernd richtete er seine gelben Augen auf sie.


      Hanna seufzte und legte das Buch weg. »Na gut. Was willst du?«


      Da war er auch schon an der Tür und wandte den Kopf nach ihr um.


      »Ich soll mitkommen?«


      Allmählich wurde sie neugierig. Was wollte dieses Tier von ihr? In der Burg wimmelte es von Wölfen. Kunun hatte einige von ihnen stets an seiner Seite. Wenn sie vorgehabt hätte, sich wie er mit gefährlichen Begleitern zu schmücken, hätte sie die imposanteren Schattenwölfe gewählt. Oder wenigstens ein paar jüngere, hübschere Exemplare. Dieser Wolf war alt, sein Fell glanzlos. Geduldig wartete er auf sie.


      Sie steckte ihre Taschenlampe ein – mittlerweile ging sie nicht mehr ohne aus dem Zimmer – und folgte ihm auf den Gang.


      »Wohin soll’s denn gehen?«


      Er trottete gemächlich voraus, lautlos, während Hannas Schritte auf den Steinfliesen hallten.


      Der Wolf blieb stehen und starrte sie vorwurfsvoll an.


      »Ich habe es gemerkt, keine Sorge.« Sie streifte die Pumps von den Füßen und versteckte die Schuhe hinter der Statue eines Fabelwesens, dann huschte sie ihm hinterher. Als ihnen Wächter entgegenkamen, duckte das Tier sich und wich in einen Seitengang aus. Hanna tat es ihm nach. Allmählich machte ihr die Sache Spaß. »Wohin jetzt?«


      Dann standen sie vor einer Tür. Hanna erkannte sie – das war die Tür, von der Kunun sie weggelotst hatte, hinter der sich angeblich nur Gerümpel befand. An der schlichten, mit wenigen Schnitzereien verzierten Tür war nur eines bemerkenswert: dass sie verschlossen war.


      Wozu brauchte man Schlösser und Riegel in einer Burg voller Schatten, von denen die meisten durch Mauern gehen konnten?


      Erwartungsvoll stupste der Wolf sie an.


      Sie tätschelte ihm den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin zwar ein Schatten, aber ich bin nicht so gut im Wändedurchschreiten. Ich wäre schon mal fast steckengeblieben. Lass es gut sein.«


      Ein fassungsloser Ausdruck trat in seine Bernsteinaugen. Damit hatte er offenbar nicht gerechnet.


      »Tja. Dann gehe ich mal wieder zurück in mein Zimmer. – Au!«


      Mit den spitzen Zähnen hatte er sie in die Wade gezwickt. »Was nimmst du dir heraus?« Doch sie konnte ihm nicht böse sein, dazu sah er viel zu jämmerlich aus. »Also gut. Wohin jetzt?«


      Wieder folgte sie ihm durch die stillen Flure, immer auf der Hut vor den Wächtern. Schließlich blieben sie vor einer weiteren Tür stehen. Auch diese war verschlossen.


      »Was soll das denn? Langsam müsstest du wissen, dass ich damit nicht klarkomme.«


      Der Wolf richtete sich an der Tür auf und winselte erwartungsvoll. Seine Pfoten kratzten über das Holz.


      Hanna beobachtete ihn eine Weile, dann tastete sie die Nische über der Tür ab, und ihre Hände schlossen sich um einen Schlüssel.


      »Na, wer sagt’s denn. Wir verstehen uns, mein Guter.«


      Ein leerer Raum im Dunkeln erwartete sie. Hanna ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über die Wände gleiten und entdeckte acht Porträts.


      Der Wolf nickte ihr auffordernd zu. Sie sollte sich die Bilder ansehen? Den Gefallen konnte sie ihm gerne tun. Drei Mädchen und fünf junge Männer. Einige von ihnen sahen nicht besonders auffällig aus, aber auch sie hatten eine Ausstrahlung, die der Maler eingefangen hatte. Alles interessante Persönlichkeiten, vermutete Hanna.


      Ein Porträt stach aus allen heraus: ein Mädchen, das sehr viel jünger war als die anderen, höchstens zwölf. Das war eindeutig Atschorek. Die beiden älteren Prinzessinnen sahen ihr kaum ähnlich, die eine hatte sich zum Tanzen schön gemacht, die andere blickte unergründlich in die Ferne. Dann die Männer, kaum als Brüder erkennbar: zweimal blond – Mattim und ein Fremder –, einmal rot, das war bestimmt Wilder, zweimal dunkel: Kunun und Bela? Sie hatte Kununs jüngere Brüder nur als Wölfe getroffen, der eine hatte ein schwarzgraues, der andere ein rötliches Fell.


      Einer der porträtierten Männer war schön, einer war arrogant, einer trotzig und einer frech, und der fünfte Junge war Mattim. Zu ihm fiel ihr nichts ein. Kunun, ganz am Ende der Reihe, war vielleicht der schönste und arroganteste von allen – ob beides wohl zusammenhing? Dunkel und zugleich voller Licht, sein Lächeln eine Spur zu selbstbewusst.


      Hanna beleuchtete die Bilder in umgekehrter Richtung, bis sie wieder bei Mattims Porträt angelangt war. Sie betrachtete es und überlegte, was ihr daran seltsam vorkam. Diese Ähnlichkeit mit Kunun! In der Realität war sie viel größer als auf den Bildern. Nein, diese Porträts hatten kaum etwas mit der Gegenwart zu tun. Diese freundliche Unschuld, bei ihnen allen!


      Nur Atschorek, ein Kind mit einem zornigen Blick, wusste mehr als die anderen. In ihrem Gesicht lag das Wissen, dass man sie gleich nach dem Porträtieren wegschicken würde, deshalb wirkte sie trotzig und traurig zugleich. Sie schien zu ahnen, dass sie fern ihres Elternhauses aufwachsen sollte – bestimmt hatte sie sich verbannt gefühlt. Beleidigt, abgewiesen, einsam. Dieses Mädchen wusste, dass das Licht oft schwierige, verschlungene Wege gehen musste, dass auch Lichtstrahlen nicht gerade waren. Als einzige von allen Geschwistern hatte sie sehr früh gemerkt, dass sogar das Licht seine Schattenseiten hatte.


      »Acht Geschwister«, sagte Hanna. »Warum zeigst du mir diese Bilder, Wolf?«


      Sie hätte es nicht beschwören können, aber er wirkte fassungslos. Enttäuscht. Was hatte er denn erwartet? Sie war hergekommen und hatte sich die Porträts angesehen, und jetzt?


      »Danke, sie sind wunderschön.«


      Was hätte er ihr mitgeteilt, wenn er hätte reden können? Er wollte sprechen, seine Zähne knirschten, er keuchte, und seine Ohnmacht trieb ihn zur Verzweiflung. Hanna kniete sich hin und berührte sein raues Fell.


      »Ist gut«, sagte sie sanft. »Ich weiß nicht, was du von mir willst, aber ich werde es herausfinden. Gibt es noch mehr, was du mir zeigen willst?«


      Er schien nachzudenken. Dann huschte er wieder aus dem Raum, und sie folgte ihm.


      Man wusste nie, wie viele Personen sich in der Burg befanden. Manchmal wimmelte es von Wächtern; sie lauerten in jedem Winkel, redeten leise, standen an die Wände gelehnt da und schienen mit den Schatten zu verschmelzen. Manchmal kam es Hanna so vor, als würden sie es alle tatsächlich nach und nach tun – sich in der Dunkelheit auflösen. Hin und wieder zuckte noch ein Muskel, bewegte sich eine Hand oder ein Fuß, und wachsame Augen folgten jedem, der durch die Gänge schritt.


      Mach dich nicht verrückt. Du bist selbst ein Schatten.


      Kunun hatte ihr nie verboten, durch die Burg zu streifen und sich alles anzusehen. Nein, er sollte nur versuchen, ihr Vorschriften zu machen! Mittlerweile müsste er wissen, dass ich aus einer Welt komme, in der Frauen sich nicht so behandeln lassen … Warum fühlt sich das hier dann nur so falsch an?


      Sie folgte dem Wolf eine steile Treppe hinunter, auf der ihnen ein paar Wächter entgegenkamen. Das Tier drückte sich eng an die Mauer, doch Hanna tat, als wäre nichts, und nickte den Männern, die höflich grüßten, freundlich zu. Niemand versuchte sie aufzuhalten. Gleich war der Wolf wieder an ihrer Seite. Sie bogen um eine Ecke, hinter der alles dunkel war, und Hanna schaltete die Taschenlampe wieder ein. Noch eine Treppe. Dann ein schmaler Gang, rußgeschwärzt. Hatte es nicht gebrannt, damals, als Kunun sie befreit hatte? Sie blieb vor den Gitterstäben ihrer alten Zelle stehen. Hier war sie gelandet, nachdem sie Wilder nach Akink gebracht und damit den Schatten einen Weg in die Stadt gebahnt hatte. Die Wächter hatten das Stroh in Brand gesetzt, um sie umzubringen, und weil niemand jemals aufgeräumt hatte, war der Boden immer noch mit Asche bedeckt. In der Ecke stand sogar noch die verkohlte Bank. Im Lichtkegel ihrer Taschenlampe meinte Hanna sich selbst zu sehen, wie sie zitternd dort saß, Gefangene des Lichtkönigs.


      Wie lange war das her! Wie aus einem anderen Leben. Das war es ja auch gewesen, ein Leben, das sich von ihrem jetzigen Zustand unterschied wie Tag und Nacht, wie Licht und Schatten.


      Etwas berührte sie am Nacken. Mit einem Schrei sprang sie nach vorne und ließ die Lampe fallen.


      »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Kunun stand hinter ihr. Dass er sich auch immer so lautlos bewegen musste! »Was machst du hier unten, wenn ich fragen darf?«


      Sie sah sich um, doch der Wolf war verschwunden.


      »Ich erkunde bloß mein neues Zuhause. Hier habe ich damals angefangen, mehr in dir zu sehen als einen Feind, den ich von Réka fernhalten muss. Als du gekämpft hast, schnell wie ein Panther. Als wir zusammen geflohen sind, durch die Gänge und die Keller unter den Häusern, durch den Rauch.«


      Er streckte die Hand aus, und sie legte ihre Finger gegen seine.


      »Am Schluss habe ich dich getragen«, sagte er. »Du konntest nicht mehr atmen, und ich habe dich bis zu dem Haus gebracht, wo die Pforte war.«


      »Dort haben sie dich dann erwischt.«


      Wie war sie zurück nach Budapest gekommen? Damals war sie noch kein Schatten gewesen, und sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ein anderer Schatten bei ihr gewesen wäre. Oder hatte Kunun sie hindurchgeführt? War er danach noch einmal umgekehrt und dabei gefangen genommen worden? Warum hätte er das tun sollen? Sie schwieg, verwirrt, und traute sich nicht, ihn zu fragen, weil sie einen Moment lang völlig durcheinander war.


      Er umschloss ihre Hand mit seiner und ließ sie unter seinem Arm hindurchtanzen. Eine Pirouette, noch eine, bis ihr schwindlig war. Sie lehnte sich gegen ihn, reckte ihm die Lippen entgegen, und er küsste sie. Gemeinsam drehten sie sich zu einer Musik, die niemand außer ihnen hören konnte – das Knistern der Flammen, die Schreie der Verfolger, die Hörner, die durch die Stadt riefen: Feinde! Gefahr! Schatten! Feuer!


      Es bedurfte keiner Worte. Sie legte ihre Handflächen an seine zerfurchten Wangen. Jeder Graben, der sich durch seine verlorene Schönheit zog, war sein Geschenk an sie: für dich.


      Jede bittere Erinnerung, jeder Schmerz, jedes unauslöschliche Bild von Folter und Erniedrigung: für dich.


      Als sie wieder nach oben gingen, sah sie sich unauffällig um, doch der alte Wolf blieb verschwunden, als hätte sie nur von ihm geträumt.
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      BUDAPEST, UNGARN


      Nichtsahnend trat Hanna aus der Wohnung und wurde sofort gegen die Wand gedrückt. Einen Moment lang durchfuhr sie panische Angst. Ich werde überfallen! Dann erinnerte sie sich daran, dass sie ein Schatten war. Sie hatte nichts zu befürchten. Mit einem Biss konnte sie jeden Angreifer außer Gefecht setzen.


      »Hanna.« Es war Mattim.


      Natürlich, dieser Verrückte. Sie hätte sich denken können, dass er es weiter versuchte.


      »Du quetschst mich ein«, knurrte sie. Sie überlegte, ob sie ihn einfach beißen sollte, mitten in die warme Hand, die auf ihrer Schulter lag.


      »Das ist Kununs Werk«, sagte er. »Er hat dich manipuliert, hypnotisiert. Irgendetwas hat er mit dir gemacht. Genau wie mit Adrienn. Auch sie war nicht mehr sie selbst. Erinnerst du dich wenigstens daran?«


      »Du leidest an Verfolgungswahn«, sagte sie freundlich. »Wenn du bitte einen Schritt zur Seite machen könntest …?«


      Er dachte nicht daran, sondern blieb so dicht vor ihr stehen, dass er und sie und die Wand beinahe eine Einheit bildeten. Wenn sie sich einfach durch die Mauer hätte fallen lassen können, nur um des verblüffenden Effekts willen! Obwohl es dunkel genug dafür gewesen wäre, versuchte sie es gar nicht erst. Sie bekam es nicht hin, durch den Schatten zu gehen, sooft sie es auch schon probiert hatte.


      »Er darf uns nicht auseinanderbringen«, sagte Mattim. »Du hast dir deine Erinnerungen bisher immer zurückgeholt, du kannst es auch diesmal tun. Komm mit.« Er packte sie am Arm und zog sie mit sich.


      Hanna überlegte, bis zu welchem Punkt sie auf seinen Wahnsinn eingehen sollte. Von den übrigen Schatten war zum Glück nichts zu sehen, denn sie wollte nicht, dass irgendjemand glaubte, sie müsste gerettet werden. Mit einem Menschen konnte sie auch allein fertigwerden. »Wohin?«


      »Fahr einmal mit mir im Fahrstuhl, Hanna. Bitte.«


      »Wozu?«


      Er antwortete nicht. Ohne sie loszulassen, drückte er auf den Knopf, der den Lift herbeirief, als hätte er Angst, sie könnte verschwinden. Oder die Treppe hinunterlaufen und um Hilfe schreien.


      Hanna versuchte, es mit Humor zu nehmen. »Wenn dir das Spaß macht, warum nicht? Meinetwegen können wir den ganzen Abend rauf- und runterfahren. Aber ich muss noch in die Stadt. Auf die Pirsch. Du weißt genug über die Schatten, um zu verstehen, was ich meine.«


      »Das tue ich«, sagte er gepresst.


      Als die Tür sich öffnete, schob er sie hinein. Im grellen Neonlicht wirkte sein Gesicht blass, fast weiß, und seine Augen waren dunkel und zornig. Hanna überlegte, ob sie wohl Angst vor ihm gehabt hätte, wenn es umgekehrt gewesen wäre: sie ein Mensch und er ein Schatten. Wahrscheinlich schon. Er war ein Soldat, hatte Kunun gesagt, ein Truppenführer, der Eroberer von Akink. Sie versuchte sich Mattim in irgendeiner Art von Uniform vorzustellen, selbstbewusst und gefasst, aber sein verrücktes, furchteinflößendes Lächeln machte das Bild zunichte. Kein Heerführer hätte sie so angeblickt, als wollte er einen Bann über sie legen. Eher noch ein Zauberer.


      Er streckte die Hand aus und berührte die Stopptaste. Der Fahrstuhl hielt an.


      »Was soll das denn jetzt?«


      »Kommt dir diese Situation nicht irgendwie bekannt vor?«


      »Nicht dass ich wüsste. Warum?«


      Er lehnte den Kopf gegen die Glasscheibe und schloss die Augen. Sie konnte förmlich fühlen, wie er um Fassung rang. Nach seinem Ausbruch neulich im Hof zu schließen, schien er ein Typ zu sein, dem das außerordentlich schwerfiel.


      »Du und ich«, sagte er leise. »Wie kann das alles weg sein? Ich verstehe es nicht. Fühlst du nichts, rein gar nichts? Kannst du mich wirklich ansehen und behaupten, dass du mich nicht kennst? Dass ich dir überhaupt nichts bedeute?«


      Sie tat ihm den Gefallen und betrachtete ihn. Trotz der äußerlichen Ähnlichkeit war kaum zu glauben, dass er mit Kunun verwandt war. Kunun machte seinem leicht asiatischen Aussehen alle Ehre; er wirkte immer so gesammelt. So … heiter, weise und gelassen. Dagegen kam ihr Mattim wie eine tickende Zeitbombe vor, die jederzeit explodieren konnte.


      »Wir waren hier eingeschlossen, in einem gläsernen Fahrstuhl. Die Zeit lief ab. Sobald die Sonne aufgegangen wäre, hätte ich sterben müssen. Ich hatte kein Blut getrunken, ich wollte nicht. Ich wollte keinen Menschen verletzen. Das tut das Licht nicht. Wir kämpfen für die Unschuldigen, wir fallen nicht über sie her, um ihnen das Blut auszusaugen. Wie hätte ein Biss mein Herz verwandeln können, wenn ich das nicht zuließ? Ich war entschlossen zu sterben. Aber du hattest keine Angst. Du hast dir meine Geschichte angehört. Du hast mich trinken lassen. Ich hielt dich in meinen Armen … und danach konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken. Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass es dir ähnlich ging. Wir haben uns wiedergefunden. Da ich dein Blut getrunken hatte, konntest du mich ausfindig machen. Vielleicht war unsere Liebe nicht echt. Am Anfang dachte ich, es wäre nur die Anziehungskraft zwischen Täter und Opfer, dass dein Blut uns verbunden hat, dein Leben. Ich habe mich nach der Sonne in deinem Blut gesehnt. Durch dich hatte ich das Licht wiedergefunden! Ich habe mir gesagt, es kann nicht echt sein. Doch du …«


      »Jetzt mal ganz langsam.« Hanna hatte ihm geduldig zugehört, aber es reichte ihr allmählich. »Mattim, was du dir da einbildest – diese Momente hat es nie gegeben. Kunun hat mir gesagt, ich soll nachsichtig mit dir sein, und das war ich. Bitte mach die Tür wieder auf. Ich werde jetzt gehen, und du lässt mich in Zukunft in Ruhe.« Sie hatte einen beruhigenden Tonfall angeschlagen, wie für ein wildes Tier, das sich in die Ecke gedrängt sah. Trotzdem schrak sie zusammen, als er auf sie zusprang.


      »Du musst dich erinnern!«, rief er. Dann versuchte er sie zu küssen, aber sie drehte das Gesicht weg und stieß ihn von sich. »Ich will, dass du wieder du bist! Dafür gebe ich dir einen Teil meiner Seele!«


      Sie kämpfte gegen ihn. Er war erstaunlich stark, aber sie war ein Schatten.


      »Hanna – oh nein, oh beim Licht! Hanna!«


      »Lass mich endlich in Ruhe!«, schrie sie.


      »Du bist nicht mit Kunun zusammen. Du liebst mich!«


      Gegen ihren Willen bekam sie es mit der Angst zu tun. Er schien wirklich an das zu glauben, was er da von sich gab. Ein Wahnsinniger, der sie für seine Freundin hielt, schlimmer als jeder Stalker. Sie war ein Schatten, doch er war überraschend schnell, und sie erinnerte sich an alles, was Kunun über ihn gesagt hatte.


      Ausgebildet zum Soldaten, mein Truppenführer, der Eroberer von Akink … Dass sie ein Schatten war, machte sie nicht zur Kämpferin. Die Männer draußen in der Stadt, von denen sie sich ihr Blut holte, waren ahnungslos und deshalb leichte Beute. Dieser Mann hier war anders, er würde sich nicht so einfach überrumpeln lassen. Er war selbst ein Schatten gewesen, er wusste genauestens Bescheid. Wie hatte sie nur so dumm sein können, mit ihm in diese Fahrstuhlkabine zu steigen? Man konnte sie sehr wohl verletzen. Oder ihren Zustand zwischen Leben und Tod sehr eindeutig und unwiderruflich auf die Seite des Todes verschieben.


      »Mattim«, sagte sie leise und bemühte sich, die Angst aus ihrer Stimme herauszuhalten.


      Sofort wurde er ruhig. Fast zu ruhig. »Du … du bist wieder da?«, flüsterte er.


      Sie trat auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. Dann biss sie zu.


      Als Magyrianer hätte er sich in einen Wolf verwandeln müssen, aber das tat er nicht. Kunun hatte es ihr angekündigt, trotzdem war sie enttäuscht, denn sie hätte ein solches Wunder zu gerne selbst miterlebt. Mattim fiel nicht unter ihr weg und verwandelte sich auch nicht. Stattdessen blieb er zitternd stehen. Sie roch den Duft seiner Haut und trank weiter. Sein Blut war unerwartet köstlich. Damit hatte sie nicht gerechnet.


      Die pulsierende Lebendigkeit der Menschen ihrer Welt war anders. Es war wichtig und notwendig, und zu trinken stillte den Durst. Aber das hier … dieses Blut war weder notwendig noch wichtig, es diente zu gar nichts. Dennoch konnte sie nicht aufhören. Es war voll und würzig, wie ein seltener, kostbarer Wein, wie flüssige, dunkle Schokolade, wie … Sie hatte keine Ahnung, was es war, sie wusste nur, dass sie mehr davon wollte. Ob es der Wahnsinn war, der so gut schmeckte? Oder die Nacht, die in seinem Blut wohnte? Es störte sie kein bisschen, dass er ihr so nah war, dass er die Arme um sie legte. Moment mal! Er legte die Arme um sie?


      Sie befreite sich aus der Umarmung und wischte sich über den Mund. Mattim war blass und wirkte verstört. Verdammt! Es tat seiner geistigen Gesundheit sicher nicht gut, dass sie sich so viel genommen hatte.


      »Bist du okay?«, fragte sie.


      Ein normaler Mensch hätte ohnmächtig werden oder wenigstens entkräftet zusammensacken müssen. Mattim starrte sie bloß an. Immerhin hatte ihr Plan funktioniert. Jetzt sah er nicht mehr ganz so gefährlich aus.


      »Du erschreckst mich«, sagte er leise. »Du benimmst dich wie ein wildes Tier.«


      Genau so fühlte sie sich auch, wie ein Raubtier, das seinen Hunger stillt, wie eine Wölfin, die Beute in den Fängen. Bloß dass sein Blut weder ihre Gier linderte noch ihr dabei helfen konnte, die Sonne des nächsten Tages auszuhalten. Nur die Sehnsucht wurde neu angefacht, ihn in den Armen zu halten. Dass jemand anders ihn auch nur anfassen könnte, die Vorstellung war ihr unerträglich. Am liebsten hätte sie weitergemacht, doch wie sollte sie das erklären? Sie konnte ja schlecht sagen: weil du so wunderbar schmeckst. Dunkel und bitter, süß und salzig zugleich.


      Aber wenn es niemand erfuhr? Was für ein verlockender Gedanke: sich diesen Gefühlen ganz hinzugeben, ohne befürchten zu müssen, dass jemand etwas von diesem fremdartigen, verbotenen Hunger ahnte.


      »Glaubst du an die Liebe?«, fragte er leise. »An zwei Menschen, die für den Rest ihres Lebens zusammengehören?«


      Kein Mädchen, das auch nur halbwegs bei Verstand war, würde darauf hereinfallen. »Du meinst jetzt aber nicht uns beide, hoffe ich. Das klingt reichlich übertrieben, weißt du das? Schließlich kennst du mich kaum.«


      »Stell dir vor, ein Mädchen und ein Junge begegnen sich. Sie haben sich nie gesehen, trotzdem ist da sofort etwas zwischen ihnen. Etwas Unvergleichliches.«


      »Na toll. Es funkt also. Und dann? Dann gehen sie auseinander und sehen sich nie wieder.«


      »Sie verbringen eine Nacht miteinander. Nicht im Bett, sondern eingeschlossen in einem Fahrstuhl. Sie haben nur einen Mantel für sie beide. Todesgefahr schweißt zusammen, weißt du? Es ist eine Nacht, die ihr Leben verändert.«


      »Hör auf, bitte. Nicht schon wieder! Wenn du das tust, kann ich dich wirklich nicht mehr leiden.«


      Sie drückte auf den Knopf, der die Tür öffnete. »Du solltest ein Pflaster drauf tun«, sagte sie freundlich und ging.


      »Warte!« Er hielt sich an der Wand fest und presste die Hand gegen seinen Hals. »Bitte warte, nur einen Moment!«


      Gegen ihren Willen blieb sie stehen und drehte sich um. Er hatte so gut geschmeckt, das zumindest war sie ihm schuldig.


      »Ich muss nach Magyria«, krächzte er.


      »Leg dich lieber ins Bett«, empfahl sie. »Du siehst ziemlich fertig aus.«


      »Bringst du mich durch die Pforte? Durch die im Keller?«


      Sie seufzte ungeduldig. Was war sie, eine Türsteherin? Aber er schaute sie so flehend an, dass es ihr schwerfiel, nein zu sagen. »Warum sagst du das denn nicht gleich?«


      Sie kehrte in die Kabine zurück und drückte die Tasten.


      »Eins, fünf, null, zwei«, murmelte Mattim. »Kununs geheimer Code. Du kennst ihn noch.«


      »Natürlich«, sagte sie. »Es war ein unvergesslicher Tag.« Wie sie mit Kunun hinuntergefahren war … wie er so zärtlich mit ihr gesprochen hatte. Der Schal um ihren Hals, seine Hände, jede Berührung ließ sie erschauern …


      Mattim beobachtete ihr Gesicht. »Ich war draußen im Hof, als ihr nach unten gefahren seid«, flüsterte er. »Als er dich wieder nach oben gebracht hat, warst du völlig durcheinander. Du hattest alles vergessen. Aber du hast deine Erinnerung wiedergewonnen. Das hast du bisher immer hinbekommen. Das war das Einzigartige an dir, dass du es jedes Mal geschafft hast, dich wieder zu erinnern. Du kannst es auch diesmal, Hanna, du musst nur darum kämpfen!«


      Die Fahrstuhltür öffnete sich in den finsteren Keller. Vor ihnen lag die Pforte in den Wald von Magyria, auf der östlichen Seite des Flusses.


      »Hör auf damit. Du warst nicht im Hof, jetzt weiß ich, dass du lügst. Ich hätte dich durch die Glasscheibe gesehen, oder? Ich werde dir nur helfen, wenn du aufhörst, mich zu ärgern. Versprich mir, dass endlich Schluss ist mit diesem ganzen Unsinn, sonst bringe ich dich nicht nach drüben.«


      »Na gut«, flüsterte er.


      Warum half sie ihm überhaupt? Kunun würde das nicht gutheißen, das wusste sie. Aber sie musste auf ihre Weise mit diesem aufdringlichen Verwandten fertigwerden. Familie war wichtig, und wenn Kunun einen missratenen Bruder hatte, musste sie ihm mit Humor und Nachsicht begegnen. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich so schamlos an seinem Blut bedient hatte.


      »Hier ist die Pforte.« Sie griff nach seiner Hand, und im nächsten Moment standen sie unter den Bäumen. Ein kühler Wind rauschte in den Blättern und Zweigen. In Budapest war Sommer, hier war es merklich kühler, und in der Ferne heulten die Wölfe. Der Wald gehörte Mattim. Sobald sie durch die Pforte gegangen waren, schien sein Gesicht heller zu werden, und seine Augen leuchteten.


      »Pass lieber auf dich auf«, riet sie ihm, ließ ihn los und kehrte in den Keller zurück. Hoffentlich passierte ihm nichts. So lästig er war, es wäre dennoch schade um ihn gewesen.


      Mattim brauchte eine Weile, bis sich seine Augen an das schummerige Dämmerlicht gewöhnt hatten. Der Geruch von Magyria, dieser vertraute Geschmack auf der Zunge umfingen ihn wie immer. Er atmete tief ein und streckte die Hand nach dem nächsten Baum aus, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte, dass auch diese Welt wirklich da war. Der Blutverlust hatte ihn geschwächt, und er fühlte sich erschöpft und schwindlig. Nicht in seinen schlimmsten Albträumen wäre er auf die Idee gekommen, dass Hanna ihn beißen könnte.


      So viel hatte er sich von dem Moment im Fahrstuhl erhofft. Dass sie wieder zu ihrem alten Ich zurückfand, dass sie ein Déjà-vu hatte und ihr alles wieder einfiel … Beim Licht, sie war viel schlimmer dran, als er sich jemals hätte vorstellen können. Durch und durch ein Schatten. Das war nicht gespielt. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, um sie dazu zu zwingen, sich normal zu verhalten und diese Farce zu beenden – aber sie wirkte ehrlich erstaunt über sein Verhalten, als würde sie ihn tatsächlich nicht kennen. Wie war es möglich, dass sie ihn vergessen hatte, vollständig, so wie alles, was sie miteinander erlebt hatten? Wie um alles in der Welt hatte das passieren können? Was hatte Kunun getan?


      Plan A war gescheitert: Mattim konnte Hanna nicht zurückverwandeln. Nicht wenn sie sich dagegen sträubte, ihn auch nur anzufassen. Solange sie ihn nicht liebte, brauchte er es gar nicht erst zu versuchen. Es war an der Zeit, einen Plan B zu entwerfen.


      Mattim musste sich dazu zwingen, seine Aufmerksamkeit auf den Wald zu richten, durch den er wanderte. Die genaue Stelle zu finden, die dem Standort des Gerbaud in Budapest entsprach, war so gut wie unmöglich, dennoch wollte er mit offenen Augen auf alles achten, was anders war als früher. Hatte der Duft des Waldes sich verändert? War er herbstlicher geworden, modriger, roch er mehr nach Feuchtigkeit und Zerfall? Woher stammten die duftenden Blumen und die fremdartigen Schlinggewächse mit den großen Blättern? Es war, als hätte er einen völlig anderen Wald vor sich, einen fremden Dschungel, der aus der Nacht herauswuchs und den früheren lichten Wald überwucherte.


      Ein Schattenwolf löste sich aus der Dunkelheit – Bela. Die anderen Wölfe hielten sich im Hintergrund, während Mattim ihn begrüßte. Schmerzlich vermisste er die Fähigkeit, mit dem Rudel eins zu sein. Er war ein Wolf gewesen, aber jetzt war er viel zu sehr Mensch, um anders als mit Worten zu seinem Bruder zu reden. Dennoch spürte er, dass Bela nervös war. Das war nicht nur die Wiedersehensfreude, nein, irgendetwas beunruhigte ihn; auch die Wölfe spürten die Veränderung.


      »Wenn du bloß sprechen könntest! Und wo ist eigentlich Wilder?« Es fühlte sich nicht richtig an, dass er von ihnen getrennt war. Er hätte sich in einen Wolf verwandeln müssen, wenigstens für kurze Zeit, und es frustrierte ihn, dass es nicht möglich war.


      Bela schob Mattim mit dem Kopf dorthin zurück, von wo er gekommen war. Die Geste war eindeutig: Verschwinde lieber.


      »Du meinst es gut, aber ich kann nicht zurück«, sagte Mattim. »Nicht ohne einen Schatten. Was ist hier los? Wisst ihr es? Dass ihr es spüren könnt, ist mir klar.«


      »Wie lächerlich, dass du mit einem Tier sprichst, das dir nicht antworten kann.«


      Kunun trat zwischen den Stämmen hervor, dunkel und aufrecht wie ein Baum.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Mattim.


      »Was wohl? Ich bin unterwegs in mein Haus. Die Frage ist doch wohl eher, was du hier tust? Diesmal habe ich dich nicht eingeladen. Fürchtest du dich nicht vor Atschorek, die regelmäßig auf die Jagd geht?«


      »Atschorek wird langsamer«, sagte Mattim. »Ist dir nie aufgefallen, wie sie den Kopf hält und horcht? Wie sie die Füße aufsetzt, wenn sie durch den Wald schleicht? Sie ist keine Bedrohung für mich.«


      »Atschorek wird eine Wölfin? Du lügst«, sagte Kunun verächtlich. »Das hätte ich gemerkt. Ich sehe es kommen, ich sehe es immer kommen. Sie ist genauso weit davon entfernt wie ich.«


      »Sie zögert, mich anzugreifen, genau wie jeder Wolf in Magyria. Dich dagegen mögen die Wölfe nicht, ist dir das schon aufgefallen? Ich nenne das Instinkt. Jedes lebende Wesen schreckt vor dir zurück.«


      Kununs Stimme war nur an der Oberfläche freundlich. Sie klang kalt und herrisch. »Willst du mir etwa wieder etwas vorjammern, wegen Hanna?«


      Er würde ihm nicht zeigen, wie sehr er litt. Darauf konnte Kunun lange warten. Nie wieder wollte Mattim ihm diesen Gefallen tun.


      »Ich habe von Bäumen gehört, die an Plätzen auftauchen, wo sie nicht gepflanzt wurden. Von Mauern und Steinen, die … verschwinden.«


      Kununs Miene blieb verschlossen und rätselhaft. »Bist du fertig?«


      »Kunun, was geht hier vor sich? Antworte mir!«


      »Warum sollte ich etwas darüber wissen?«, fragte der König der Schatten zurück. »Weder Häuser noch Bäume können durch Pforten gehen, und man kann sie auch nicht mitnehmen.«


      Damit durfte Mattim sich nicht zufriedengeben. »Willst du die Menschen erschrecken? Ist es das? Reicht es dir nicht, dass du sie einen nach dem anderen in Schatten verwandelst, willst du unbedingt noch mehr Verwirrung stiften?«


      Kunun musterte ihn eine Weile unbewegt. »Du irrst dich«, sagte er kalt. »Ich habe damit nichts zu tun. Es geschieht einfach. Das ist erst der Anfang. Es gefällt dir nicht? Niemand fragt danach. Will ich es? Nein. Will ich es aufhalten? Ebenfalls nein. Was kommt, das kommt, und nun, da es so weit ist, trage ich es mit Fassung. Das solltest du auch einmal versuchen, kleiner Bruder, die Dinge mit Fassung zu tragen. Magyria stirbt, und du kannst seinen Untergang nicht aufhalten.«


      Er wandte sich zum Gehen, doch Mattim sprang vor und packte ihn am Ärmel. Mit einem heftigen Ruck riss Kunun sich los und stieß seinen Bruder gegen einen Baumstamm. Der Schmerz setzte den jungen Prinzen für einen Moment außer Gefecht.


      »Was soll das heißen, Magyria stirbt? Du lügst! Der Wald wehrt sich gegen die Dunkelheit. Er bringt neue Wesen hervor, er verändert sich, er wächst. Ja, er ist fremd, er ist mir unheimlich, aber das ist immer noch Magyria. Man kann Magyria nicht töten!«


      »Weißt du denn nicht, was Magyria ist?«, fragte Kunun.


      »Das Land, aus dem die Träume kommen«, antwortete Mattim. »Man kann es nicht auslöschen. Vielleicht kannst du es in einen Albtraum verwandeln – aber es wird sich anpassen. Immer neu. Irgendwann kommt das Licht zurück. Magyria kann darauf warten, genau wie ich.«


      Die Dunkelheit verbarg Kununs Fratze. »Das Land der Träume? Du irrst dich, Bruder. Das war einmal. Ich dachte, wenn wir nach Akink zurückkehren, wird alles heil. Licht heilt die Wunden, die die Finsternis aufgerissen hat. War das nicht alles, woran ich geglaubt habe? Doch dem ist nicht so. Licht und Finsternis löschen sich gegenseitig aus. Am Ende bleibt nur das Nichts übrig. Du denkst, wir sprechen über Träume? Magyria ist der Schrecken der Nacht und das Entsetzen, wenn man entdeckt, dass Dinge geschehen sind, die nie wiedergutzumachen sind. Magyria ist Wahnsinn. Es ist ein Geschwür, das sich durch die Wirklichkeit frisst.«


      Mattim konnte nicht fassen, was er da hörte. »Du bist wahnsinnig, nicht dieses Land. Du bist der König! Es ist deine Pflicht, es zu lieben. Alles zu tun, um es zu retten!«


      »Wenn der Fluss erlischt, wird alles auseinanderbrechen«, sagte Kunun.


      In seiner Stimme lauerte ein Gefühl, das Mattim nicht einfangen konnte. War es letztendlich doch Bedauern?


      »Wenn Magyria nicht mehr existiert, wird endlich Ruhe einkehren. Du solltest dich darauf einstellen. Es handelt sich nur noch um wenige Wochen oder Tage … Müsstest nicht gerade du froh darüber sein? Alles, was du willst und was du brauchst, ist drüben in der anderen Welt. Magyria ist die Finsternis, die deine Seele verschlingt. Magyria ist der Wahnsinn, der dich von einer aussichtslosen Schlacht in die nächste treibt. Die Zeit der Märchen ist vorbei, Bruderherz. Lass mich einmal im Leben etwas Gutes tun. Wir entfernen dieses wuchernde Krebsgewächs aus dem Universum.«


      »Nein«, widersprach Mattim. Die Zunge klebte ihm am Gaumen, er war wie erstarrt vor Entsetzen. Kunun musste sich irren. Das hier konnte nicht das Ende bedeuten. Nicht von ganz Magyria! Aber Kunun irrte sich selten. »Nein. Nein!«


      »Die Sache wird nicht besser, wenn du dich wiederholst.«


      »Nein!«, rief er noch einmal. »Das lasse ich nicht zu. Wir müssen das Licht wiederbringen, bevor es zu spät ist. Das Licht kann alles heilen, was bereits zerstört ist.«


      »Magyria ist gefährlich, das weißt du. Menschen werden zu Schatten oder Wölfen. Aus hoffnungsvollen jungen Prinzen werden solche Gestalten wie du und ich, Feinde, die nicht aufhören können zu kämpfen. Lass uns die Zeit genießen, die uns noch bleibt, kleiner Bruder. Wer soll den Tod hereinbitten, wenn nicht wir? Wir werden ihm einen grandiosen Empfang bereiten. Der Wahnsinn lächelt in die Runde. Und was am Schluss übrigbleibt, ist hell und klar und leer.«


      »Nein«, beharrte Mattim. »Nein und nochmals nein.«


      »Du kannst nichts dagegen machen«, sagte Kunun. »Einmal wenigstens will ich erleben, dass du Stolz und Würde besitzt.«


      Mattim wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, und als er sie wieder öffnete, war sein Bruder bereits verschwunden.


      »Mattim«, flüsterte es im Gestrüpp. »Mattim …«


      Er wandte sich um. »Wer ist da?«, fragte er scharf.


      »Stolz und Würde.« Der ehemalige König von Magyria lachte leise, während er sich aus seinem Versteck herausarbeitete. »Als ob es darauf ankäme.«


      »Vater!« Mattim bog einen Ast zur Seite und half seinem Vater heraus. »Stolz und Würde, in der Tat. Über diesen Punkt sind wir weit hinaus, mein Sohn. Ich bin vor ihm davongerannt, weil ich ihn nicht besiegen konnte. Und du? Was wirst du tun?«


      »Er hat Hannas Gedächtnis ausgelöscht, und nun ist er dabei, Magyria zu vernichten! Es ist viel schlimmer, als ich dachte. Dabei soll ich gelassen zusehen? Nicht mit mir.«


      »Meine Getreuen und ich können leider nicht viel ausrichten«, sagte Farank. »Hin und wieder retten wir einen Menschen vor ihm und seinen Jägern. Jede weitere Pforte schmiedet unsere Welt enger an die andere, kettet sie aneinander, bis sie am Ende beide in den Abgrund trudeln.«


      »Wir brauchen eine Armee«, sagte Mattim. »Wie viele Rebellen hast du hier im Wald?«


      »Nicht genug. An die zweihundert.«


      Das war mehr, als Mattim erwartet hatte, doch sein Vater hatte recht. Mit zweihundert Schatten konnten sie Akink nicht zurückerobern.


      »Die meisten von ihnen sind ehemalige Flusshüter, ein Teil von ihnen war Brückenwächter. Diese Leute wissen, wogegen sie kämpfen, sie haben Zeit ihres Lebens nie etwas anderes getan. Sie wissen, dass der Kampf noch nicht vorbei ist.« Farank schauderte. »Wenn Schatten gegen Schatten kämpfen, was wird das für ein Gemetzel? Aber wir haben keine Wahl. Das ist deine Armee, mein Sohn. Eine Handvoll Krieger gegen eine ganze Stadt. Was wirst du tun, Mattim?«


      Sein Vater bot ihm nicht an, der kleinen Rebellenarmee beizutreten, er übergab ihm das Kommando.


      »Warum ich?«, fragte er leise. »Du bist der König von Magyria.«


      »Ich habe damals nicht weit genug gedacht, und daran sind wir gescheitert. Du dagegen hast die Schatten von Anfang an durchschaut. Ich habe dich für töricht gehalten, für leichtsinnig, doch du hattest mit allem recht. Du hast erkannt, wer sie waren, was sie vermochten. Du hast Akink schon einmal erobert, du kannst es ein zweites Mal tun.«


      »Jetzt bist du selbst ein Schatten, Vater.«


      »Ich habe mich vor Kunun gebeugt, Mattim. Ganz Akink hat es gesehen. Selbst wenn ich meinen Thron zurückerobern könnte, wäre mein Ansehen irreparabel beschädigt.«


      »Ich habe mich auch vor ihm gebeugt.«


      »Das ist etwas anderes. Du hast ihn getäuscht. Du hast für ihn gekämpft und gegen ihn, du hast immer das getan, was nötig war. Du bist auf eine Weise frei, wie ich es nie sein könnte. Dies ist dein Kampf, Mattim. Alle wissen es, glaub mir. Jeder Flusshüter, der hier auf meiner Seite steht, ist sich darüber im Klaren, dass wir für dich kämpfen.« Er legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Sogar Kunun weiß es. Hat er nicht deshalb Hanna an seine Seite geholt? Sie ist der einzige Grund, warum du zögern würdest.« Er machte eine Pause. »Und«, fragte er dann, »würdest du dich davon bremsen lassen? Kannst du gegen Akink marschieren, gegen Kunun, solange Hanna bei ihm ist? Kannst du sogar gegen Hanna kämpfen, wenn es sein muss?«


      Für Réka hatten sie damals Akink erobert und es den Schatten überlassen. Würde er für Hanna seinen Krieg aufgeben? Würde er ganz Akink und Magyria der Dunkelheit überlassen, die in der Nacht wucherte? Vielleicht hätte er diese Frage noch vor kurzem bejaht. Doch vor wenigen Augenblicken hatte Kunun ihm eröffnet, was wirklich auf dem Spiel stand. Es ging nicht nur darum, wer auf dem Thron saß. Die Zukunft von ganz Magyria war in Gefahr, möglicherweise würden sie sogar Hannas Welt in Mitleidenschaft ziehen.


      »Die Hanna, die ich gekannt habe, ist stark. Sie würde ihr Leben geben für das, was sie liebt«, sagte er leise. »Für ihre Familie, sogar für ihre neue Budapester Familie. Niemals würde sie zulassen, dass jemandem etwas zustößt, nur damit sie in Sicherheit bleibt. Ich würde mich selbst für sie opfern, aber nicht die ganze Welt. Nicht das Leben von Unschuldigen.« Seine Stimme klang fest und sicher, und dahinter versteckte er, wie elend er sich fühlte. »Diese Marionette an Kununs Seite ist nicht Hanna. Diesmal lasse ich mich nicht erpressen. Der Kampf geht weiter.«


      »Gut«, sagte Farank, obwohl sie beide wussten, dass nichts gut war.


      »Die Zeit drängt, und noch sind wir zu wenige, um uns Akink zurückzuholen. Wir brauchen das Licht, dann werden sich uns weitere Schatten anschließen. Allerdings kann ich ohne Hanna nicht leuchten, und sie ist jetzt ein Schatten. Wenn sie mich nicht liebt, kann ich sie nicht zurückverwandeln. Was ist mit dir? Wo ist meine Mutter? Wenn sie noch immer ein Mensch ist, könnte sie dir dann nicht das Licht zurückgeben?«


      Farank verzog schmerzlich das Gesicht. »Genau das hatten wir vor, nachdem wir uns wiedergefunden hatten. Sie war hier bei mir – aber dann ist sie verschwunden, und ich fürchte, Kunun hat sie in seiner Gewalt.«


      Das waren schlimme Neuigkeiten.


      »Ich habe Solta den Auftrag erteilt, sie zu suchen, nur deshalb ist er in der Burg geblieben. Bislang ist ihm jedoch der Erfolg versagt geblieben.«


      »Warum?«, fragte Mattim. »Kann er denn nicht durch Wände gehen? Für einen Schatten sollte es keine Verstecke und keine Geheimnisse geben.«


      »Leider kann nicht jeder Schatten so leicht durch Mauern gehen wie du. Für die meisten von uns sind Wände und Türen immer noch Hindernisse. Außerdem muss Solta sehr vorsichtig sein. Beim kleinsten Verdacht, dass wir darauf aus sind, Elira zurückzuholen, wird Kunun sie verwandeln lassen. Wenn er es nicht schon längst getan hat.«


      Mattim nickte. »Wir werden sehr viele Risiken eingehen müssen, wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, diesen Krieg zu gewinnen. Ich werde mir etwas ausdenken, um Mutter zu finden. Das ist unser nächstes Ziel.«


      Und Hanna, fügte er stumm hinzu. Er hatte nicht gelogen, als er versprochen hatte, die Rebellen gegen Akink zu führen, selbst wenn das bedeutete, dass er gegen Hanna kämpfen musste. Doch bevor es so weit war, würde er um sie kämpfen. Damals hatte sie ihm ihre Liebe geschenkt, ohne Gegenleistung, ohne dass er etwas dazu tun musste. Diesmal würde er wahrscheinlich ein wenig nachhelfen müssen. Sie hatte sich schon einmal in ihn verliebt – warum sollte das nicht ein zweites Mal möglich sein?


      Farank wartete, bis sein jüngster Sohn gegangen war, dann winkte er seine Getreuen zu sich heran. Sie alle trugen das dunkle Grün der Flusshüter und verschmolzen fast mit dem Wald. Wenn sie wollten, waren sie nahezu unsichtbar.


      »Ihr habt alles mit angehört?«, fragte er. »Goran, deine Meinung?«


      Die junge Frau nickte. »Er wird kämpfen, ich glaube ihm. Sogar gegen Hanna. Kleiner Bruder bringt den Sieg. Diesmal für uns.«


      »Was meinst du?«, wollte er von Wikor wissen, einem mächtigen Hünen, der Mattim schon zu seiner Zeit als Flusshüter gern auf die Füße getreten war.


      »Das Risiko ist zu groß. Wir können nicht zulassen, dass Kunun Geiseln hat. Wir müssen das Problem beseitigen, solange noch Zeit ist. Wir sollten es so aussehen lassen, als wäre es Kunun selbst gewesen. Das wird Mattims Hass derart anstacheln, dass er gar nicht anders kann, als alles zu geben, um Hanna zu rächen.«


      »Wenn er es herausfindet, könnte er sich gegen uns wenden«, gab Goran zu bedenken. »Dann könnte er glauben, das Licht sei den Kampf nicht wert.«


      »Ist das nicht längst so?«, fragte Wikor. »Das Licht besteht nur noch aus einer Ansammlung von Schatten, die von besseren Zeiten träumen. Selbst der König ist ein Schatten!«


      Farank hob die Hand, und sie verstummten. »Wenn es zur entscheidenden Schlacht kommt, könnte Hanna das Zünglein an der Waage sein. Beim Licht, Mattim schien mir entschlossen, das Richtige zu tun, aber kann er sich selbst trauen, wenn es um dieses Mädchen geht? Bevor es so weit ist, müssen wir handeln. An einer einzigen Person darf unsere Mission nicht scheitern. Ich selbst werde das übernehmen. Bis dahin krümmt keiner ihr auch nur ein Haar. Habt ihr das verstanden? Hanna bleibt am Leben, nur dann wird Kunun sich sicher fühlen. Er glaubt, Mattims Gefühle in- und auswendig zu kennen, er würde nie erwarten, dass wir dem Mädchen etwas antun. Bis zum letzten Augenblick muss das so bleiben, ist das klar?«


      Sie nickten. Dann schlüpften sie wieder in den Wald zurück, in den Schatten, und es war, als wären sie nie da gewesen.


      Mattim atmete wieder. Lautlos wie die anderen schlich er davon.
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      BUDAPEST, UNGARN


      Früher hätte Hanna sich das nie im Leben zugetraut. Sie hätte nie gedacht, dass sie eines Tages losziehen würde, um sich ein … Opfer zu suchen. Aber es gab so manches, von dem sie nichts gewusst hatte. Zum Beispiel von dem Kitzel dunkler Straßen, wenn man nicht fürchten musste, überfallen zu werden, sondern selbst auf der Jagd war.


      Kunun hatte ihr eingeschärft, denselben Menschen nie zweimal zu beißen.


      »Es sei denn, du willst dir noch einen Verehrer zulegen.«


      »Nein, danke.« Die Vorstellung, dass jeder, den sie biss, ihr wie ein Hündchen folgte, war irgendwie lustig, andererseits auch … erschreckend. »Ist das automatisch so?«, wollte sie wissen. »Dass derjenige, den wir beißen, etwas für uns empfindet?«


      Kunun legte ihr seine Hände an die Wangen. Das tat er häufig, als könnte er gar nicht genug davon bekommen, ihr Gesicht zu berühren, die weiche Haut, ihr Haar.


      »Er wird sein eigenes Leben suchen, das du ihm geraubt hast. In dir. Daher kann ein Gebissener nicht anders, er wird dich als Quelle seiner Sehnsucht ausmachen. Nimm viel, und er wird sich nach dir verzehren. Nimm wenig, und er wird den Kopf heben, dich mit seinen Augen suchen, und wenn sich eure Blicke begegnen, wird er denken: Die da, die hat etwas … Auch wenn er nie erfährt, warum. Jeder Mensch liebt nur sich selbst, Hanna. So ist es nun mal.«


      Sie dachte darüber nach. »Du hast Réka gebissen, häufig sogar. Ist sie deshalb so vernarrt in dich?«


      »Oh, das ist bloß mein natürlicher Charme.« Kununs Augen waren wachsam, als ahnte er schon ihre nächste Frage.


      »Mich hast du auch gebissen.«


      »Ja«, gab er zu, »aber du wolltest es so, weißt du noch?«


      Er hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe.


      »Suche ich auch mein Leben in dir?«


      »Du hast kein Leben mehr, kleiner Schatten«, sagte er zu ihr. »Und jetzt geh los, oder es wird schwer für dich, den nächsten Morgen zu überstehen. Früher oder später zieht es dich wieder in die Sonne, wetten?«


      »Ich wünschte, du würdest mitkommen.« Sie schmiegte sich in seine Umarmung.


      »Jeder, der halbwegs bei Verstand ist, wird vor mir davonlaufen. Nein, Hanna, ich werde nicht mehr in Budapest auf die Jagd gehen. Ich muss auf das warten, was andere mir zuführen.«


      »Soll ich jemanden für dich mitbringen?«


      »Ach, Hanna, du bist so lieb. Nein, meine Süße. Du bist neu in dem Geschäft, das überlass den Profis. Ich bin der König, weißt du? Ich habe genug Leute, die sich um mich kümmern.«


      Es fiel ihr schwer, sich von ihm loszureißen. Sie hatten das Licht im Wohnzimmer nicht eingeschaltet, denn wann immer er ein Zimmer betrat, knipste er als Erstes das Licht aus. Im Dunkeln war seine Gegenwart besonders verlockend, seine Stimme unglaublich, waren seine Küsse unvergleichlich. Im Dunkeln spielten seine Entstellungen keine Rolle. Doch manchmal wünschte sie sich, er würde ihr so sehr vertrauen, dass er ihr das ganze Ausmaß seiner Verletzungen offenbarte. Dass er die Handschuhe ablegte, sein Hemd öffnete, dass er sie wirklich an sich heranließ – an sein Herz.


      An der Schwelle warf sie ihm eine Kusshand zu und verließ die Wohnung. Sie nahm die Treppe, wie immer, denn der Fahrstuhl erfüllte sie nach wie vor mit Unbehagen. Nein, sie wollte nicht an Mattim und sein rätselhaftes Verhalten denken. Um Kunun nicht unnötig aufzuregen, hatte sie ihm nichts von der Begegnung erzählt. Vermutlich hätte er seinen Bruder zur Rede gestellt, aber sie wollte allein damit fertigwerden.


      Wenn man jemanden beißt, wird er einen verfolgen … Nein, sie musste ganz dringend ein anderes Opfer finden, bevor Mattim auf die Idee kam, dass er sie unbedingt zu seinem Glück brauchte. Wenn er das nicht sowieso schon tat.


      Auch zu dieser nächtlichen Stunde waren viele Leute unterwegs – besonders viele Schatten, wie ihr auffiel. Zwei Männer sprachen sie an, doch keineswegs, um ihr ein fragwürdiges Angebot zu unterbreiten.


      »Dies ist unsere Straße«, sagte einer schroff.


      »Ich glaub’s nicht«, meinte sie. »Ihr habt die Stadt aufgeteilt in Reviere? Davon hat Kunun mir nichts gesagt.«


      Einer der Männer zuckte die Achseln. »Es gibt immer weniger Menschen.«


      »Das darf doch wohl nicht wahr sein.« Sie drängte sich an ihm vorbei. Sie war kein Schatten geworden, um sich von irgendjemandem einschüchtern zu lassen. Auch nicht von anderen Schatten, egal wie groß und breitschultrig sie waren.


      »He!«


      Wenn er versucht hätte, sie festzuhalten – sie wusste nicht, was sie dann getan hätte. Schatten gegen Schatten, das konnte nur unschön enden.


      Sie wandte sich um und setzte ihr hochmütigstes Gesicht auf. Ich bin schön, dachte sie. Ich bin unsterblich. Kein unsicheres, verklemmtes Mädchen, sondern ein Schatten.


      Ein einziger Blick, bei dem sie sich unsterblich schön und unverschämt selbstbewusst fühlte, und die beiden Männer knickten ein.


      »Tut uns leid«, sagte der zweite. »Entschuldigen Sie meinen Kollegen.«


      Sie war selbst davon überrascht, wie gut das funktioniert hatte. »Was würden Sie mir empfehlen?«, fragte sie freundlich.


      »Das Tanzlokal da an der Ecke«, sagte der Mann. »Dort sind viele Touristen, die von nichts eine Ahnung haben.«


      »Wunderbar. Ich danke Ihnen«, sagte Hanna.


      Als wäre ich jetzt jemand anders. Egal ob Menschen oder Schatten, ich kann Respekt einfordern. Ein gutes Gefühl.


      Kurz darauf betrat sie das überfüllte Lokal und blickte sich um. Sie wollte niemanden ermutigen, zudringlich zu werden, andererseits waren Angetrunkene wahrscheinlich die leichteste Beute. Wonach sollte sie ihr Opfer auswählen?


      Opfer? Nun übertreib mal nicht, rügte sie sich. Du willst schließlich niemanden umbringen. Der Blutverlust schadet keinem. Es tut kaum weh, und später ist sowieso alles vergessen. Mach kein Drama daraus.


      Sie setzte sich an die Theke auf einen freien Barhocker. Der Mann neben ihr seufzte über seinem Glas. Rasch schätzte sie ihn ab: Brille, schütteres Haar, unglückliches Gesicht. Er schien zu einer Touristengruppe zu gehören, die besonders viel Lärm machte, denn immer wieder blickte er zu den anderen hinüber, die sich offenbar köstlich amüsierten, und seufzte.


      »Hanna?«, fragte plötzlich jemand hinter ihr.


      Sie zuckte zusammen und schämte sich für ihre Schreckhaftigkeit. »Kommissar Bartók.«


      Er ließ sich auf den Hocker neben ihr gleiten. »Offenbar erinnern Sie sich an mich. Mattim hat gewisse Zweifel in mir geweckt, was das angeht.«


      »Mattim ist nicht ganz richtig im Oberstübchen«, sagte sie. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


      Er musterte sie zweifelnd. »Erinnern Sie sich auch an meine Mutter?«


      »An Adrienn. Natürlich, schließlich habe ich für ein paar Monate bei ihr gewohnt.«


      Er nickte langsam. »Und an … ihr Ende? Was können Sie mir darüber sagen?«


      Sie versuchte zu enträtseln, was er meinte. Den ganzen Frühling hatte sie auf dem Land verbracht, bei der netten alten Dame. Sie hatten Schach gespielt, oder? Irgendetwas war da mit einem Schachspiel, einem schwarzweißen Spielbrett auf einem Tisch. Aber beim besten Willen hätte sie nicht sagen können, was genau passiert war, als … ja, als was?


      »Es hat ein Feuer gegeben«, sagte sie langsam und grub in ihrem Gedächtnis. Es tat fast weh. »Ein großes Feuer. Ich bin gelaufen, so schnell ich konnte.«


      »Das stimmt nicht«, widersprach er. »Sie sind geritten. Im wilden Galopp, mitten durch die Felder.«


      »Unmöglich. Ich kann gar nicht reiten.«


      Er hatte wieder diesen merkwürdigen Ausdruck.


      »Was ist denn?«


      »Mattim«, flüsterte er.


      »Ja, was ist mit ihm? Was hat er damit zu tun? Der war doch gar nicht dabei.«


      »Sie wissen es wirklich nicht. Das eröffnet ganz neue Möglichkeiten. Erschreckende Möglichkeiten. Unter anderem die, dass Mattim die Wahrheit sagt.«


      Sie blickte ihn verständnislos an und wartete. »Ja?«


      »Ihr Vermächtnis«, murmelte er. »Adrienns Vermächtnis, ihre letzte eigene Entscheidung … Es ist, als ob Kunun alles vertilgen würde. Die Entscheidungen, die Hoffnungen, das Licht, alles … wie ein gigantisches schwarzes Loch, um das alles kreist. Er ist der Mittelpunkt von allem, und wir stürzen auf ihn zu.«


      Gesund klang das auch nicht gerade. Dass Kommissar Bartók sich etwas Hochprozentiges bestellte, passte ebenfalls nicht zu ihm. Was hatte ihn bloß so erschüttert?


      »Ich bedaure sehr, was mit Ihrer Mutter passiert ist«, sagte sie höflich. »Das war bestimmt ein Schock für Sie. Sie sollten eine Auszeit nehmen, wissen Sie.«


      Er kippte den Schnaps hinunter, stand auf und verneigte sich andeutungsweise. »Versichern Sie Kunun meiner unabänderlichen Treue«, sagte er. »Meiner Loyalität. Nein. Besser, Sie sagen ihm gar nichts. Hier, ich bin sicher, meine Mutter wäre damit einverstanden gewesen.«


      Er drückte ihr eine Kamera in die Hand und ging.


      Kopfschüttelnd sah sie ihm nach. Was für eine merkwürdige Begegnung. Die ganze Welt war zu einem Zirkus geworden, aber niemand entsprach mehr der Rolle, in die er anfangs so gut hineingepasst hatte.


      Kunun saß in dem Sessel am Fenster und drehte die Leica in den Händen. »Woher hast du die?«


      »Meine Eltern haben sie mir geschickt. Gestern kam das Paket«, log Hanna. Sie wollte ihm ungern erzählen, von wem die Kamera wirklich war.


      »Warum hast du nichts gesagt? Ich kann dir alles schenken, was du dir wünschst.«


      Kunun wusste nichts von ihren Wünschen, und das war nicht einmal seine Schuld. Sie wollte mehr, als auf den Festen der Schatten zu tanzen oder nachts deprimierte Touristen zu beißen, aber was sie wollte, konnte sie ihm nicht sagen.


      »Warum macht dich das so wütend?«


      Im nächsten Augenblick zog Kunun sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich bin nicht gut darin, jemanden zu lieben.«


      Vielleicht waren sie doch möglich, diese Momente der Erkenntnis, goldene Momente, in denen Liebe beides sein durfte: zerbrechlich und unverwüstlich.


      »Ich nehme die Kamera mit auf die Insel. Du kommst nicht mit, oder?«


      »Nein«, sagte er. »Geh ruhig. Ich gehöre ins Dunkel, nicht in die Sonne. Außerdem hast du dafür bezahlt, oder nicht? Das getrunkene Blut wirkt nicht ewig. Lass diesen Freifahrschein nicht verfallen.«


      Mit der großen Badetasche in der Hand stand sie unschlüssig im Zimmer. Schließlich versenkte sie ein Handtuch darin, einen albernen Strohhut und ein Buch, das sie so hielt, dass er den Titel nicht lesen konnte. Liebesromane hätten bei ihm bestimmt nur ein verächtliches Kopfschütteln ausgelöst. Als Letztes verstaute sie die Kamera.


      So ausgerüstet fuhr sie auf die Insel, auf der es von Sonnenanbetern nur so wimmelte. Während über dem Rest der Stadt die schwarze Smogwolke hing, war der Himmel über dem Fluss klar, als hielte die Donau alles Dunkle von sich fern. Deshalb war die Margareteninsel im Moment der schönste, sommerlichste Platz von ganz Budapest, und Hanna war beileibe nicht die Einzige, der das aufgefallen war. Ihr sollte es recht sein, denn sie sehnte sich danach, in der Menge zu verschwinden. Niemand zu sein. Nicht ein Schatten unter Schatten, nicht die Freundin des Königs, sondern ein ganz normales Mädchen.


      Ein bisschen schämte Hanna sich für diese Gedanken. Nichts war mehr normal in diesen Zeiten, und eigentlich sollte sie darüber froh und glücklich sein. Trotzdem war es wie verbotenes Glück, das Handtuch unter einem Baum auszubreiten und sich lang darauf auszustrecken. Zu träumen.


      Sie wusste, dass sie schlief, fühlte es, und dennoch war der Besucher erschreckend real. Er stand vor ihr, vor ihrer Decke im Gras, das Gesicht wie immer im Schatten. So oft er schon zu ihr gekommen war, nie zeigte er sich ihr. Die Stimme kam ihr vertraut vor, so wie ihr die ganze Szene merkwürdig vertraut erschien.


      »Folge dem Traum«, sagte er. »Verdammt, worauf wartest du? Die Zeit läuft ab.«


      Im Traum war es unmöglich zu sprechen, denn ihre Zunge wollte ihr nicht gehorchen. Sich zu bewegen fühlte sich an, wie durch zähflüssigen Morast zu waten. Trotzdem schaffte sie es irgendwie, ihre Frage loszuwerden.


      »Was tust du in meinem Traum? Wer bist du? Hast du die Wölfe heute nicht mitgebracht?«


      »Die Wölfe legen die Spur«, sagte er. »Ihnen zu folgen bedeutet mehr, als ihnen zu folgen. Ihr Nachtgesang ist verführerisch, aber du musst dein eigenes Lied singen.«


      »Das verstehe ich nicht. Wer bist du, Herr der Wölfe?«


      »Erwache!«, rief er. »Die Zeit fliegt dahin, und bald gibt es nichts mehr, was diese und jene andere Welt retten kann. Wach auf!«


      Damit rannte er davon. Ihr war, als würde er sich in einen Wolf verwandeln und davonspringen, diesmal nicht über blühendes Gras, sondern über eine leere, dunkle Landschaft. Sie wollte ihm nicht nachlaufen, dorthin, wo unnennbare Schrecken lauerten, wollte um nichts in der Welt sehen müssen, was dort hinten war, dort, wo es noch dunkler war, als würde ein Gewitter aufziehen.


      Erwache! Du musst erwachen! Folge nicht dem Wolf, kehr um!


      Mit größter Anstrengung zwang sie ihre Lider auseinander. Blendende Helligkeit stach ihr in die Augen, und sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Die Insel, ihr Lieblingsplatz unter dem Baum, ihre Decke.


      Ihre Gedanken schwebten davon wie die Seifenblasen, die über ihr in den Himmel stiegen, an den Ästen über ihr zerplatzten oder ihnen, von einer gnädigen Brise erfasst, auswichen und aus ihrem Blickwinkel schwebten. Sie richtete sich auf, in der Erwartung, eine Familie oder spielende Kinder zu sehen, stattdessen war da nur ein junger Mann, der an einem Baumstamm lehnte und in einen Plastikring blies.


      Hanna ließ sich zurück auf ihr Handtuch fallen.


      »Das ist wirklich kindisch«, sagte sie und unterdrückte ein Aufstöhnen.


      »Das Licht bricht sich in ihnen, regenbogenfarben. Nichts ist so wie das Licht. Wasser und Licht zusammen sind unübertrefflich.«


      »Du vergisst die Seife«, bemerkte sie lakonisch.


      »Tja, Seife kann nicht schaden.«


      Hanna zog die Beine an, als Mattim zu ihr herüberschlenderte, sich vor ihrem Handtuch ins Gras legte und die Augen schloss.


      »Was wird das?«, erkundigte sie sich.


      »Ich sonne mich.«


      Die Art, wie er dalag, hatte etwas Aufreizendes, fand sie. Sein T-Shirt schien er gezielt ausgesucht zu haben, um die Blicke auf seinen Körper zu lenken. Seine Schultern waren perfekt, die Haut war sanft gebräunt, die Muskeln seiner Oberarme waren genau so, wie sie es mochte. Über dem verletzten Handgelenk trug er ein Schweißband.


      »Ich dachte, wir fangen noch mal ganz von vorn an. Also, darf ich mich vorstellen? Ich bin Mattim, Kununs jüngster Bruder. Von acht Geschwistern bin ich der Jüngste. Sieben hätten es sein sollen. Es sind immer sieben Kinder des Lichts, daher war ich eine unverhoffte Überraschung.«


      »Dass du Überraschungen magst, ist mir schon aufgefallen. Trotzdem störst du.«


      »Gar nicht. Ich mache überhaupt nichts.«


      Sie musste aufhören, ihn anzusehen. Schließlich war sie mit Kunun zusammen, und Treue bedeutete ihr alles. Andererseits – was war daran schlimm, wenn ihr Blick auf jemand anders fiel, der zufällig da war? Was sollte sie denn tun – die Augen schließen? Weggehen? Sie dachte nicht daran. Dies war ihr Platz, und sie würde das Feld nicht kampflos räumen. Sie würde Mattim garantiert nicht auf die Idee bringen, dass sein Äußeres sie irgendwie beeindruckte. Das tat es nämlich nicht. Schönheit bedeutet nichts. Kunun ist vielleicht nicht schön, aber er hat eine Ausstrahlung wie niemand sonst. Erst recht nicht dieser aufdringliche Kerl hier. Aber musste Mattim sich ihr wirklich direkt vor die Nase legen?


      »Du weißt genau, dass du mich nicht verfolgen darfst. Bei jedem anderen wäre ich längst zur Polizei gegangen.«


      »Irrtum. Einen Schatten, der dich beschattet«, er schmunzelte, »würde Kunun sich zur Brust nehmen. Einen Menschen, der dich belästigt, könntest du von jemand anders beißen lassen, damit er dich nicht mehr findet.«


      »Warum findest du mich dann?«


      »Du hast mein Blut getrunken, schon vergessen?«


      »Aber danach …«


      »Was war danach? Hast du etwa jemand anders gebissen?«


      Sie wollte nicht an die vergangene Nacht denken. Nachdem Bartók gegangen war, hatte sie sich mit dem traurigen Mann an der Bar unterhalten. Sobald er gemerkt hatte, dass sie Deutsche war, hatte er angefangen zu erzählen, und sie hatte den richtigen Zeitpunkt für den Biss einfach nicht gefunden. Wann? Und wie? Ihr neues Selbstbewusstsein hatte sich nach und nach verflüchtigt. Der Kerl tat ihr leid. Alles, was er anpackte, ging schief, da konnte sie ihn nicht auch noch beißen. Dann war Atschorek wie aus dem Nichts aufgetaucht. Wie lange hatte die rothaarige Schattenfrau sie schon beobachtet? Ihrem überheblichen Lächeln nach zu urteilen zu lange.


      Wenn Atschorek nicht vor ihr gestanden hätte, wäre Hanna vermutlich unverrichteter Dinge wieder abgezogen. So aber wurde sie ein Opfer ihrer ganz persönlichen Schwäche: dem Wunsch, die Erwartungen anderer zu erfüllen.


      »Es sollte bei dir jedenfalls nicht mehr funktionieren«, fauchte Hanna Mattim an.


      »Hey, ich habe nicht vor, mich darüber zu beschweren, dass du mich gebissen hast. Es ist nur gerecht, in gewisser Weise. Mehr sage ich dazu lieber nicht, sonst rastest du wieder aus.«


      »Ich raste aus?«


      Sein Lachen klang echt, völlig unbeschwert und ungekünstelt. Dann wurde er schlagartig ernst. »Dass du hier sein kannst, musste jemand mit Blut bezahlen. Hast du den Menschen nach Hause gebracht? Auf ihn geachtet?« Als sie nicht antwortete, schüttelte er den Kopf. »Was ist bloß los mit dir, Hanna? Du bist nicht so. Es müsste dich sehr wohl interessieren, was mit den Leuten passiert, die du beißt. Wozu hat dieser Schweinehund dich nur gemacht?«


      »Was weißt du schon davon, wie ich bin?«, schnappte sie.


      Er wandte den Kopf zur Seite, wie um sie nicht ansehen zu müssen, und präsentierte ihr dabei sein schönes Profil. Gott, dachte sie, ist der Kerl hübsch. Wäre er es nicht, würde ich mich bestimmt viel mehr über seine Unverschämtheiten ärgern.


      »Okay, lassen wir das.« Mattim hielt ihr das Fläschchen mit der Seifenlauge hin. »Willst du auch mal?«


      »Das ist albern.« Sie nahm es trotzdem. Die erste Blase zerplatzte sofort, die nächste wurde schön und groß und rund. Nahezu vollkommen. Bewundernd starrte sie ihr nach. Während er weitermachte, ertappte sie sich dabei, dass sie ihn betrachtete. Dummerweise merkte er es auch.


      »Und? Gefällt dir, was du siehst?«


      Als Mensch wäre sie garantiert rot geworden, doch nun stand sie über diesen Dingen. »Ganz gut«, gab sie zu. »Das weißt du ja offenbar selbst.«


      »Ganz gut?« Er streckte sich wieder im Gras aus. »Ach, Hanna. Es ist mehr als das.«


      »Wie bitte?« Sie hatte geahnt, dass er ziemlich von sich eingenommen war, aber das war ziemlich heftig. »Du hältst dich wohl für unwiderstehlich, wie?«


      »Die Geschmäcker sind nun mal verschieden«, sagte er bescheiden, nur um mit einem bösen Grinsen hinzuzufügen: »Zufällig kenne ich deinen Geschmack ganz genau. Ich bin nicht einfach nur nett anzusehen, Hanna. Nicht für dich. Ehrlich gesagt, unter uns, ich bin nicht halb so toll, wie du denkst. Siehst du hier etwa irgendwelche Mädels, die mir nachlaufen? Den meisten falle ich gar nicht auf. Dir dagegen schon. Ich bin einfach genau dein Typ. Ich bin das, was du schon immer haben wolltest.«


      Am liebsten hätte sie ihm ihre Tasche um die Ohren geschlagen, aber etwas hielt sie zurück. Er klang selbstbewusst, ja, doch da war noch mehr … Als er sie anblickte, las sie in seinen Augen eine abgrundtiefe Verzweiflung, die sie daran erinnerte, dass hinter dieser zugleich attraktiven und arroganten Fassade eine brüchige, labile Persönlichkeit steckte. Kunun hatte sie wiederholt darauf hingewiesen, dass sie Mattim nicht auf den Leim gehen durfte.


      Sie wartete eine Weile darauf, dass er sich weiter lobte, aber er schien damit zufrieden, vor ihrer Nase in der Sonne herumzuliegen und gut auszusehen. Oh verdammt! Wie konnte er bloß wissen, dass sie ihn unwiderstehlich fand? Weil er aussah wie Kunun, wie ein unversehrter, jüngerer blonder Kunun mit grauen Augen und einem herrlichen Lächeln? Einem Lächeln, das wie die Sonne war und wie der Frühling und … Stopp! Aufhören! Spar dir die lyrischen Ergüsse! Er ist sowieso tabu.


      Hanna setzte sich auf und wühlte in ihrer Tasche nach irgendeiner Ablenkung. Lesen konnte sie jetzt sowieso nicht, daher griff sie nach der Kamera. Sie hielt die Leica wie einen Schatz in den Händen. Gut, der Film war noch nicht ganz voll. Zu fotografieren hieß für sie zu sehen, ein Stück von der Wahrheit zu erkennen … Was sehe ich hier? Heute? Woraus besteht das Jetzt?


      Sie zoomte einen Grashalm heran. Ein kleiner schwarzer Käfer krabbelte über die Erde und mühte sich mit seinen winzigen Beinen ab. Durch das Objektiv wirkte die Welt näher und weiter entfernt zugleich. Da, etwas Helles, Verschwommenes. Was war das? Sie stellte es scharf. Ein Fuß.


      Mit einem langen, genervten Seufzer blickte sie über den Rand der Kamera.


      Mattim hatte die Schuhe ausgezogen und die Hosenbeine hochgekrempelt. Nun saß er da und wackelte mit den Zehen. »Willst du meine Füße fotografieren? Nur zu.«


      Es war unglaublich, was mit seinem Gesicht passierte, wenn er lächelte. Eben noch war er ihr düster und gelangweilt vorgekommen, ein Jugendlicher, dessen einziger Antrieb darin bestand, sie zu ärgern. Jetzt glitt ein Strahlen über sein Gesicht, seine Augen waren wie ein Stück Himmel, die Sonne fing sich in seinen goldenen Strähnen.


      Hanna schnappte nach Luft. Hastig hob sie die Kamera höher und versteckte sich und ihre aufgewühlten Gefühle dahinter.


      Gefühle? Ach, was. Ich bin nicht beeindruckt, ich würdige nur, dass er hübsch ist. Kunun hat mich vor ihm gewarnt. Mattim ist ein Blender. Außerdem … hat er nicht eine Freundin? Diese Mirita?


      Sie überließ der Kamera das Sehen. Die Leica war unbestechlich, sie war nicht verräterisch wie ein Herz. Sie fing den Schwung seiner Lippen ein, die strahlenden Augen … Himmel, hatte er schöne Augen … und dieser Blick, so ernst und intensiv …


      Mattim ließ sich wieder auf den Rücken fallen und stöhnte leise.


      Da er die Augen geschlossen hatte, schob sie sich auf den Knien näher. Rasch knipste sie ein Bild nach dem anderen; wenigstens ein gutes war bestimmt dabei.


      Sein Shirt war hochgerutscht, und auf dem schmalen Streifen Haut zwischen dem dünnen Stoff und seiner Hose wurden rote Stellen sichtbar, die Abdrücke eines Raubtiergebisses. Erschrocken ließ Hanna die Kamera sinken.


      »Du warst – du warst ja wirklich ein Schatten«, platzte sie heraus. »Ich wollte es irgendwie nicht glauben. Das passt überhaupt nicht zu dir.«


      »Passt es etwa zu dir?« Nicht einmal seine schönen Hände, mit denen er geistesabwesend ein Gänseblümchen zerrupfte, konnten sie ablenken. »Ich war schon alles Mögliche.«


      Sie wandte den Blick nicht ab. Die roten Striemen übten eine schaurige Faszination auf sie aus. »Welcher Wolf war es? Weißt du das?«


      »Wilder. Und bei dir?«


      »Ich … bin mir nicht sicher.«


      »Wo …« Seine Stimme war merkwürdig heiser. »Wo hat er dich gebissen?«


      »Hier.« Sie legte die Hand an ihre Taille.


      »Darf ich mal sehen?« Er klang gewollt lässig, die Frage geradezu beiläufig.


      Da ist nichts Schlimmes dabei, dachte sie. Wir sind schließlich fast so etwas wie Freunde. Warum sollten wir uns nicht gegenseitig unsere Narben zeigen?


      Trotzdem kribbelte ihre Haut, als sie ihr T-Shirt an der Seite hochzog. Auf einmal fand sie die Situation sehr intim.


      Mattim betrachtete die Spuren, die jene Wolfszähne hinterlassen hatten, und nickte schließlich. »Ich wollte es auch nicht glauben«, sagte er leise. »Es fällt mir unsagbar schwer, all das wirklich zu akzeptieren … Ich dachte, die Stelle sei an deinem Hals. Warum sonst trägst du ständig einen Schal?« Ohne sie um Erlaubnis zu bitten, streckte er die Hand aus und zog an ihrem Halstuch.


      Der seidene Stoff löste sich. Das ging entschieden zu weit, trotzdem konnte sie sich nicht rühren. Mattim saß so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte.


      »Bissspuren«, flüsterte er. »Noch eine Narbe. Ich hab’s gewusst! Er hat dir das Gedächtnis geraubt, vorher. Er hat dir exakt die Dinge genommen, die er dir nehmen wollte. Mich und alles, was mit mir zu tun hat. Es konnte nie heilen, weil er dich gleich danach verwandelt hat. Du konntest die Erinnerungen nicht zurückholen, weil er dir keine Zeit dafür gelassen hat. Das erklärt so einiges.« Er tastete über die Stelle, und obwohl er sie kaum anfasste, durchfuhr sie die Berührung wie ein elektrischer Schlag.


      Hanna schlug seine Hand weg und sprang auf. »Finger weg! Was glaubst du, wer du bist? Fass mich nicht an!«


      Mattim ließ sich wieder ins Gras fallen. Er bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen und stöhnte erneut.


      »Hör endlich auf, mit mir zu flirten!«, fuhr sie ihn an. »Tu das nie wieder! Ich bin mit deinem Bruder zusammen. Du glaubst doch nicht wirklich, du könntest dich zwischen uns drängen?«


      Er rollte sich auf die Seite. Sie war sich nicht sicher, ob er lachte oder weinte. Aber warum hätte er weinen sollen?


      »Ich würde Kunun nie hintergehen«, sagte sie. »Wir gehören zusammen. Er hat sein Leben für mich riskiert, er hat alles geopfert. Du bildest dir was auf dein Aussehen ein? Du glaubst, damit könntest du jede rumkriegen? Ich sag dir jetzt mal was. Kunun hat gekämpft, er hat sich mit den Soldaten des Königs angelegt, er hat sich einer ganzen Übermacht entgegengestellt. Er hat etwas gewagt! Wer bist du schon dagegen?«


      Eigentlich war es kaum zu glauben, dass er überhaupt eine Wirkung auf sie hatte. Dass sie kaum etwas anderes so sehr wollte, als ihre Hände auf seine von der Sonne aufgewärmte Haut zu legen. Als in diese strahlenden Augen zu blicken und diese vollen Lippen zu küssen … Sie war viel oberflächlicher, als sie je gedacht hatte. Ein Nachmittag mit Mattim, und sie erkannte sich kaum wieder. Dieser süße Junge war die leibhaftige Versuchung. Dass er psychisch gestört war, merkte man ihm kaum an.


      »Ich bin treu«, sagte sie fest. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was das bedeutet?«


      Ob sie Mirita davon erzählen sollte? Die beiden passten so gut zusammen. Mirita sollte erfahren, dass Mattim jede Frau anbaggerte, die sich in seine Nähe verirrte. Aber Hanna wusste jetzt schon, dass sie nichts sagen würde. Dann musste Mirita eben besser auf ihn aufpassen.


      Wenn er ihr gehört hätte, dann … Oh Gott, er war wirklich genau ihr Typ, als wäre er eigens für sie erschaffen worden. Wenn Kunun nicht gewesen wäre, nichts hätte sie davon abhalten können, sich Hals über Kopf in Mattim zu verlieben und mit ihm durchzubrennen. Wie konnte ein Mann nur solch eine Wirkung auf sie haben?


      Schönheit zählte eben doch. Schönheit war sogar alles.


      Das war nicht bloß peinlich, das war nahezu unerträglich.


      Diesmal war sie sich sicher, dass Mattim lachte. Es klang verzweifelt, nahezu hysterisch.


      »Treu«, sagte er, »beim Licht. Ach, wenn du wüsstest!«


      »Wie läuft es eigentlich mit dir und Mirita?«, fragte sie, um irgendetwas zu sagen, denn die Stille zwischen ihnen wurde schon fast zu vertraut.


      »Keine Ahnung.« Er drehte sich auf den Bauch und riss Grashalme aus.


      »Was soll das denn heißen? Wie kann man davon keine Ahnung haben? Mirita ist ein tolles Mädchen.«


      »Hm.« Er stützte das Kinn auf die Hände.


      Wie stellte er das nur an? Die kleinsten Bewegungen faszinierten sie. Alles wirkte bei ihm so … magisch.


      Es war sicherer, sich wieder auf die Kamera zu konzentrieren. »Die Sonne steht zu hoch, das macht den Kontrast zu scharf.«


      »Du kannst nicht wollen, dass diese Welt dunkel wird«, sagte er unvermittelt.


      »Für ein Mitglied der Familie der Nacht verhältst du dich recht seltsam, oder? Abgesehen davon, dass du kein Schatten bist.«


      »Die Familie der Nacht?«


      »Na, deine Familie eben. Kunun, Atschorek, du. Ihr seid doch Prinzen und Prinzessinnen der Nacht.«


      Er setzte sich auf, sein Gesicht war ernst. »Ich war der letzte Prinz des Lichts. Ich war die Hoffnung meines Volks und habe versagt – das alles ist meine Schuld. Hier stehe ich nun und habe alles verloren. Aber mich einen Prinzen der Nacht zu nennen ist eine Beleidigung, die ich nicht hinnehmen kann.«


      »Oh, na gut. Entschuldigung. Du sitzt übrigens, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«


      Er blinzelte. »Wie bitte?«


      »Von wegen hier stehe ich nun und habe alles verloren. Du sitzt auf meinem Handtuch.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ach, Hanna.«


      Sie saßen schweigend nebeneinander. Auf dem Fluss glitzerte der Sommer. Das Licht, die blendende Herrlichkeit einer Welt, die nichts von ihnen wusste.


      »Du solltest nicht hier sein«, sagte sie. »Das weißt du ganz genau. Wenn schon nicht, weil Kunun dein Bruder ist, dann wenigstens aus Respekt vor dem König.«


      »König Kunun«, meinte Mattim mit leichtem Spott in der Stimme. »Er ist bloß der König seines eigenen Elends.«


      Sie befürchtete, dass er gleich wieder mit irgendetwas Verrücktem anfangen würde. Von ihrer angeblichen Freundschaft, von ihrem verlorenen Gedächtnis. Doch er sagte gar nichts. Still beobachtete er die Leute, die etwas weiter weg picknickten. Sein Blick glitt über die Boote draußen, über die Seifenblasen. Es war, als hätte er vergessen, dass sie noch da war. Dummerweise machte seine Gegenwart sie trotzdem nervös. Lag es an seinem Blut?


      Sie horchte in sich hinein, ob sie vielleicht wieder das Verlangen danach verspürte. Tatsächlich hätte sie ihn gerne gebissen, obwohl sie satt und zufrieden war, einfach nur so, um sein Blut zu schmecken. Diesen köstlichen Geschmack und die bittere Note des Wahnsinns darin. Hanna ertappte sich dabei, wie sie ihn verstohlen von der Seite betrachtete. Wenn sie außer Acht ließ, was bei ihm alles nicht stimmte, konnte er ihr schon gefallen. Kein Wunder, immerhin war er Kununs Bruder. In dieser Familie waren alle recht ansehnlich geraten.


      Geistesabwesend streckte er die Hand aus. Dadurch hatte sie seinen Arm plötzlich direkt vor ihrer Nase. Gebräunte Haut, blonde Härchen, Muskeln, die darunter zu erahnen waren. Dazu der Duft nach Sommer und Gras und Mensch. Ihre Finger umschlossen sein Handgelenk, schneller als ihre Gedanken. Wie warm seine Haut sich anfühlte.


      Er entzog ihr den Arm nicht, er blickte nur überrascht auf. »Es gibt keinen Grund, mich zu beißen«, sagte er. »Ich werde es nicht vergessen, nichts hiervon. Außerdem bietet mein Blut dir keinen Sonnenschutz.«


      »Ich weiß.« Beschämt ließ sie ihn wieder los, überrascht von ihrer plötzlichen Gier. Er hatte recht, sein Blut zu trinken war sinnlos, es nützte ihr nichts, genauso wenig wie das Blut eines Schattens. Sie musste ihn in Ruhe lassen, so wie auch die Vampire es untereinander hielten, selbst wenn sie keine Solidarität füreinander empfanden. Doch Mattim war kein Schatten. Er war etwas anderes, etwas, das es gar nicht geben sollte, ein Wesen, das nirgends hinpasste.


      »Für den Fall, dass du es trotzdem tun willst – es macht mir nichts aus. Bediene dich ruhig.« Wieder hielt er ihr sein Handgelenk unter die Nase, aber in seiner Stimme vibrierte unterdrückter Zorn.


      Wenn sie von ihm trank, machte sie es nur noch schlimmer. Er würde überall auftauchen, wohin sie auch ging. Es wäre unmöglich, ihm zu entkommen. Genau das beabsichtigte er doch!


      »Das hättest du wohl gerne«, fuhr sie ihn an. Sie wollte sich abwenden, stattdessen packte sie seinen Arm und bohrte die Zähne in seine Ader.


      Er hielt den Atem an. Natürlich tat es weh, das sollte es auch. Wann begriff er endlich, dass dies kein Spiel war? Kunun würde toben, wenn er davon erfuhr.


      Aber das Blut war so süß. Es schmeckte nach der samtigen Dunkelheit Magyrias, nach dem sanften Schimmer des Lichts über dem Fluss, nach dem Wald und den flüsternden Stimmen darin, nach Vorhängen, die sich im Wind bewegten und raschelten. Jemand ging auf und ab, auf und ab, wie ein eingesperrter Panther. Irgendwo schrie eine Stimme: Mattim! Mattim!


      Er versuchte den Arm zurückzuziehen, und schließlich versetzte er ihr einen heftigen Stoß. Mit einem Aufkeuchen ließ sie sich nach hinten fallen.


      »Lass mich am Leben«, sagte er und lachte, es klang geradezu verzweifelt. »Du solltest mir noch etwas übrig lassen.«


      Hanna wischte sich den Mund am Handtuch ab und beschloss, ihn zu ignorieren. Sollte er ruhig verschwinden. Sollte er sich endlich vor ihr fürchten, begreifen, was sie war. Er war auch ein Schatten gewesen, er wusste, was das hieß. Wie viele Menschen er wohl getötet hatte beim Trinken? So unbeherrscht, wie er war.


      »Ist dir das schon mal passiert? Hast du jemanden dabei umgebracht?«, fragte sie.


      »Nein«, sagte er leise.


      »Es kann doch eigentlich sehr leicht passieren.«


      »Nicht wirklich. Man braucht nicht so besonders viel Blut.«


      Er ließ sich ins Gras fallen und starrte nach oben ins Blattwerk. Sie dachte über seine Antwort nach. Natürlich hatte er recht. Um die Sonne auszuhalten, war nicht viel Blut nötig. Aber das hier eben … das war überhaupt nicht nötig gewesen. Für rein gar nichts. Wenn man etwas stillte, das kein Hunger war, wie konnte man dann wissen, wann man satt war? Wenn es nur um Appetit ging?


      Ich bin nicht einfach nur ein Schatten wie die anderen, dachte sie erschauernd. Heute Nacht habe ich noch geglaubt, ich wäre zu unschuldig für so etwas. Dabei bin ich noch viel schlimmer. Das eben war aus reiner Lust.


      Der nächste Gedanke war noch erschreckender: Was schadet es?


      »Es wird nicht mehr vorkommen«, sagte sie und hoffte, dass sie merklich selbstbewusster und entschiedener klang, als sie sich fühlte. »Nie wieder! Bitte sag Kunun nichts davon, er könnte es … missverstehen.«


      »Kunun«, sagte er leise. »Ist er schon lange dein Freund?«


      »Warum fragst du?«


      »Nur so«, meinte er nachdenklich. »Er ist nicht der Typ für feste Beziehungen.«


      »Was?«, brauste sie auf. »Wie meinst du das?«


      »Hat er dir nicht gesagt, nach welchem Rezept er vorgeht? Beißen und aussortieren.«


      Sie ärgerte sich so sehr, dass sie ihn am liebsten erwürgt hätte. »Du hast ja keine Ahnung. Bei den Menschenfrauen geht es ihm nur um das Blut.«


      »Ach ja?«, murmelte er leise. »Demnach ist es nicht so, dass durch das Blut eine Beziehung entsteht?«


      »Bilde dir bloß nicht ein, wir beide hätten eine!« Sie hätte ihn nicht beißen dürfen, niemals. Wieso hatte sie sich bloß dazu hinreißen lassen? War es seine Art, sie anzuschauen, dieser Blick, der eine Spur zu vertraulich war? Augen, grau wie Steine, glühend heiß unter der sengenden Sonne. Es fehlte nur noch, dass er Blitze daraus abschoss.


      Es war ein Fehler gewesen, ihn zu beißen. Mit ihm zu reden. Ihn überhaupt anzusehen.


      »Wie nett, dass du alles gleich auf uns beziehst«, sagte er.


      Wieder war sie zu langsam, sonst hätte sie sich rasch genug weggedreht und sein Grinsen verpasst, das so unverschämt wissend war, dass es sie zur Weißglut trieb.


      »Tu ich gar nicht!«, fauchte sie.


      »Nur damit ich dich richtig verstanden habe: Mit dir und Kunun ist es etwas anderes. Womöglich seid ihr Seelenverwandte?«, fragte er spöttisch. »Vermutlich hat er hundert Jahre lang auf jemanden wie dich gewartet? Auf eine Frau, die ihn so liebt, wie er ist?«


      »Du willst uns auseinanderbringen«, sagte Hanna. »Das ist so was von offensichtlich. Aber das wird dir nicht gelingen. Du weißt überhaupt nichts von wahrer Liebe, sonst würdest du es gar nicht erst versuchen.«


      Es sollte höhnisch klingen, doch er war nicht verletzt, sondern zuckte nur mit den Schultern, als wüsste er mehr als sie.


      Frustriert schloss sie die Augen.


      Der Nachmittag wurde noch heißer. Die Stimmen der Menschen wehten davon. Hanna lag da und wartete darauf, sich satt und zufrieden zu fühlen, stattdessen brannte ihr der Geschmack von Mattims Blut immer noch auf der Zunge, bitter und scharf und schwarz wie Kakao. Sie zwang sich, an Kunun zu denken, aber es war zu warm, um sich auf einen einzigen Gedanken zu konzentrieren. Sein Name und sein Gesicht wirbelten davon.


      Mattim, sagte eine Stimme in ihr. Jemand ging durch den dunklen Raum, in dem die Nacht herrschte, mit leisen, ungeduldigen Schritten. Auf und ab und auf und ab. Ein gefangenes Tier, ein Panther, vielleicht auch ein Wolf.


      Mattim, flüsterte die Stimme. Mattim, Mattim, Mattim …


      Hanna merkte, wie er näher heranrückte, wie er sie beobachtete. Sie hielt die Augen fest geschlossen, damit er glaubte, dass sie schlief, obwohl die Bilder in ihrem Kopf verrücktspielten. Dann spürte sie eine leichte Berührung an ihrer Wange, seinen Atem auf ihrer Haut. Er küsste sie doch nicht etwa? Wie konnte er es wagen? Blut gegen Kuss – wäre sie darauf eingegangen, wenn er mit einem solchen Vorschlag gekommen wäre? Auf gar keinen Fall!


      Ohne sich zu rühren, lag sie da und stellte sich schlafend. Mattim küsste sie leicht auf die Wange, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht. Ein Kribbeln lief ihr über die Haut. Sie kniff die Augen fester zusammen und wartete, doch weiter geschah nichts. Als sie sich schließlich aufsetzte, ging er bereits über die Wiese davon, und aus irgendeinem Grund war sie enttäuscht.
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      WALD, MAGYRIA


      Es kam selten vor, dass Hanna in Kununs Schloss übernachtete, in ihrer eigenen Wohnung hielt sie sich einfach lieber auf. Doch heute … War es das schlechte Gewissen? Sie hatte nicht vor, schuldbewusst angekrochen zu kommen, dennoch war sie ein wenig erleichtert, Kunun nicht anzutreffen. Das gab ihr Zeit, darüber nachzudenken, ob sie ihm von der Begegnung mit Mattim erzählen sollte oder nicht.


      Sie legte sich ins Bett und versuchte es sich gemütlich zu machen, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Seifenblasen, Sonne … und er. Wie sollte sie dieses Bild aus ihrem Kopf bekommen? Mattim auf der Wiese unter den Bäumen …


      Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht allein zu sein. Schlagartig war sie hellwach. »Kunun?«


      Alarmiert fuhr sie hoch – und da stand er vor ihrem Bett. Nicht Kunun, nur der alte graue Wolf.


      »Du schon wieder. Was ist es denn diesmal?«


      Er tappte auf sie zu und öffnete das Maul.


      Ungläubig starrte Hanna auf das, was er auf die seidene Decke gelegt hatte. Einen Schlüssel, verschnörkelt, dunkel angelaufen, uralt. Nein, sie hatte keinerlei Zweifel, für welche Tür er bestimmt war.


      Sie wollte schon in ihre Schuhe schlüpfen, als ihr einfiel, wie heimlich er immer tat. Also lief sie barfuß los, und der Wolf rannte neben ihr her. Unwillkürlich fühlte sie sich an ihre Träume von jenem anderen Wolf erinnert, den sie durch das blühende Gras begleitete, der mit Leichtigkeit und Anmut vor ihr hersprang, in spielerischer Kraft und Geschmeidigkeit. Im Traum streckte sie die Hände nach ihm aus, nach seinem goldenen Fell …


      In der Realität gab es nur den grauen Wolf, der unvermittelt stehenblieb. Selten war ihr ein Blick so menschlich vorgekommen. Er winselte wie ein Hund, als wüsste er nicht, welche Laute zu einem Wolf passten. Es war, als wäre ein Mensch in ein Tier verwandelt worden, dessen Eigenarten er spielen musste, ohne sie wirklich zu kennen.


      »Wer warst du?«, fragte sie leise.


      Manchen fiel das Wolfsein so leicht, als wären sie nie etwas anderes gewesen. Sie dachte an Bela und Wilder im Wald – Wölfe in Perfektion, die so mühelos durch die endlose Nacht glitten wie Fische im Wasser, Freude und Zuversicht in jedem Sprung, Stärke und Anmut in jeder ihrer Bewegungen.


      Auf einmal fiel ihr ein, dass auch der goldene Wolf ihrer Träume einmal ein Mensch gewesen sein könnte. Nein. Sie wies den Gedanken weit von sich. Dazu bewegte er sich viel zu sicher, als gehörten ihm der Wald und die Wiese und jeder Grashalm, als wäre ganz Magyria sein … Er lauerte sogar hinter jedem Gedanken.


      »Also, was ist hinter dieser Tür? Du weißt es, stimmt’s?«


      Der Wolf warf sich ihr zu Füßen und legte den Kopf auf die Pfoten. Selbst diese flehende Geste, die Tür zu öffnen, kam Hanna irgendwie aufgesetzt vor. Als sie den Schlüssel hervorzog, ächzte er, und seine Gefühle drohten ihn zu überwältigen.


      »Was kann dir so viel bedeuten?«, fragte Hanna leise. Der Schlüssel ließ sich spielend leicht umdrehen, was darauf hindeutete, dass er häufig benutzt wurde. Auch die Tür öffnete sich ohne das geringste Knarren. Der Wolf stürmte hinein, bevor Hanna ihn daran hindern konnte, doch dahinter war bloß ein weiterer langer Korridor.


      In einem Punkt waren die neue und die alte Hanna sich gleich. Sogar als Schatten war sie immer noch viel zu neugierig, und Herumschnüffeln war erklärtermaßen eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen. Außerdem hatte sie eine Vorliebe für verschlossene Türen. Die Erinnerung fühlte sich an wie ein Traum – wie sie Kunun und Atschorek durch die Stadt gefolgt war, in das Haus am Baross tér, unter den Löwenköpfen hindurch, die die Haustür bewachten. Wie sie eine Treppe hochgestiegen war und die beiden über das Balkongeländer beobachtet hatte, wie sie vor Kununs leisen Schritten höher geflohen war …


      Schon damals hatte sie sich wie eine Jägerin gefühlt, hatte die Erregung genossen, mit der das Jagdfieber durch ihre Adern geströmt war. Angst, Schrecken, Aufregung. Der unwiderstehliche Drang, alles wissen zu wollen, den Dingen auf den Grund zu gehen … Und dann? An dem Punkt wurde der Traum verschwommen. Ein Fahrstuhl, eine gläserne Wand, Dunkelheit im Hof hinter ihr, eine lange Nacht in der Kälte, während die Scheibe sich mit Eisblumen überzog.


      Da sie nur in Begleitung eines Wolfs durch die Burg schlich, überkam sie auf einmal ein ähnliches Gefühl wie damals, als sie versucht hatte, ein Beweisfoto zu schießen, um Réka davon zu überzeugen, dass ihr Freund ein Vampir war. Wieder versuchte sie Kunun auszutricksen und mehr über ihn zu erfahren, als er preisgeben wollte. Es kam ihr ein wenig hinterhältig vor, andererseits – warum hatte er überhaupt Geheimnisse vor ihr?


      Der graue Geselle mit der weißen Schnauze blieb an ihrer Seite, er ließ nicht locker, schnappte nach ihrem Ärmel und zerrte daran.


      »Ich soll aufhören zu träumen und mich beeilen, stimmt’s?«


      Das Tier gab einen überraschend menschlichen Seufzer der Erleichterung von sich. Dann huschte es vor ihr her, und Hanna folgte ihm durch eine Flucht stiller, verlassener Räume. In der Ferne ertönte leiser Gesang, als hätte jemand ein Radio vergessen.


      Sie warf dem Wolf einen verwunderten Blick zu. »Wer ist das?«


      Bald erhielt sie die Antwort darauf. Ganz menschenleer war dieser Bereich nämlich nicht – in einem der Säle befand sich eine Frau mit einem Wassereimer und einem Schrubber, die den Marmorboden wischte. Sie trug ein schlichtes Kleid und ein Kopftuch, das ihr die Haare aus dem Gesicht hielt. Während sie im Schein einiger trüber Lampen putzte, sang sie gedämpft vor sich hin.


      Der Wolf wimmerte wie ein Kind. Als er auf sie zulief, rutschte er auf dem nassen Boden aus und schlitterte ein paar Meter, ehe er gegen den Eimer stieß und im Seifenwasser zappelte, das sich über die Fläche ergoss. Er mühte sich ab, als versuchte er, über einen zugefrorenen See zu laufen.


      »Bist du schon wieder da, Wolf?«, fragte die Frau. »Jetzt kann ich hier alles noch mal machen. Sieh nur, was du angerichtet hast!«


      »Elira?«, fragte Hanna und trat vorsichtig näher. »Königin Elira?« Sie war entsetzt. Nicht nur weil Kunun ihr verschwiegen hatte, dass seine Mutter in der Burg war, sondern auch weil mit Elira alle bösen Erinnerungen an die Gefangenschaft zu ihr zurückkamen. An den Kerker, die Wachen mit den Fackeln, daran, wie die Stunde der Hinrichtung näher rückte…


      Nein, es gab keinen Grund, Mitleid zu haben. Ob Mutter oder nicht, diese Frau war ihre Todfeindin.


      Allein der Wolf freute sich, sie zu sehen, begeistert leckte er ihr die Hand. Unter der hohen, gewölbten Decke war es schummerig, kein Leuchten ging von der Königin des Lichts aus, trotzdem war Hanna froh, dass sie vor nicht allzu langer Zeit Menschenblut getrunken hatte. Elira war eine reale Gefahr für jeden Schatten.


      »Was tun Sie hier?«


      »Seid Ihr an seiner Stelle gekommen, Prinzessin? Wird der Jäger mich heute nicht besuchen, um mir von der Dunkelheit zu erzählen?« Die sanfte Stimme klang vertraut. »Davon, wie Magyria im Schatten versinkt, wie der Fluss ausblutet, wie der Widerstand der Akinker, die gegen ihren Willen zu Schatten gemacht worden sind, sich im Nichts auflöst, wie alles, woran sie festhalten wollen, dahinschmilzt. Die Wächter hüten und pflegen jetzt die Finsternis. Gibt es denn keine Lichtprinzessinnen mehr, die das Licht wie einen Stern in ihren Händen bewahren?«


      »Was reden Sie da?«, stammelte Hanna, während der Schrecken sich weiter in ihr ausbreitete, als würde ein großer, dunkler Vogel seine Schwingen entfalten. Es war nichts Böses daran, an Kununs Festen teilzunehmen oder das zu tun, was ein Schatten eben tun musste, um nicht unterzugehen – die Zähne in menschliche Haut zu schlagen. Es war natürlich; einem Wolf machte man ebenfalls keine Vorhaltungen, weil er seiner Natur folgte und jagte.


      Elira senkte die Stimme. »Ich träume«, flüsterte sie. »Vielleicht ist auch das hier nur ein Traum. Mir war, ich sei die Königin gewesen. Über der Stadt hing ein Leuchten, und wir tanzten durch die Nächte. Kutschen fuhren über die Brücke, der Prinz ritt auf seinem Pferd durch die Stadt, und die Mädchen winkten … Das gibt es nur im Traum, stimmt Ihr mir da nicht zu? Die Lichtprinzessin sollte an seiner Hand gehen, aber sie ließ ihn los und rannte davon. Oder?«


      »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Hanna.


      »Es gibt kein Licht und keinen Tag. Also muss es ein Traum gewesen sein. Ach, wie dumm ich bin!« Sie lachte kopfschüttelnd. »Ich wische die Böden und träume davon, eine Krone zu tragen und dass alle die hübschen Prinzen und Prinzessinnen meine Kinder sind. Verrückt, nicht?«


      Ich habe kein Mitleid, sagte Hanna sich. Sie musste ihn sich mehrmals vorsprechen, diesen einen Satz, der einen Zaun um sie errichten sollte, damit sie nicht schwach wurde. Wenn es nach Ihnen ginge, wäre ich längst tot, wollte sie sagen. Sie haben mich zum Tode verurteilt, ohne mich anzuhören! Das Licht, von dem Sie träumen, hat es nie gegeben. Rauschende Feste, fröhliche Kinder? Die Realität sieht anders aus. Ich war da, im Verlies, ich weiß genau, wie hart und gnadenlos das Licht war, wie eine Sonne, die alles verbrennt, gegen die man sich nur schützen kann, indem man den Schmerz hinaus in die Welt trägt.


      Elira wandte sich ihr zu und erstarrte. »Gehört der Wolf zu Euch? Habt Ihr ihn hergebracht, werte Dame? Dann verzeiht mir meine Frechheit.«


      »Aber wie … wie reden Sie denn mit mir? Warum putzen Sie hier? Sie sind doch die Königin! Warum glauben Sie, dass Sie träumen? Ich dachte …«


      War da nicht ein Boot, irgendwo im Dunkel der Erinnerung? Ein Boot auf dem Donua, während die Stadt von Schreien widerhallte und die Wölfe durch die Straßen huschten. Der goldene Wolf ist da. Ich beuge mich zu ihm hinunter, die Hände auf seinem weichen Fell, und mir ist, als würde ich in seinen Augen versinken, die wie Wolken sind oder wie das Meer unter einem stürmischen Himmel …


      In Eliras Augen dagegen herrschte Leere. Sie war immer noch ein Mensch, durch dessen Blut das Traumleben von Magyria floss. Dennoch war sie verändert, wirkte sie wie eine Schlafwandlerin, eine Fieberkranke, die nicht wusste, was sie da redete.


      »Wovon Ihr bloß sprecht, meine Dame«, sagte die Königin. »Verspottet mich nicht, ich bitte Euch. Ich sorge nur dafür, dass alles schön sauber ist und glänzt und dass sich die Lampen im Boden spiegeln. Das gefällt mir, wenn alles funkelt und glitzert, wenn es sauber ist. Oh ja, sauber muss es schon sein.« Sie begann das Wasser mit dem Lappen aufzunehmen und wrang diesen über dem Eimer aus.


      Der Wolf wich den Tropfen aus und stakste vorsichtig zu Hanna zurück.


      »Königin Elira, was ist bloß mit Ihnen passiert?«


      Kein Mitleid. Sei stark, hab kein Mitleid.


      Die Königin antwortete nicht. Sie strich sich eine Strähne ihres blonden Haares unter das Kopftuch und fuhr mit der Arbeit fort. Mit raschen, sicheren Bewegungen putzte sie, als hätte sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes gemacht, als die Böden der Akinker Burg zu wischen.


      Hanna legte eine Hand auf den Kopf des Wolfes, der wieder zu winseln anfing. Er hörte sich nicht an wie ein Hund oder ein Wolf, sondern wie ein jammernder Mensch.


      »Ich verstehe es ja auch nicht«, murmelte Hanna. »Wie kann das sein? Sie hat den Verstand verloren. Träumt sie nun, dass sie die Königin war, oder träumt sie, dass sie eine Dienerin ist?«


      Die Augen des Wolfs richteten sich auf sie, und etwas blitzte darin auf, eine vorher nicht da gewesene Härte, ein Aufflackern von Zorn.


      »Nicht? Sie hat den Verstand nicht verloren? Glaubst du, sie spielt das nur? Sie tut, als wüsste sie nicht, wer sie ist, damit Kunun sie frei in der Burg herumlaufen lässt?«


      Er starrte sie weiterhin unbewegt an.


      »Also nein. Ihr Zustand ist echt, natürlich. Was ist es dann? Sie weiß nicht mehr, dass sie die Königin ist … das heißt, sie hat das Gedächtnis verloren?«


      »Sprecht ruhig mit diesem Vieh über mich«, beschwerte sich die Putzfrau. »Auch wenn Ihr eine höhergestellte Persönlichkeit seid, nett ist das nicht.«


      »Sie weiß es nicht«, flüsterte Hanna. »Nicht mehr. Wie konnte sie nur alles vergessen? Wollte sie nicht mehr ertragen, was sie uns alles angetan hat? War es ihr zu viel, die Verzweiflung darüber, dass alles verloren ist?«


      Die Augen des Wolfs waren wie Kiesel, hart und rund, dann zog er ganz langsam die Lefzen hoch und entblößte seine Zähne.


      »Die Erinnerung wurde ihr also genommen? Geraubt? Jemand hat ihr die Identität gestohlen? Wie ist das möglich? Man kann doch nicht einfach …« Sie brach ab. Doch, man konnte. Wenn ein Schatten jemanden biss, raubte er ihm mit seiner Lebenskraft immer auch ein Teil von seinem Gedächtnis.


      War vielleicht ein besonders geübter Schatten in der Lage, jemandem nicht nur die letzten Minuten oder Stunden, sondern ein ganz spezielles Stück seiner Identität zu rauben?


      Er hat dich gestohlen, hatte Mattim über Kunun gesagt.


      »Nein«, sagte sie zu dem Wolf. »In dem Fall kann das nicht zutreffen. Erstens, sie ist jemand von hier. Wenn sie gebissen würde, würde sie ein Wolf werden, so wie du. Zweitens, der gebissene Mensch vergisst eine kleine Zeitspanne, höchstens ein paar Stunden. Man kann die Königin nicht so beißen, dass sie nicht mehr weiß, wer sie ist. Dazu müsste man ihr ein paar Jahrzehnte wegnehmen. Ich habe keine Ahnung, wie alt sie ist, aber soviel ich weiß, bleibt die Familie des Lichts besonders lange jung. Diese Frau ist mindestens hundertzwanzig Jahre alt, auch wenn sie aussieht wie fünfzig. Niemand könnte sie so beißen, dass sie hundert Jahre vergisst – und dann auch noch glaubt, sie wäre eine Putzfrau. Bestimmt wäre es einfacher, sie zu hypnotisieren oder so. Ist sie das? Hypnotisiert?«


      Der Wolf hörte ihr sehr aufmerksam zu, und seine Ohren zuckten leicht.


      »Wer würde das tun? Wer würde es wagen, die Königin in eine Dienerin zu verwandeln? Sie ist Kununs Mutter! Er würde niemals erlauben …« Sie ignorierte Eliras Aufstöhnen, als sie über die feucht glänzenden Marmorfliesen ging. »Wer hat Ihnen gesagt, was Sie tun sollen?«


      Mit einem Seufzen betrachtete die Königin Hannas Fußabdrücke.


      »Wer hat Ihnen diese Arbeit gegeben?«


      »Seid Ihr unzufrieden mit mir? Glänzen die Böden nicht genug? Dann solltet Ihr besser gehen, werte Dame, damit ich hier in Ruhe weitermachen kann.«


      »Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?«


      Elira musterte Hanna, von den bloßen Füßen bis zu den dunklen Haaren. »Natürlich weiß ich das, ich bin ja nicht dumm. Die Geliebte des Prinzen seid Ihr, Hanna. Ihr wart an seiner Seite in der Zelle … Ihr standet auf der Brücke und habt für ihn gesprochen, bevor die große Dunkelheit kam.«


      »Erinnern Sie sich auch noch an das Boot?«


      Nach kurzem Nachdenken schüttelte die Königin den Kopf. »Da ist etwas … Nein, das war nicht ich. Ich habe es beobachtet, aus der Ferne. Aber Ihr wart da, in der Zelle bei dem Prinzen.«


      »Kunun war nie in der Zelle«, sagte Hanna. »Er hat mich dort herausgeholt.«


      »Der Prinz war da«, beharrte Elira. »Die Königin hat ihm eine Geschichte erzählt. Wisst Ihr das denn nicht mehr?«


      Eigentlich erstaunlich – es passte tatsächlich alles zusammen. Unverhofft hatte sie die Erklärung dafür erhalten, wie sie durchs Labyrinth entkommen konnte, während Kunun festgenommen wurde. Mattim war da gewesen, an ihrer Seite, sie waren gemeinsam geflohen. Ihr Prinz. Die Erinnerung kam nicht zurück, das zerteilte Bild setzte sich nicht wieder zusammen. Immer noch hatte sie nur Bruchstücke vor Augen. Da war Kunun, der kämpfend vor der Zelle auftauchte, der sie trug … Doch wie sollte sie an etwas glauben, von dem sie nichts wusste? Es konnte nicht so gewesen sein, wie Elira sagte, sie fantasierte bloß.


      Die Königin lehnte den Schrubber gegen die Wand und setzte sich auf das gemauerte Sims eines Fensters, das auf die dunkle Stadt hinausging. »Das ist eine alte Geschichte. Vor langer Zeit, als Magyria noch voller Zauber war, das Land der Magie, pflegten die Menschen hin und wieder die Grenzen von Traum und Wirklichkeit zu überschreiten. Sie setzten einen Fuß in jenes andere Land, das nur einen Lidschlag von unserem entfernt ist, und besuchten dort die Schläfer. Sie kamen zu ihnen als Wölfe, suchten sie in ihren Träumen heim und sangen sie in den Schlaf …« Sie schüttelte sich und zupfte an ihrem Kopftuch. Als sie es löste, wurde ihr zu einem Knoten gebundenes Haar sichtbar.


      »Darf ich?«, fragte Hanna und strich darüber, als hätten sich Blätter in den grauen und goldenen Strähnen verfangen, welke, raschelnde Herbstblätter. »Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie. »Aber daran kann ich mich nicht erinnern. Ich habe allein in meiner Zelle gesessen, ich war so einsam und verloren, bis Kunun kam.«


      »Sein Haar glänzte im Schein der Fackeln wie das Stroh, und beides würde brennen. Goldenes Stroh. Das Feuer würde darüber hinweggleiten wie über eine blühende Wiese …« Es war so still, dass man das Seifenwasser vom Putzlappen am Rand des Eimers auf den Boden tropfen hörte.


      »Wer war bei mir in der Zelle?«, fragte Hanna.


      »Ich weiß es nicht.« Die Königin griff nach dem Schrubber. »Seine Mutter war da. Ich nicht. Ich habe bloß davon geträumt, wie die Wölfe heulen, und von der Liebe eines Mädchens.«


      Es war falsch, dass die Königin hier war, eine Gefangene in dieser düsteren Burg. Ganz und gar falsch. Auch wenn Kunun das Recht hatte, seine alte Feindin hier festzuhalten … Sie war immer noch seine Mutter.


      »Ich hole Sie hier raus.« Wo war bloß die nächste Pforte? Zum Glück gab es jede Menge davon in der Burg. Aber nicht hier. Es war eine Gewissheit, für die sie keine Erklärung hatte. In diesem Teil des Gebäudes nicht. Deshalb hält er sie hier fest, damit kein Schatten auftauchen und sie wegholen kann.


      Es war zwecklos, Kunun zu fragen oder ihm Vorhaltungen zu machen, es war sinnlos, ihn zu bitten, Elira freizulassen. Hanna wusste das. Jemand, der so tief verletzt worden war … Nein, es lag an ihr zu handeln. Am besten, er erfuhr niemals, was sie zu tun gedachte.


      »Kommen Sie.« Hanna fasste die Königin am Arm, schob sie durch den Raum und lotste sie um den Eimer mit dem Wischwasser herum. »Rasch, solange er nicht zu Hause ist.«


      Sie hatte keinen Plan. Sie wusste nur, dass sie sofort handeln musste, denn eine zweite Gelegenheit würde es sehr wahrscheinlich nicht geben. Der Wolf machte einen Sprung, und ein Leuchten überzog sein Tiergesicht. Er rannte voraus, während Hanna die Königin durch die Gänge zog, sie eine Treppe hinaufschubste, mit ihr durch eine dunkle Nische und schließlich vor eine Tür trat.


      »Ich darf nicht hier sein«, wisperte Elira. »Das ist nicht für mich. Hier ist die Königin gegangen, in deren Seele das Licht wohnte. In meinem Traum schreitet sie durch das Schloss, voller Glanz.« Ihre Stimme wurde noch leiser, war kaum mehr zu verstehen, als sie sagte: »Und Bitterkeit. Nicht nur das Licht war da. Acht Kinder hat sie verloren. Sieben Kinder wurden geholt, sieben Kinder stürzten in die Dunkelheit … nur das achte ging freiwillig. Das achte glaubte, es könnte kämpfen, es wäre stärker als alle anderen … Mit dem ersten Sohn begann es, und mit dem letzten endete es. Das Verderben fand in ihm seine Vollendung. Was für ein merkwürdiger Traum, nicht wahr?«


      »Ab jetzt kein Wort mehr«, sagte Hanna. »Hier sind überall Wächter, die uns weder sehen noch hören dürfen.«


      Sie schob die Königin durch die Tür und schloss hinter ihnen ab.


      Der laute Atem Eliras zerschnitt die Stille. »Die Königin weint um ihn«, flüsterte sie. »Ich träume bloß davon. Ich wische die Böden und singe, doch die Königin träumt, während sie am Grund des Flusses liegt und das Wasser über sie hinwegrauscht. Sie streckt die Hände aus nach ihrem Jungen. Er darf nicht verbrennen. Nicht er. Auch wenn alle anderen verloren sind, er darf nicht verloren gehen. Rettet ihn, Prinzessin! Ihr müsst ihn retten!«


      Sie hätte der Frau am liebsten ein Pflaster über den Mund geklebt. »Dort vorne ist eine Pforte. Du musst leider hierbleiben, Wolf.«


      Er schaute sie mit traurigen Augen an. »Ihr wird nichts geschehen, ich verspreche es.« Dann nahm Hanna Elira bei der Hand und schritt mit ihr hinüber in ihre eigene Welt.
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      BUDAPEST, UNGARN


      Mattim hatte einen Grundriss der Burg vor sich liegen. Wo konnte Kunun Elira versteckt halten? Aus dem Gedächtnis zeichnete er Gänge, Treppen, Räume nach. Deren dicke Mauern waren für die meisten Schatten unüberwindbar.


      »Mattim? Telefon für dich!« Mónika unterbrach seine Grübelei. »Es ist Hanna«, sagte sie.


      Da erschrak er erst recht. Er nahm das Telefon entgegen, als könnte er sich daran verbrennen.


      »Du musst sofort herkommen.« Hanna klang panisch. Im Hintergrund waren seltsame Geräusche zu hören. Kämpfte sie mit jemandem? Was war das? »Ich hab keine Zeit für Erklärungen. Bitte komm sofort. Wir sind in der Fischerbastei, im Kreuzgang.«


      »Wir?«, fragte er. »Wer ist wir?« Doch da hatte sie schon aufgelegt.


      »Was ist passiert?«, wollte Mónika wissen.


      »Ich habe keine Ahnung. Dass Hanna sich auf einmal wieder an mich erinnert, kann es nicht gewesen sein. Besonders liebevoll klang sie nicht.« Ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Ruf Folge zu leisten, wenn er erfahren wollte, worum es ging.


      Selten war ihm die Fahrt rüber nach Buda länger vorgekommen. Er rannte den Hügel hinauf, drängte sich durch Trauben von Touristen. Kurz darauf erhoben sich vor ihm das Burggelände und die Bastei. An einem der Fenster stand Hanna und sah hinaus auf die Donau. Die gelblichen Lichter waberten über dem Fluss und tauchten ihn in ihren Schein. Neben dem Mädchen kauerte sich eine Gestalt an die Mauer und wiegte sich leise summend hin und her.


      »Hanna?«, fragte er.


      Ihr Gesicht war ernst vor Sorge und Zweifel. »Sie ist die ganze Zeit schon so. Sie krallt sich an die Steine und will nicht weitergehen, und ich fürchte, man entdeckt uns jeden Moment. Wo soll ich sie nur hinbringen? Sie spricht die ganze Zeit von dir, daher dachte ich …«


      Es konnte nicht sein. Von Hanna starrte er zu der zusammengekauerten Frau. »Mutter?«, flüsterte er. Er kniete sich neben sie, berührte sie an der Schulter. »Mutter, was ist mit dir?«


      Elira wandte den Kopf und stieß einen Schrei aus. »Der goldene Prinz!«


      »Sie ist nicht ganz bei sich.« Hanna klang gehetzt, wie auf der Flucht.


      Er hätte wie sie befürchten sollen, dass Kunun gleich hier auftauchte, aber sein Herz sang vor Freude.


      »Was sollen wir mit ihr tun? Offenbar verträgt sie diese Welt nicht, aber ich will sie auch nicht zurück in die Burg bringen.«


      Es war ein solches Wunder … Er wusste gar nicht, wie ihm geschah. Eben noch hatte er versucht, sich einen Plan zurechtzulegen, und nun war seine Mutter hier. »Du hast sie gefunden und entführt? Und Kunun weiß nichts davon?«


      Hanna verriet Kunun. Sie, seine neueste Errungenschaft, seine Beute, seine ihres Gedächtnisses beraubte Geliebte – sie entriss ihm hinterrücks seine wertvollste Gefangene. Ohne mit der Wimper zu zucken.


      Ha!


      »Ich werde mit dir nicht über Kunun sprechen. Schaff sie weg und vergiss, dass ich etwas damit zu tun hatte.« Hanna wandte sich zum Gehen.


      »Warte!«, rief er ihr nach, die Arme um Elira geschlungen, die sich zitternd an ihn drückte. »Ich will sie in den Wald bringen, aber ohne dich komme ich nicht durch die Pforte.«


      Hanna zögerte. »Ist das klug? Kunun ist im Wald auf der Jagd.«


      »Wir werden ihm schon nicht über den Weg laufen. Bitte, Hanna. Ich hoffe, dass sie sich zu Hause beruhigt, aber allein gelange ich nicht auf die andere Seite, wie du weißt.«


      Das Wunder hielt an. Hanna war tatsächlich bereit, ihn zu begleiten. Sie rief sogar ein Taxi, um auf die andere Flussseite zu fahren.


      Sobald sie im Wald waren, hob Elira den Kopf und atmete wieder freier. Mit halb geschlossenen Augen berührte sie Blätter und Baumstämme; sie schien zu träumen. Hanna und Mattim mussten nicht lange darauf warten, dass man sie bemerkte. Die Wölfe erschienen und verschwanden wieder, und wenig später stand der alte König höchstpersönlich vor ihnen.


      Es war Hanna durchaus bewusst, dass sich keiner der rebellischen Schatten zeigte – sie trauten ihr nicht. In den dunklen Wäldern Magyrias war ihre Position an Kununs Seite nichts wert. Sogar der alte König ignorierte sie und schenkte seine volle Aufmerksamkeit seiner Frau.


      »Elira! Was ist los mit dir? Elira, ich bin es. Sieh mich an!«


      Doch die Königin betrachtete versonnen eine weiße Blüte, die sie von einer Schlingpflanze pflückte. »Die Schmetterlinge kommen«, sagte sie. »Man muss nur lange genug warten.«


      Hilfesuchend wandte Farank sich an Mattim. »Was ist mit ihr? Was ist passiert?«


      »Sie träumt«, versuchte er seinem Vater zu erklären. »Es ist, als wäre sie in einem ewigen Traum gefangen. Ich habe gehofft, ihr könntet euch gegenseitig heilen. Sie gibt dir einen Teil ihrer Seele, wodurch du wieder ein Mensch wirst und sie mit dem Licht gesund machen kannst.«


      Farank schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Deine Mutter ist nicht in dem Zustand, mir irgendetwas zu geben.«


      Die beiden sahen sich lange an, hielten stumme Zwiesprache.


      »Dann ist diese Hoffnung also dahin«, sagte Mattim schließlich.


      Auch Farank war erschüttert, allerdings bemühte er sich sehr, es nicht zu zeigen, als er sich an Hanna wandte und ihr die Hand auf die Schulter legte.


      »Danke. Mir ist bewusst, dass du viel riskiert hast, doch Elira kann nicht hierbleiben. Wir befinden uns im Krieg. Ihr müsst sie wieder in die andere Welt bringen.«


      »Das geht nicht«, widersprach Mattim. »Drüben ist sie völlig außer sich, dort geht es ihr wesentlich schlechter als hier. Sie muss in Magyria bleiben – aber natürlich nicht in Akink. Nirgends, wo Kunun sie finden und wieder zu sich holen kann.«


      Vermutlich war es keine so gute Idee gewesen, die verwirrte Frau mitzunehmen. »Wahrscheinlich hat Kunun sie zu ihrer eigenen Sicherheit eingesperrt«, vermutete Hanna.


      Mattims graue Augen ruhten auf ihr, doch sie konnte seinen Blick nicht deuten. »Wenn du das wirklich glaubst, warum hast du sie dann entführt?«


      Mitten in ihr Zögern setzte der alte König zu reden an.


      »Kunun hat ihr das angetan. Er lässt Elira glauben, dass sie in einem Traum lebt. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie noch völlig gesund. Sie hat mich erkannt, und wir haben Pläne geschmiedet … Kunun war es, das weißt du ganz genau, Hanna.«


      Woher kam nur dieses Bedürfnis, Kunun zu verteidigen? »Sie ist seine Feindin. Er hat das Recht dazu, sie außer Gefecht zu setzen, damit sie nicht gegen ihn arbeitet.« So war es, und trotzdem …


      Die beiden Männer warteten ab. Worauf, auf ihre Entscheidung? Oder darauf, dass sie endlich verschwand und sie in Ruhe darüber diskutieren konnten, wo sie Elira verstecken wollten?


      »Es gibt einen Ort, an dem sie in Sicherheit wäre«, sagte sie. »In Magyria. Ich gebe zu, ich weiß nicht viel von dieser Welt, ich kenne nur Akink … und Jaschbiniad.«


      Das Glas zerbrach klirrend an der Wand. Kunun, der immer heitere, amüsierte, gelassene Kunun, zeigte selten das ganze Ausmaß seiner Gefühle, umso erschreckender kam Hanna dieser Wutausbruch vor. Offenbar war er Mattim ähnlicher, als sie gedacht hatte.


      »Wie können sie nur!«, schrie er. »Wie können sie es wagen!«


      Es war stockfinster in dem Königszimmer, sie konnte sich nur auf ihr Gehör verlassen. Etwas schepperte, dann krachte etwas Großes, Schweres auf den Boden. Der Spiegel? Die Splitter hüpften über die Steinfliesen, ein Kaleidoskop kleiner Lärmfunken.


      »Was ist passiert?«, fragte sie vorsichtig, die Scherben knirschten unter ihren Schuhsohlen. Sie tastete nach ihm, bis sie seine Schultern berühren und sich gegen ihn lehnen konnte. »Kunun? Erzähl es mir.«


      Seine Stimme klang samtig und schwarz. »Küss mich.«


      Ihre Hände lagen auf seinen zerfurchten Wangen, ihre Lippen trafen auf seine.


      Es war, als würde sie von der Dunkelheit trinken, als würden die Schatten um sie her dichter und dichter.


      Er ist bloß der König seines eigenen Elends … Sie versuchte Mattims Worte zu verdrängen, während sie sich dem Kuss hingab, sich ihm hingeben wollte. Aber die Bilder, die in ihren Geist drängten, ließen sich nicht fangen, entglitten ihrem Willen wie schuppige Goldfische.


      Mattim unter den Bäumen im Park, Mattim und die Seifenblasen, der Schimmer von Gold auf seinem Haar. Sein Lachen …


      »Auf wen bist du so zornig?«, fragte sie.


      »Ich bin der König von Magyria«, sagte Kunun. »König über die Menschen, die Schatten und die Wölfe. Doch wer gehorcht mir überhaupt? Sogar die Wölfe tun sich schwer damit, für mich zu kämpfen oder mir auch nur in Kleinigkeiten zu gehorchen. Für ihn dagegen würden sie durchs Feuer gehen.«


      »Für ihn?«, fragte sie und ahnte schon, wen er damit meinte.


      »Er war hier«, sagte Kunun leise, »und hat mich beraubt.«


      »Dein Bruder?«


      »Nein.« Er lachte freudlos. »Das würde er nicht wagen … aus ganz bestimmten Gründen. Mein Vater dagegen … Was kümmert ihn deine Sicherheit? Verdammt, er hat mich öffentlich anerkannt! Mir bleibt nur zu hoffen, dass ihn der Wald verschlingt.«


      Kununs Hemd roch nach dem alten Gemäuer der Burg, nach Dunkelheit. Es war eine tröstende Dunkelheit, die Geborgenheit bedeutete. Sie hielt sich an ihm fest, während ihre Gedanken ungezähmt umherirrten.


      »Was ist mit dem Wald?«


      »Es gibt Wesen dort, die nicht einmal ich kenne«, sagte er. »Magyria ist zäh, weißt du? Zuerst hat es danach ausgesehen, als würde alles verwelken und sterben. Doch jetzt blüht der Wald wieder auf, neue Pflanzen wuchern, und fremdartige Geschöpfe wagen sich hervor. Es kommt mir vor wie ein letzter Fieberausbruch vor dem unvermeidlichen Ende.« Er runzelte die Stirn. »Farank hat abtrünnige Schatten um sich geschart, die gegen mich arbeiten. Sie sind sehr gefährlich, Hanna, wie ich vorhin erst zu meinem Verdruss erfahren habe. Du solltest lieber nicht allein in den Wald gehen.«


      In der Schwärze erklang sein bitteres Lachen wie etwas noch Dunkleres.


      »Früher war ich das schlimmste Wesen östlich des Donua, und alle mussten sich vor mir in Acht nehmen. Wir Schatten und die Wölfe waren die Herren jenseits des Flusses. Jetzt herrsche ich in Akink und habe selbst Feinde dort im Wald. Deshalb muss ich dich warnen: Geh nicht alleine nach drüben.«


      »Das hatte ich nicht vor«, sagte sie.


      »Gut, ich werde nämlich eine Weile nicht da sein. Diese Frechheit gehört bestraft. Nein, ich werde nicht dulden, dass die Rebellen den Wald für sich beanspruchen. Wir drängen sie zurück, wir zeigen Präsenz. Man kann nicht König sein, ohne Feinde zu haben, das war mir bewusst. Ihnen muss jedoch auch klargemacht werden, wo die Grenzen sind. Sie sind zu weit gegangen.«


      Mit keinem einzigen Wort erwähnte er seine verschwundene Mutter. Er wetterte gegen Farank und dessen Anhänger, ohne zu ahnen, dass Hanna Bescheid wusste, dass die Schuldige ihm gegenüberstand. Es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu schauen. Sie wollte nicht, dass er ihretwegen seinen Vater noch mehr hasste, dass ihre Tat den Keil zwischen den beiden Männern noch tiefer hineintrieb. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, um ihm die Wahrheit zu sagen … aber sie brachte es nicht über sich. Was würde er mit Elira tun, wenn er sie einfing? Sollte sie wieder wie eine Putzfrau die Böden wischen, eine Gefangene hinter geschlossenen Türen?


      Hanna wünschte sich, sie hätte sich ihm anvertrauen können, doch in seiner Wut würde er sie für eine Verräterin halten. Sobald er sich beruhigt hatte, würde er sie vielleicht verstehen, aber nicht jetzt.


      »Wir vertreiben sie aus der Nähe der Brücke, so wie sie es früher mit uns gemacht haben! Und auch wenn du mich vermisst …«, er kratzte ihr mit dem Zeigefinger über die Wange, »komm mir nicht nach. Warte hier oder besser noch in deiner eigenen Wohnung. Ich dulde nicht, dass du in Gefahr gerätst, du wärst eine willkommene Zielscheibe für sie, wenn hier alles drunter und drüber geht.«


      »Warum gerade ich?« Es schmerzte, dass er seine Entscheidungen über ihren Kopf hinweg traf, dass er es nicht für nötig hielt, sie in seine Geheimnisse einzuweihen. Dass er ihr nicht vertraute, tat noch mehr weh als die Tatsache, dass sie ihn hinterging.


      Sein Lächeln war wie ein Riss in der Finsternis. »Glaub mir, es ist so.«


      Die Pferde grasten auf der anderen Seite des Donua, unweit der Stadtmauer. Wenn es hell gewesen wäre, hätte man die ungebetenen Besucher von dort aus gesehen, aber in der Dunkelheit kamen sie ganz nahe an den Zaun heran, ohne ein Einschreiten der Wächter befürchten zu müssen.


      »Welche waren es?«, fragte Mattim.


      Die Rösser bewegten sich unruhig. Eines hob den Kopf und witterte; in seinen Augen glänzte etwas Wölfisches.


      »Die beiden grauen«, antwortete Hanna. »Sie kennen mich. Siehst du, sie sind neugierig und kommen her.«


      Mattim streckte die Hand aus, um sie auf den Kopf des Grauen zu legen, doch als das Tier nach ihm schnappte, zog er sie hastig zurück.


      »Erst das Blut. Das ist sicherer.« Er wuchtete den Eimer in die Höhe und gab dem Pferd zu trinken. Das Blut hatte er in einem Krankenhaus in Budapest gestohlen. Die Schatten hatten kein Interesse an abgezapftem Blut, für sie musste es direkt aus der Quelle kommen, das Schattenpferd dagegen trank gierig. Ihn schauderte. Er mochte Pferde über alles, aber diese Geschöpfe hier jagten ihm einen Schauer über den Rücken.


      »Wir brauchen eine geschlossene Kutsche«, meinte Hanna.


      »Nein«, sagte er. »Das dauert viel zu lange. Unser einziges Heil liegt in der Geschwindigkeit, daher reiten wir. Ich nehme meine Mutter zu mir in den Sattel.«


      »Ich kann gar nicht reiten«, protestierte sie.


      »Wer hat gesagt, dass du mitkommen musst? Geh zurück in die Burg, zu Kunun. Das hier ist von jetzt an meine Angelegenheit.«


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich für ein paar Tage nach Deutschland fliege, meine Eltern besuchen. In dieser Zeit kann ich tun, was ich will.«


      Mattim starrte sie an. »Was? Du hast ihn belogen?«


      Eine steile Falte entstand zwischen ihren Brauen. »Und? Ist das etwa schlimmer als das, was ich bereits getan habe? Eines Tages werde ich ihm die Wahrheit sagen, aber wann es so weit ist, entscheide ich ganz alleine.«


      »So hättest du Liebe früher nicht definiert«, murmelte er. Es erfüllte ihn einerseits mit Triumph, dass ihre Beziehung zu Kunun so anders war als die zu ihm, andererseits war ihm diese veränderte Hanna ein wenig unheimlich. »Ich gebe zu, es beunruhigt mich etwas, dass du deinen neuen Freund so kaltherzig hintergehst.«


      »Kaltherzig?«, fauchte Hanna. »Du hast ja keine Ahnung, wie es in mir aussieht.« Sie hielt den Eimer, während er das Pferd sattelte. »Wenn du es genau wissen willst – all das ist für Kunun. Manchmal tut man Dinge, die man später bereut … und ich weiß, dass er es bereuen würde, wenn seiner Mutter etwas zustieße. Also bringen wir sie weg, und irgendwann wird er mir dafür dankbar sein.«


      Mattim nahm sich das zweite Pferd vor. Es war dunkler, sein Fell etwas länger und struppiger: Wolfsfell. Das Blut schien dieses Tier eher aufzukratzen, als zu beruhigen, und mehrmals versuchte es, ihn zu beißen.


      »Das hier braucht einen Maulkorb. – Du weißt, dass Kunun jeden hart bestraft, der seine Gesetze bricht, oder? Er wird bei dir keine Ausnahme machen.«


      »Er liebt mich«, sagte sie kühl, »und ich liebe ihn. Er ist mein Freund, nicht mein König. Die ganzen Regeln, die er aufstellt, interessieren mich nicht. Er ist so oft verletzt und verraten worden … Im Moment könnte er es nicht glauben, dass jemand es wirklich gut mit ihm meint. Ich muss Geduld mit ihm haben.«


      »Trotzdem ist es sicherer für dich, wenn du nicht mitkommst«, sagte Mattim. Auf weitere Einblicke in Kununs gekränkte Seele wollte er gerne verzichten.


      »Ich tue, was ich für richtig halte. Dazu gehört, dass ich mit nach Jaschbiniad gehe und überprüfe, ob die Königin heil dort ankommt. Ohne mich wirst du die Stadt gar nicht finden«, trumpfte sie auf. »Geschweige denn hineinkommen. Die Leute dort sind nicht gerade gastfreundlich. Es besteht sogar die Gefahr, dass sie uns angreifen, wenn wir dort aufkreuzen. Ich werde sie davon überzeugen müssen, dass sie sich selbst einen Gefallen tun, wenn sie Elira aufnehmen.« Sie warf einen abschätzigen Blick auf das Schwert, das er am Gürtel trug. »Vielleicht nimmst du das besser nicht mit. Wenn wir auf der Hängebrücke stehen, wird uns das jedenfalls nichts nützen. Oder hast du Angst, dass ich dich beiße?«


      »Ich reite jedenfalls nicht unbewaffnet durch Magyria«, sagte er.


      Sie konnten die Brücke über den Donua nicht benutzen, ohne bemerkt zu werden, und er wagte es nicht, die Schattenpferde mit dem Wasser in Berührung zu bringen. Daher hatten sie einen Pferdeanhänger durch die Pforte gebracht, der hinter den Büschen bereitstand. Damit wollten sie in Budapest den Fluss überqueren und durch einen Übergang außerhalb der Stadt zurückkehren, an einen Treffpunkt, wo Farank mit Elira wartete.


      Als Mattim neben Hanna auf dem Beifahrersitz Platz nahm, hörten sie die Pferde im Anhänger randalieren.


      »Kunun hat sie tatsächlich vor eine Kutsche gespannt? Das sind mörderische Biester, denen ich nicht im Dunkeln begegnen möchte. Hoffen wir, dass wir diesen Ritt überleben.«


      Auch um Reiten zu lernen, war es von Vorteil, ein Schatten zu sein, weil man nicht müde wurde und den Schmerz in den immer empfindlicher werdenden Körperteilen nicht spürte. Dass Hanna sich nicht vor einem Sturz fürchtete, half ebenfalls viel. Ein paar Mal wurde sie abgeworfen und stand wieder auf, als wäre nichts gewesen. Nur die Schrammen an ihren Armen ärgerten sie, denn sie würden für immer bleiben.


      Die Königin saß friedlich auf Mattims Pferd. Manchmal hielt er sie vor sich im Sattel, manchmal ließ er sie hinter sich sitzen. Dann schlang sie die Arme um ihn, lehnte die Wange an seinen Rücken, und auf ihrem Gesicht machte sich pure Glücksseligkeit breit. Hanna beneidete sie tief im Innern um diesen Platz, am liebsten hätte sie selbst dort gesessen. Aber das war natürlich Unsinn.


      Schon die Kutschfahrt mit Kunun war ihr schnell vorgekommen, gegen diesen Teufelsritt war das jedoch gar nichts. Weder waren die Pferde durch einen Wagen behindert, noch kannten sie Müdigkeit oder Schmerzen. Die Lust an der Geschwindigkeit überkam sie, und sie rannten wie um ihr Leben. Drei Tage hatten Kunun und Hanna beim letzten Mal für die Strecke gebraucht; wenn Mattim nicht ein Mensch gewesen wäre, der zwischendurch Ruhe benötigte, hätten sie es diesmal an einem einzigen Tag geschafft.


      Endlich tauchte die Furt durch den Bach vor ihnen auf. Die Pferde stürmten hindurch und wollten auch am anderen Ufer nicht anhalten. Wiehernd bäumten sie sich auf. Hanna konnte sich nicht länger festhalten und fiel hart auf den Rücken. Sie spürte, wie etwas in ihr zerbrach, und für einen kurzen Moment glaubte sie, dass sie das Bewusstsein verlieren würde. Dann verdrängte sie den Schmerz und rappelte sich auf. Mattim half gerade seiner Mutter vom Pferd. Anscheinend hatte er sich mit dem unheimlichen Ross angefreundet, denn er klopfte ihm den Hals.


      »Diese Pferde muss man nicht abreiben, oder?«, fragte sie, während sie beobachtete, wie er das nasse Fell mit einem verdrehten Grasbüschel bearbeitete. »Die werden sich wohl kaum erkälten. Du bist derjenige, der fertig aussieht.«


      Mattim wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er mag eine wilde, bluttrinkende Bestie sein, aber er genießt es, wenn jemand sich um ihn kümmert. Ein paar Stunden solltest du uns allen gönnen, Hanna. Auch meine Mutter braucht Ruhe.«


      Es fühlte sich komisch an, mit Mattim hier zu sein, an diesem romantischen Platz, den Kunun ihr gezeigt hatte. Es war Nacht, und diesmal jagte kein kleiner Vogel nach Fischen. Dafür tanzten Leuchtkäfer über das Ufer. Die Königin sang leise vor sich hin.


      Stöhnend streckte Mattim sich auf seiner Decke aus. »Ich hoffe, diese Ungeheuer versuchen nicht, mich aufzufressen, während ich schlafe.« Der Graue knabberte an dem Strick, mit dem er angebunden war. In seinen Augen glomm ein unheilvolles Feuer.


      »Ich halte Wache«, sagte Hanna. »Schlaf ruhig.«


      »Im Ernst?«


      »Natürlich. Ich passe auf deine verrückte Mutter auf, auf die Biester und auf dich. Ich bin ein Schatten, ich brauche keinen Schlaf.«


      »Vier Stunden«, meinte er. »Hast du eine Uhr? Weck mich, wenn die Zeit um ist.« Damit drehte er sich um und schlief sofort ein.


      Elira, in ihren Träumen gefangen, tanzte mit den Leuchtkäfern um die Wette, wobei die Pferde ihr mit großen Augen zusahen. Hanna saß auf dem Boden, die Arme um die Knie geschlungen, und wachte über sie alle, über Mensch und Tier.


      »Ich muss die Geschichte noch zu Ende erzählen«, sagte die Königin plötzlich. »Mach die Augen zu. Stell dir vor, du liegst in deinem Zimmer, in deinem Bett. Draußen senkt sich die Nacht über die Stadt wie ein dunkles Tuch. An diesem Abend schweigen die Wölfe.«


      »Ja«, flüsterte Hanna.


      »Eines Nachts geschah es, dass wieder ein Wolf in jenes andere Land gelangte, das nur einen Lidschlag von unserem entfernt ist. Dort fand er ein Mädchen, schöner als der Morgen, ein Mädchen voller Licht, das nicht vor ihm erschrak. Traurig wandte er sich ab, denn er konnte sein Fell nicht abwerfen. Da rief das Mädchen den Wolf zu sich. Sie streckte die Hände nach ihm aus und hielt ihn fest. Er biss sie nicht in ihre weißen, bloßen Arme, sondern hielt still, obwohl sie alles war, wonach ihn verlangte. Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Stirn und sagte: ›Nimm teil an meiner Seele.‹ So erhielt der Wolf einen Teil ihrer Seele und wurde ein Mensch. Damit endet die Geschichte.«


      »Es ist ein Märchen, oder?«, fragte Hanna.


      »Die Geschichte ist alt, uralt«, wisperte Elira. »Wo ist die Mitte? Wo sind die Stunden, wenn die Wölfe in den Wäldern umherstreifen und die Kinder des Lichts sich nach ihnen sehnen? Alles wiederholt sich. Alles geschieht wieder und wieder. Der König des Lichts versank in den Schatten. Die Königin ging mit ihrem Boot in den Fluten unter.« Sie beachtete Hannas wildes Kopfschütteln nicht. »Wer ist der neue König des Lichts? Wird es Mattim sein, der goldene Prinz, mit einem Umhang aus Sonnenstrahlen?«


      Da war etwas, im Dunkeln. Es war kurz vor der Morgendämmerung, ein kühler Wind strich über die Hänge. Der Bach rauschte mit unvermittelter Lautstärke, trotzdem schien auf einmal alles stiller zu sein, als hielte die Welt den Atem an.


      Elira war an einem großen Stein zusammengesunken und schlief, den Kopf auf den Händen, Mattim schnarchte leise, nur die Pferde waren hellwach.


      Vorsichtig stand Hanna auf und lauschte. Das ungute Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Ein Angriff? Hatte Kunun erraten, was sie vorhatte, und ihr eine Handvoll Krieger nachgeschickt? Etwas … schnüffelte. Nein, das waren garantiert keine Schattensoldaten. Etwas kratzte über den Steinen. Erwartungsvoll spähten die Pferde zum Bach hinüber.


      Eine Gestalt bewegte sich in der Dunkelheit, schwärzer als die Nacht.


      Hanna atmete nicht. Als sie zu den beiden Grauen hinüberschlich, war sie darum bemüht, kein Geräusch zu machen. So leise wie möglich löste sie die Knoten der Anbindestricke.


      Das fremde Wesen sprang durch den Bach, wobei Wasser aufspritzte, und war überraschend schnell bei ihnen. Elira schrak hoch, doch im nächsten Moment waren die Pferde schon da und griffen an. Ein unmenschliches Gebrüll zerriss die Stille. Hufe ruderten durch die Luft, überall gebleckte Zähne, Krallen, Schreie. Hanna bückte sich nach Mattims Schwert und sprang mitten ins Getümmel. Sie hieb nach der Kreatur, die gerade die Krallen in der Brust eines Pferdes versenkte. Das zottige schwarze Tier brüllte und wandte sich ihr zu, und in diesem Moment erkannte sie erst, wie groß es war.


      Auf einmal war Mattim hinter ihr. Er nahm ihr das Schwert aus der Hand und drosch damit auf die Bestie ein. Ein Schlag, ein zweiter. Da drehte sich eins der Pferde um und schmetterte das fremde Wesen mit den Hinterhufen zurück in den Bach. Dort lag es, ein gewaltiger, schwarzer Haufen, der nur noch ein paar Mal zuckte. Die Pferde schnupperten, kamen näher und senkten schließlich die Köpfe. Mit überraschend langen Zähnen rissen sie an dem blutigen Fleisch.


      Hanna fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und fühlte eine tiefe Furche neben ihrem Ohr. Sie starrte ungläubig auf ihre roten Fingerspitzen. »Oh Gott, was war das?«


      »Ein Bär, glaube ich«, sagte Mattim müde. Dann bemerkte er die Wunde in ihrem Gesicht. »Du bist ja verletzt!«, fuhr er sie schroff an. »Beim Licht, warum hast du mich nicht gleich geweckt? Was fällt dir ein, auf so ein Untier loszugehen?«


      »Du hast so schön geschlafen«, gab sie zurück. »Und ich brauche keinen Schlaf.«


      »Aber dein Gesicht! Verdammt, Hanna, du musst besser auf dich aufpassen!«


      Hanna verstand nicht ganz, warum er sich so aufregte. Der Bär war tot, die Pferde fraßen, seiner Mutter war nichts passiert. »Und wenn schon. Ich bin ein Schatten, mich bringt so leicht nichts um.«


      Mattim wusch sein blutiges Schwert im Bach. »Jede Narbe bleibt, das weißt du doch. Dein Gesicht …«


      Es berührte sie seltsam, dass er sich so sehr um ihr Gesicht sorgte.


      »Es wird Kunun nichts ausmachen«, meinte sie kühl. »Genauso wenig wie mir seine Narben etwas ausmachen.«


      »Glaubst du?«, fragte er, und da war etwas in seiner Stimme, das über Spott weit hinausging.


      »Die Sonne geht auf«, sagte sie. »Reiten wir weiter. Elira?«


      Die Königin war wach und betrachtete die beiden versonnen. »Habt ihr ein Kind?«, fragte sie. »Ein Lichtkind? Habt ihr es nach Magyria gebracht? Die Sonne geht auf, endlich.«


      »Die Sonne geht auf, weil wir hier außerhalb von Akink sind«, erklärte Mattim. »Und was das Lichtkind betrifft … daran könnten wir arbeiten.«


      Hanna lachte. Nach dem erfolgreichen Kampf konnte ihr nichts so schnell die Stimmung verderben. »Danke schön für das unsittliche Angebot, ich werde darüber nachdenken.« Sie erwiderte sein unverschämtes Grinsen mit einem koketten Augenaufschlag. »Viel heller wird es übrigens nicht werden – es gibt keine strahlenden Sommertage in Magyria. Jetzt sollten wir aber weiterreiten, bevor die Pferde unruhig werden.«


      Am Abend erreichten sie die Schlucht. »In meinem Traum wird ein neuer Traum geboren«, sagte die Königin beim Anblick der Felsenstadt über dem Abgrund. Sie gähnte und lehnte sich müde gegen eines der Pferde.


      Skeptisch betrachtete Mattim die Hängebrücke. »Da sollen wir sie rüberbringen? Ich schlage vor, du bleibst hier und passt auf sie auf, während ich auf die andere Seite gehe und kläre, ob sie Elira aufnehmen.«


      »Kommt nicht in Frage. Sie kennen mich dort als Kununs Freundin.«


      »Verlobte«, verbesserte Mattim grimmig.


      »Wie bitte? Das wüsste ich aber.«


      »Ein Mann in seiner Position reist nicht mit irgendwelchen lockeren Bekanntschaften. Falls ja, würde er es nicht öffentlich machen, denn dies wäre eine unglaubliche Beleidigung für die Gastgeber. Ein König oder Prinz würde nur seine Ehefrau mitnehmen oder eine Frau, die er zu ehelichen gedenkt. Sie betrachten dich mindestens als seine Verlobte, dessen kannst du dir gewiss sein.«


      Hanna ärgerte sich über seine Worte. Er war nicht dabei gewesen in Jaschbiniad, woher wollte er es also wissen? Musste er ständig so klug daherreden? »Dich würden sie mit einem einzigen Hebelgriff in den Abgrund schicken.« Sollen sie ruhig, dachte sie böse.


      »Wenn sie Kunun so sehr hassen, wie du sagst, wird deine Gegenwart sie bloß reizen.«


      Hanna seufzte. »Wie oft sollen wir noch darüber streiten, ob ich irgendwohin mitkomme? Ich hatte vor, diese fürchterliche Brücke nie wieder zu betreten, aber jetzt bin ich hier und gehe diesen Weg bis zum Ende. Komm jetzt.«


      Mattim drehte sich zu seiner Mutter um. Sie hatte sich in einer Senke zwischen ein paar Felsbrocken zusammengerollt und schlief. Die Pferde, an einer Wurzel festgebunden, bleckten die Zähne.


      »Gut«, sagte er leise. »Wir lassen sie schlafen. Ich will mir sicher sein, dass sie gut aufgenommen wird, bevor ich sie einer Gefahr aussetze.«


      Beim zweiten Mal war Hanna die Brücke nicht sympathischer als beim ersten. Sie bewunderte Mattim, der leichtfüßig einherschritt und den Abgrund einfach ignorierte.


      »Gib mir deine Hand«, schlug er vor, als sie zögerte. »Mit der anderen umfasse das Seil. Schau nicht nach links oder rechts, sondern nach vorn. Dort ist das Ziel.«


      Bei jedem Schritt verwünschte sie ihre Sturheit und sehnte sich nach festem Grund. Sie hätte bei Elira bleiben sollen, um auf sie aufzupassen und darauf zu achten, dass niemand die Pferde stahl. Sie hätte … Ein Windstoß bewegte die Brücke, und sie klammerte sich an Mattim. Er lachte leise. Es klang wie Kununs Lachen, und sie fragte sich, was sie hier eigentlich tat, mit dem falschen Bruder.


      »Ich finde es bewundernswert, wie du als Schatten ausgerechnet die Dinge tust, die du verabscheust«, sagte er. »Als wärst du nur in diese neue Existenz eingetreten, um der Welt vorzuführen, dass du jemand anders bist.«


      »Manche Dinge müssen eben getan werden.«


      »So ist es«, stimmte er zu, und wieder war da dieses Bittere in seiner Stimme, ein Geschmack nach Wermut, und auch das kannte sie von Kunun, selbst wenn er sich freute oder triumphierte. Wenn sie Mattim nicht ansah, konnte sie sich beinahe vorstellen, dass es Kunun war, mit dem sie über die Brücke schritt, so wie beim ersten Mal.


      Der hatte damals viel geredet, um sie abzulenken, während Mattim schwieg, bis die Stadt vor ihnen in die Höhe wuchs.


      »Sag ihnen bloß nicht, dass ich der Bruder des Königs bin«, meinte er plötzlich.


      »Warum nicht? Ich dachte, du wolltest damit punkten, dass du ihn hasst, weil sie ihn ebenfalls hassen.«


      »Ich fürchte, so einfach ist es nicht«, murmelte er. »Wo sind die Wachen?«


      Niemand war zu sehen. Der Felseingang öffnete sich vor ihnen, dunkel und still.


      »Letztes Mal standen sie schon alle bereit«, meinte Hanna.


      Mattim blieb stehen. »Das gefällt mir nicht. Halt dich am Seil fest, so fest du kannst. Sofort!«


      Im selben Moment geriet die Brücke in Bewegung, und die letzten paar Bretter vor ihnen rutschten einfach davon. Hanna klammerte sich ans Seil, während ihr der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Noch während die Bretter davonwirbelten und in der Tiefe verschwanden, gab es einen zweiten Ruck, und sie hing mit der Rechten am Seil. Mattims Gewicht riss ihr fast den linken Arm aus. Er klammerte sich an sie; einen schrecklichen Augenblick lang hing sie am Seil und er an ihr. Ihrer beider Leben lag buchstäblich in ihrer Hand. Doch schon griff er an ihr vorbei nach dem unteren Seil, auf dem die Bretter gelegen hatten, und hangelte sich hinauf. »Komm, setz die Füße hier drauf. Halt dich am oberen Seil fest und stell dich auf das untere.«


      Er klang sehr ruhig und gefasst, während Hanna sich bemühte, ihrer Panik Herr zu werden. Sie wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, abzustürzen und in die bodenlose Tiefe zu fallen.


      »Nimm die linke Hand und stütz erst die Knie auf. Die Seile schwanken, aber sie halten. Das ist eine gute Brücke. Los, Hanna, beweg dich.«


      Er sprach zu ihr wie zu einem verschreckten Tier, beruhigend und bestimmt zugleich, und das half ihr tatsächlich. Also konzentrierte sie sich darauf, seine Anweisungen zu befolgen. Vielleicht wäre sie mit schwitzenden Händen längst abgerutscht, doch sie war ein Schatten. Sie unterdrückte sämtliche Regungen ihrer Angst und bewegte sich seitwärts auf den rettenden Felsenvorsprung zu, Mattim nach. Schritt für Schritt lotste er sie voran, bis er schließlich auf den Felsendurchgang kletterte, ihr die Hand reichte und sie auf sicheren Boden zog.


      Ihr menschlicher Körper hätte gezittert, das wusste sie. Sie spürte das Beben in ihren Beinen ebenso wie den Schmerz in beiden Armen, dann streifte sie beides ab. »Verdammt, wie können sie es wagen!«, rief sie.


      Die Wachen hatten sie beobachtet, denn während die beiden Besucher sich unter dem Felsbogen hindurchwagten und sich auf einer gewundenen Straße wiederfanden, tauchten sie vor ihnen auf, die Gesichter kühl und ohne jedes Bedauern.


      »Prinzessin«, sagte einer und verbeugte sich, die Arme vor der Brust gekreuzt.


      Nachdem der erste Mordanschlag missglückt war, erwartete Hanna einen zweiten, doch offenbar verlangte es den Wächtern Respekt ab, dass sie die Attacke überlebt hatten, denn der Sprecher bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


      »Der Fürst erwartet Euch.«


      »Das will ich sehen, wie er uns erwartet«, meinte sie trocken. Jetzt, nachdem das Schlimmste überstanden war, fühlte sie die Wut in sich brodeln, eine heiße Wut, die wie ein schwelendes Feuer in ihrem Rachen glomm. Sie war bereit, jemanden für den ausgestandenen Schrecken bezahlen zu lassen.


      Mattim drückte ihre Hand. »Lass mich reden«, flüsterte er.


      Sie war nicht gewillt, sich danach zu richten. Man kannte sie hier. Sie hatte mit dem Fürsten getanzt – und er wollte sie in die Schlucht stürzen? Ihre Wut steigerte sich, während sie dem Wächter die gewundene Straße bis zu der Höhle folgten, in der Mirontschek residierte.


      Staunend blickte Mattim sich um, Hanna dagegen hielt auf den bezopften jungen Mann zu, der ihnen am Eingang der Höhle entgegentrat. Er verbeugte sich nach Landessitte.


      »Prinzessin Hanna.« Sein Gesicht verriet keinerlei Schuldbewusstsein. »Ich hoffe, Ihr hattet eine gute Reise.«
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      JASCHBINIAD, MAGYRIA


      »Wir sind mit allen Widrigkeiten problemlos fertiggeworden«, sagte Hanna.


      Der Lichtschein tanzte über die gleißenden Wände, trotzdem merkte sie, dass der Fürst blass war und die Zähne zusammenbiss.


      »Bitte sehr«, meinte er mühsam. »Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten? Euch und Eurem … Begleiter?«


      Sie wollte Mattim schon vorstellen, als ihr einfiel, dass er nicht als Kununs Bruder auftreten wollte. Also sollte er sich gefälligst selbst einen Namen oder eine Bezeichnung für sich ausdenken. Aber er blieb stumm, und so führte Mirontschek nach kurzem Zögern beide Gäste zu einem in den Fels gehauenen Halbkreis, auf dem Polster bereitlagen. Die Sitzgelegenheit war weitaus bequemer, als sie aussah.


      Ein Tablett mit drei Gläsern stand schon bereit.


      »Er ist ein Feind«, raunte Mattim ihr zu. »Ich rate dir davon ab, etwas zu trinken.«


      Der junge Fürst setzte sich in angemessener Entfernung hin. Ein Kaminfeuer warf zuckende Schatten über sein Gesicht. An seiner Schläfe pochte eine Ader, und Hanna schloss daraus, dass er mindestens so zornig war wie sie, auch wenn er noch so höflich tat.


      »Danke«, sagte sie. »Ich muss nicht trinken, wie Ihr wisst.«


      Mirontschek zuckte zurück, als sie ihn auf diese Weise daran erinnerte, was sie war. Vermutlich hielt er auch Mattim für einen Schatten, denn auf einen Wink hin ließ er das Tablett forträumen.


      »Wie ich Euch beim Ball bereits sagte, habe ich so etwas vermutet«, meinte er gepresst. »Als Ihr mit dem König hier wart … dass er Euch Jaschbiniad vorgeführt hat, als Euren zukünftigen Besitz. Ich kann Euch nur anflehen, wie schon mein Großvater und mein Vater es vor mir getan haben: Verwandelt uns nicht, bitte. Wir sind ein Teil des Königreichs, wir kennen unsere Pflichten … auch dem Schattenkönig gegenüber. Nur lasst uns unsere Art zu leben.«


      Anscheinend wusste er nicht, dass man dazu einen Schattenwolf brauchte. Oder fürchtete er, dass er und sein Volk in Wölfe verwandelt werden sollten? Als wenn Kunun eine Stadt voller Wölfe gebraucht hätte.


      Mirontschek deutete ihr Schweigen falsch. »Auch wenn wir nicht mehr viel Zeit haben … ich bin bereit zu verhandeln. Um jeden Tag und jede Nacht.«


      »Was meint Ihr damit, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt?«, fragte Mattim.


      Der Fürst starrte ihn an, als hätte er ihn zwischendurch vergessen. Dann stand er auf und zog einen Vorhang beiseite, den Hanna für einen Teil der Wand gehalten hatte. Dahinter verbarg sich eine grandiose Aussicht auf die Schlucht. Sie sahen die Brücke, die durch die Wolken hindurchführte, den fernen Rand auf der anderen Seite und den Himmel, der düster ein Gewitter versprach.


      »Von Tag zu Tag wird es dunkler«, klagte der junge Herrscher. »Uns ist durchaus bewusst, was das bedeutet. Dennoch sind wir bereit, jede Stunde im Licht zu erkaufen. Wir möchten nicht verwandelt werden. Ich will Euch da gar nichts vormachen, sondern sage es deutlich und mit aller Klarheit. Wenn Ihr es mir garantiert, könnte ich einen Vertrag aushandeln, der mein Volk mit Eurer Anwesenheit versöhnt. Da der Preis nun einmal bezahlt werden muss … dann werde ich es tun.«


      »Ich verstehe nicht ganz, wovon Ihr redet«, sagte Hanna, während Mattim sich vorbeugte und auf die Schlucht spähte.


      »Das ist doch nicht …«, murmelte er.


      »Mir ist bewusst, dass Ihr nur über diese Stadt herrschen könnt, wenn ich tot bin«, sagte Mirontschek. »Das Duell auf der Brücke ist Prinz Kunun vorbehalten, aber da er jetzt der König ist und kein Prinz mehr, hat er offenbar Euch damit beauftragt.«


      »Ich soll mit Euch auf der Brücke kämpfen?«, fragte Hanna entsetzt. »Ich habe nicht die Absicht!«


      »Wollt Ihr mir die einzige Möglichkeit nehmen, ehrenvoll abzutreten?« Mirontschek runzelte die Stirn; sein Zorn schwelte dicht unter der Oberfläche.


      »Oh nein!«, stöhnte Mattim, der auf die Brücke starrte. »Sie ist es wirklich. Sie kommt uns nach!«


      Hanna eilte neben ihn an das Panoramafenster. Es war eindeutig die Königin, die gerade aus den Wolken aufgetaucht war und auf die Stadt zuhielt.


      Hanna fühlte den Schrecken wie einen Schlag in die Magengrube. »Auf den letzten Metern sind keine Bretter mehr! Ihr müsst etwas tun, Fürst Mirontschek! Schnell!«


      Sein Gesicht blieb kühl und unbeweglich. »Nur, wenn Ihr mir ein Duell versprecht.«


      »Aber ich kann unmöglich …«


      »Ja oder nein?«


      Was sollte sie antworten? Sie konnte doch nicht mit dem Schwert gegen ihn antreten! »Ja«, rief sie, »ein Duell, meinetwegen. Nur tut endlich etwas!«


      Mattim beugte sich über das Sims. »Sie wird mich nicht hören, wenn ich rufe, der Wind ist zu stark.«


      »Die Strickleiter!«, rief Hanna. »Führt sie von der Wachstube hier hinauf? Letztes Mal ist einer der Wächter daran hochgeklettert.«


      »Zu diesem Raum gibt es keine Strickleiter.« Mirontschek eilte davon, aber Mattim, der den Blick nicht von seiner Mutter wandte, schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Sie werden zu spät kommen.«


      Elira ging über die Brücke, ohne sich um den Wind und das Schaukeln zu kümmern. Rasch näherte sie sich der Stadtseite, wo auf den letzten Metern die Bretter fehlten und jeder weitere Schritt ins Verderben führte.


      »Nein!«, schrie Mattim. »Warte! Hilfe ist unterwegs!« Der Wind trieb seine Worte fort.


      Hanna legte ihm die Hände auf die Schultern. »Sieh nicht hin. Es tut mir leid, aber … komm da weg. Bitte schau nicht hin.«


      Er rührte sich nicht. Inzwischen hatte die Königin die schadhafte Stelle erreicht. Sie zögerte, dann setzte sie den Fuß auf das untere Seil. So wie Hanna und Mattim zuvor überwand sie die Gefahr, indem sie sich auf den Seilen vorwärtstastete, und erreichte den Felsvorsprung, wo die Wächter sie in Empfang nahmen.


      Aufseufzend lehnte Mattim sich zurück. »So viel Mut und Besonnenheit hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Nicht in ihrem Zustand.«


      Mirontschek kehrte in die Höhle zurück, in seiner Hand ein Glas, an dem er geistesabwesend nippte. »Wie Ihr seht, ist alles gut ausgegangen«, meinte er lässig.


      Zornig schlug Mattim ihm das Glas aus der Hand. »Ihr hättet sie beinahe umkommen lassen! Eine alte Frau!«


      »Besonders alt schien sie mir nicht«, gab Mirontschek zurück. »Sie ist mit der Grazie einer Kriegerin über die Brücke gegangen.« Diesmal rötete der Unmut sein Gesicht. »Überdies lege ich keinen Wert auf noch mehr Schatten in meiner Stadt.«


      »Sie ist kein Schatten, verdammt noch mal!«


      Während eine herbeieilende Dienerin rasch die Scherben aufsammelte, machte der Fürst einen Schritt nach vorne, packte Mattim am Kragen und schüttelte ihn. »Das lasse ich mir nicht bieten. Das nächste Mal überlegt Euch besser, wen Ihr mitnehmt, Prinzessin.«


      »Halt!«, rief Hanna erschrocken, als Mattim drohend die Fäuste hob.


      Zum Glück begnügte er sich damit, Mitschoreks Hände von seiner Jacke zu entfernen, wobei seine Augen drohend funkelten.


      »Hier seid ihr ja.« Elira schritt in die Höhle, als wäre es ihr eigener Palast. Flankiert von zwei Wächtern trat sie ein und sah sich um. Sie wirkte ein wenig wacher als vorhin, wenn auch nicht viel. »Mir träumte, ich spazierte über den Wolken. Ich kann fliegen im Traum, aber ich bin über die Seile geschwebt wie eine Tänzerin.«


      »Wer seid Ihr, verdammt?«, knurrte er.


      »Ich bin nur eine Dienerin«, sagte sie. »Ich wische die Böden in der Burg und träume von der Königin, den Kindern und den Wölfen. Wenn der goldene Prinz über die Brücke geht, bricht der Morgen an. Jeden Tag neu. Er kommt heim aus den Wäldern, ich warte auf ihn, und hier ist er.« Sie lächelte Mattim an.


      »Danke, Mutter«, sagte Mattim wütend. »Vielen Dank auch.« Der Fürst starrte von Elira zu Mattim und wieder zurück.


      »Der goldene Prinz?«, fragte er. »Ihr seid … oh nein! Ihr seid Prinz Mattim? Kununs Bruder? Der König hat mir seinen Bruder geschickt? Nicht das Mädchen soll meine Stadt bekommen, sondern Ihr?«


      »Eure Stadt?« In Mattims Stimme lag ein ungewohnt höhnischer Klang. »Meint Ihr diese Bienenwabe, an der sich die Wölfe bedienen werden?«


      Im nächsten Moment stürzte Mirontschek sich auf ihn. Hanna schrie auf, als sie merkte, dass der Jaschbiner Mattim zum Fenster zerrte.


      »Mit Euch habe ich keinen Vertrag«, keuchte er. »Ihr werdet bereuen, dass Ihr hergekommen seid.«


      Falls er gedacht hatte, er könne den ungebetenen Gast so ohne Weiteres den Felsen hinunterstürzen, täuschte er sich. Mattim wehrte sich heftig, wand sich aus Mirontscheks Griff und ging seinerseits auf den jungen Fürsten los, als habe er nur auf diese Gelegenheit gewartet. Die beiden rangen eine Weile, hinter ihnen das gähnende Loch des offenen Fensters. Der Jaschbiner wirbelte herum und sprang Mattim an, doch mit einer raschen Drehung wandte der Prinz den Schwung seines Feindes gegen diesen, und Mirontschek krachte gegen die Wand. Einen Moment lang blieb er keuchend stehen.


      »Das Duell!«, rief Hanna. »Erinnert Euch an das Duell an der Brücke. Ihr habt es versprochen!«


      Mattim trat einen Schritt zurück, wobei er seinen Gegner sorgsam im Auge behielt. »Morgen ist ein besserer Tag zum Sterben.«


      Mirontschek wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel. »Ihr habt es von Anfang an gewollt, nicht wahr? Wie geschickt Ihr das eingefädelt habt. Ihr versprecht mir ein Duell, und statt der Verlobten des Königs tretet Ihr gegen mich an. Gegen das Mädchen hätte ich vielleicht gewinnen können, doch gegen Euch?«


      Schwer atmend schätzten sie einander ab, dann nickte der Fürst. »Warten wir also den Zweikampf ab. Bis dahin gewähre ich Euch einen sicheren Aufenthalt in meiner Stadt.«


      Mattim gab ein verächtliches Lachen von sich. »Ihr könnt sowieso nicht gegen Hanna kämpfen«, sagte er und führte seine Mutter zu den gepolsterten Sitzen, da sie gerade anfangen wollte, der Dienerin beim Aufwischen zu helfen. »Sie hat keinen Rang, auch wenn man sie Prinzessin nennt. Habt Ihr nicht vorhin noch behauptet, Ihr messt euch nur mit Prinzen?«


      »Natürlich«, zischte Mirontschek. »Mein ganzes Leben lang habe ich mich darauf vorbereitet, gegen Kunun zu kämpfen. Ich werde mein Leben und meine Stadt verteidigen, selbst wenn ich gegen einen Schatten keine Chance habe. Aber erst haltet Ihr mir eine Möglichkeit vor die Nase, mein Leben zu retten, und dann?« Er beobachtete, wie Mattim sich um die neue Besucherin kümmerte und ihr die Haare aus dem Gesicht strich. »Das ist Eure Mutter?«, fragte er etwas leiser. »Die Königin des Lichts?«


      »Ich bin bloß eine Dienerin, mein Herr«, widersprach Elira. »Das Licht ist fort, und ich träume von dunklen Dingen. In meinem Traum verfinstert sich die Welt, und die Nacht fällt vom Himmel, direkt über den Fluss.«


      »Was habt Ihr bloß mit ihr gemacht?«, wollte Mirontschek wissen. Für das Entsetzen in seiner Stimme hätte Hanna ihm beinahe sein voriges Verhalten verziehen.


      »Die Dunkelheit ist ein Vogel, der seine Schwingen über uns breitet«, sagte sie. »Wisst Ihr nicht, wie der Reiher es macht? Er bewegt das Wasser, um die Fische aufzuschrecken, und dann steht er still wie ein Fels, bis sie zu ihm kommen, um sich in seinem Schatten zu verstecken. Sie flüchten zu ihm, ohne zu wissen, dass sie dem Tod in den Rachen schwimmen.«


      »Bringt sie weg«, flüsterte der Fürst, und als Mattim aufsprang, hob er beschwichtigend die Hände. »In ein angemessenes Quartier. Keine Sorge, selbst wir in Jaschbiniad wissen, was Gastfreundschaft bedeutet. Habt Ihr sie hergebracht, ins Exil, da ihre Anwesenheit in Akink Unruhe verursacht? Gibt es etwa immer noch Menschen, die den alten Zeiten nachtrauern und sich mit den neuen nicht abfinden mögen?« Er brauchte ein paar Sekunden, um alle Gefühle aus seinem Gesicht zu verbannen. »Das Duell … Gewährt Ihr mir noch eine Nacht? Ist es zu viel, darum zu bitten, damit ich einige letzte Dinge regeln kann?«


      »Die Bitte sei Euch gewährt«, sagte Mattim, der auf einmal ungeheuer erschöpft wirkte.


      Steif fügte Mirontschek eine Verbeugung hinzu. »Werte Dame, vergebt mir, dass ich Euch nunmehr allein lasse. Da Ihr nicht schlafen müsst, stelle ich Euch gerne einen Aufenthaltsraum zur Verfügung, der Euch Gelegenheit zur Zerstreuung bieten wird.«


      Die Diener führten die beiden in eine weitere Höhle, die nichts außer dem Namen mit dem gemeinsam hatte, was man sich unter einer Höhle vorstellt. Es war ein großes, hohes Gewölbe, dessen Wände durchlöchert waren. In jedem Loch steckte eine Rolle.


      Neugierig zog Hanna eine davon heraus. »Was ist das?«


      »Eine Bibliothek«, sagte Mattim. Seufzend schritt er durch den Raum. »Kein Bett – und nichts zu essen.« Er lehnte sich gegen einen Pfeiler. »Das ist die Strafe dafür, dass ich ihn in dem Glauben gelassen habe, ein Schatten zu sein.«


      »Wir könnten um etwas zu essen bitten«, meinte sie. »Das sollte kein Problem sein.«


      »Und Mirontschek die Gelegenheit geben, mich zu vergiften? Nein, danke. Ich weiß, dass dieser Kerl meinen Tod will.«


      Erschöpft ließ er sich auf den Boden sinken. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich zu bedanken.«


      »Wofür?«


      »Dass du bereit warst, dich zu duellieren, damit er meiner Mutter hilft. Während ich …« Er barg das Gesicht in den Händen. »Ich habe ihn völlig falsch eingeschätzt. Wenn ich ihm gleich gesagt hätte, wer sie ist, hätte er alle seine Wachen losgeschickt, um ihr zu helfen. Die Königin des Lichts bedeutet ihm etwas – das habe ich nicht erwartet. Ich dachte, sie sei gefährdet, wenn ich verrate, dass sie Kununs Mutter ist. Nur weil ich gezögert habe, meine Identität preiszugeben, wäre sie fast ums Leben gekommen. Das war eine fatale Fehleinschätzung.«


      Hanna berührte vorsichtig einige der Rollen. Sie waren aus Leder, leider konnte sie die Runen darauf nicht lesen. »Wirst du wirklich morgen gegen Mirontschek kämpfen? Ich habe allen Grund, ihm zu grollen, aber die Vorstellung, dass du ihn umbringst, gefällt mir trotzdem nicht.«


      »Wer sagt denn, dass ich ihn umbringe? Mirontschek ist stark und gewandt, wie ich bereits feststellen durfte. Was meinst du denn, warum ich ihn provoziert habe? Ich weiß gerne so viel wie möglich über meinen Gegner, bevor es um alles geht.«


      »Du bist mir so wütend vorgekommen. Das war alles nur gespielt?«, fragte Hanna fassungslos.


      »Leider nicht mit dem Ergebnis, das ich mir gewünscht hatte. Wenn er sein ganzes Leben lang dafür trainiert hat, gegen Kunun anzutreten, lässt sich nicht voraussagen, wer von uns beiden morgen die Brücke lebend verlässt«, meinte Mattim nachdenklich. »Zumal er außerdem den Vorteil hat, dass er diese verdammte Brücke viel besser kennt als ich. Dazu der Schlafmangel und dass ich hungrig bin …«


      »Dann sag es ihm!«, rief sie aus. »Sag ihm, dass du nicht die Absicht hast, gegen ihn anzutreten. Dass du diese Stadt weder brauchst noch willst und dass wir bloß Elira hergebracht haben.«


      »Oh, aber ich will sie«, widersprach er. Er kämpfte sich hoch und trat neben Hanna, um eine Rolle nach der anderen hervorzuziehen und sie kurz zu betrachten.


      »Wie bitte?«


      Er begutachtete die Buchrolle, die er gerade in der Hand hielt, und schob sie wieder zurück. So unglaublich, so unwiderstehlich menschlich war er, müde und elend, die Haare zerzaust, verschwitzt und staubig, dass sie sich fragte, wie Mirontschek ihn bloß für einen Schatten halten konnte.


      »Das ist nicht dein Ernst, oder? Ach, ich verstehe. Kunun hat Akink, also willst du wenigstens Jaschbiniad? Dafür willst du morgen einen Mann töten? Um mit deinem Bruder gleichzuziehen?«


      »Akink gehört Kunun«, sagte Mattim. »Doch diese Stadt ist voller Feinde.« Endlich hatte er eine Rolle gefunden, die ihn interessierte. Er ließ sich auf den Steinboden nieder und begann zu lesen.


      »Feinde, die du gegen Kunun einsetzen willst.« Jetzt endlich begriff sie, was er plante. »Du meinst, dass ich dir dabei tatenlos zusehe? Wir sind hier, um deine Mutter in Sicherheit zu bringen. Das tue ich auch für Kunun, was noch lange nicht bedeutet, dass ich dich gegen ihn unterstütze!«


      Er funkelte sie wütend an. »Dann tritt du doch gegen Mirontschek an.«


      Sie hatte keine Handhabe, um Mattim aufzuhalten. Vielleicht starb er morgen. Wenn er aber tatsächlich Fürst hier in den Bergen wurde – warum eigentlich nicht? – dann war sie ihn los. Er würde wohl kaum mit einer Armee aus bezopften Jaschbinern gegen Akink marschieren, sondern sich in seiner neugewonnenen Position einrichten und sich letztendlich damit zufriedengeben, an diesem Wabennest am Felshang festzusitzen.


      »Mach, was du willst«, schnaubte sie.


      Drei Dienerinnen traten ein, von denen die eine für die Verbeugungen zuständig war, während die zweite ein Tablett mit dem Abendessen und die dritte eine Waschschüssel und Handtücher trug. Furchtsam stellten sie die Sachen auf einem Tisch ab.


      »Wünscht Ihr noch etwas, Prinz?«


      »Ein paar Kissen wären schön«, meinte er. »In Akink machen wir es uns beim Lesen üblicherweise bequem.«


      Wenig später baute er sich ein Lager aus den üppigen Kissen, währenddessen prüfte Hanna die Speisen. Von Wein verstand sie nicht viel, daher nippte sie nur kurz daran und probierte dann das Fleisch und das knusprige, mit Kräuterbutter getränkte Brot.


      Mattim sah von seiner Lektüre auf. »Hast du etwa auch Hunger?«


      »Ich versuche herauszufinden, ob das Essen vergiftet ist. Mir würde es ja wohl nicht schaden. Aber ich schmecke nichts Verdächtiges heraus. Da sie uns beide für Schatten halten, werden sie sich die Mühe sowieso sparen.« Sie brachte ihm das Tablett und sah zu, wie er sich hungrig darüber hermachte. Am liebsten hätte sie ebenfalls zugegriffen, aber er brauchte ausreichend Nahrung, brauchte alles, um morgen stark genug zu sein.


      Ich will nicht, dass er stirbt, dachte sie. Wer auch immer morgen von der Brücke stürzt, bitte nicht er.


      Natürlich nur, weil er Kununs Bruder ist. Sozusagen mein Schwager. Er würde nicht im Ernst gegen Kunun kämpfen, oder? Auch nicht, wenn ihm ein paar tausend feindselige Bergsoldaten zur Verfügung stünden?


      »Kannst du Mirontschek nicht irgendwie verschonen? Ihn besiegen und am Leben lassen zum Beispiel?«


      Ein schmerzliches Lächeln wanderte über sein Gesicht. »Was kümmert dich das, Schattenprinzessin? Er hätte dich heute fast umgebracht. Wenn Kunun davon erfährt, wird er ihn eigenhändig töten, und zwar ohne mit der Wimper zu zucken.«


      »Ich weiß.«


      »Aber ich soll es nicht tun? Wo ist da der Unterschied?«


      Sie konnte es nicht sagen, doch es machte etwas aus. Kunun war der König, er hatte das Recht dazu, Mirontschek zu bestrafen. Außerdem war er ein Schatten, ein Jäger. Mattim dagegen … Sie konnte es nicht benennen, aber da war ein ganz deutlicher Unterschied. Er sollte es nicht tun, so einfach war das.


      »Du weißt, dass es nichts ändern würde, wenn ich Mirontschek die Wahrheit sage«, meinte Mattim leise. »Wenn ich ihm sage, dass ich ebenso Kununs Feind bin wie er … Warum sollte er mir das glauben? Er weiß, dass ich Akink erobert habe, wie jeder in Magyria. Ich kann es ja nicht einmal leugnen. Und nun bin ich hier in Jaschbiniad – warum sollte ich hierherkommen, wenn nicht, um auch diese Stadt zu bezwingen?«


      Als wäre damit alles gesagt, wandte er sich wieder der Schriftrolle zu.


      Er war verrückt, aber das hatte sie ja vorher gewusst. »Das ist kein guter Zeitpunkt zum Lesen. Was kann so interessant sein, dass es dich jetzt noch wach hält?«


      »Ein bisschen Geschichte«, sagte er. »Wenn ich wirklich der Herr dieser Stadt sein möchte, ist es hilfreich zu wissen, nach welchen Regeln das vor sich geht.«


      »Schlaf endlich«, sagte sie. »Ich werde Wache halten.«


      Sie vermochte sich kaum vorzustellen, wie müde er war nach dem Wahnsinnsritt auf den Schattenpferden, nach der Kletterei auf der Brücke. Mattim steckte die Rolle in seinen Gürtel, und fast sofort fielen ihm die Augen zu.


      Hanna dagegen wanderte rastlos durch den Raum. Am liebsten hätte sie sich ebenfalls hingelegt, die Träume zugelassen. Die Wölfe warteten in ihrem Geist, und vielleicht würde auch der goldene Wolf wieder da sein und sie ansehen mit seinem Wolkenblick.


      Nein, du darfst nicht schlafen. Du musst auf ihn aufpassen, für den Fall, dass der Fürst das Duell verhindern will. Bewache seinen Schlaf, der Tod kommt früh genug …


      Vorsichtig, um Mattim nicht zu wecken, streckte sie sich auf den Kissen aus und betrachtete ihn.


      Was würde Kunun dazu sagen, dass ich hier neben seinem Bruder liege und die Augen nicht schließen mag, damit ich ja keinen Moment verpasse? Dass ich mir wünsche, die Nacht möge nie vorübergehen? Dass morgen niemals kommen möge, weil morgen der Tag ist, an dem er stirbt?


      Du hast recht, Kunun. Du würdest nichts sagen, weil du mir vertraust. Unsere Liebe ist zu groß, um wegen solcher Kleinigkeiten eifersüchtig zu sein. Mattim ist dein Bruder, und du wärst mir dankbar, weil ich über ihn wache.


      »Er schläft?« Mirontschek stand an der Tür.


      Heute erinnerte er nicht an einen Adler, sondern vielmehr an eine Eule mit dunklen Ringen unter den Augen. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht wachgelegen und sich Sorgen gemacht.


      Hanna stand auf. »Er träumt gerne.«


      Er ist nur ein Mensch, wollte sie sagen. Bitte seid vorsichtig mit dem Schwert und tut ihm nicht weh. Aber auch der Fürst war bloß ein Mensch, sterblich und voller Angst.


      »Dann weckt ihn, Prinzessin. Es ist die Stunde der Morgendämmerung. In dieser Zeit kommt der Tod wie die Morgenröte, als wollte er die Nacht mit ewigem Feuer verbrennen.«


      Hanna wartete, bis Mirontschek sie wieder alleine ließ. Sie musste sich dazu überwinden, Mattim zu wecken, denn am liebsten hätte sie ihm den Moment erspart, in dem er die Augen aufschlug und sich daran erinnerte, was ihm bevorstand. Doch sobald sie ihn an der Schulter berührte, umfasste er mit beiden Händen ihren Hals und zog sie näher zu sich, um sie zu küssen. Zuerst war sie zu verdutzt, um zu reagieren, aber sobald ihre Lippen auf seine trafen, schrak sie zurück, stemmte die Hände gegen seine Brust und wand sich aus der Umarmung.


      »Was fällt dir ein!«


      Mattim grinste schuldbewusst. »Darf ein Todgeweihter sich nichts wünschen?«


      »Du wirst nicht sterben, ich verbiete es. Aber in Zukunft benimmst du dich, haben wir uns verstanden?«


      Sein Lächeln verblasste. »Ja«, sagte er, »oh Licht meines Lebens, ich bin nicht ganz so begriffsstutzig, wie du denkst.«


      »Der Fürst wartet schon.«


      »Dann lassen wir ihn noch eine Weile warten. Zuerst will ich meine Mutter sehen.«


      Elira schlief noch. Die Jaschbiner hatten ihr ein luxuriös eingerichtetes Gemach überlassen, das alles beinhaltete, was man brauchte – sogar ein mit Gold und Mosaik verkleidetes Badebecken im Gestein.


      »Leb wohl, Mutter«, flüsterte Mattim. »Ich würde dich wecken, wenn ich könnte.«


      Kurz darauf führten die Diener ihn und Hanna durch die gewundene Straße, an der finster dreinblickende Krieger Spalier standen, furchteinflößende Gestalten mit Schwertern und Armbrüsten. Mirontschek wartete an der Brücke auf sie. Die fehlenden Bretter waren über Nacht ersetzt worden, und der Fürst bestätigte ihre Festigkeit, indem er sie als Erster betrat.


      »Wünscht Ihr zuzusehen, Prinzessin? Ich schlage vor, dass wir ein Stück weiter hinausgehen, wo die Neigung der Brücke nicht ganz so steil ausfällt.«


      Sie folgten ihm, Mattim die Hand am Schwert, während Hanna sich am Handseil entlangtastete. Ihr war alles andere als wohl bei dem Gedanken, auf dieser schwankenden Brücke zu stehen, wenn der Kampf losging, aber allein unter den starren Blicken der Wächter mochte sie auch nicht zurückbleiben. Hatten die Jaschbiner in der Zwischenzeit das Seil verstärkt, um die Brücke sicherer zu machen? Es kam ihr vor, als wäre es doppelt gelegt, dort wo gestern nur ein Strang gewesen war.


      »Hier«, sagte der Fürst schließlich und blieb stehen. »Dürfte ich Euch bitten, Prinzessin?«


      »Worum denn?«, fragte sie und trat einen Schritt vor.


      Im selben Moment packte der Fürst das Handseil.


      »Gute Reise!«, schrie er, und die Brücke unter ihren Füßen fiel ins Bodenlose.


      Irgendwie schaffte Hanna es, nach dem Seil zu greifen, und auch Mattim sprang nach vorne und hielt sich fest, ehe sie zusammen mit der Brücke in die Tiefe schossen. Aus den Augenwinkeln sah Hanna, wie der Fürst an seinem Seil zurück zur Stadtseite schwang, während sie mitsamt der Brücke zur anderen Seite hin stürzten. Der Schrecken war zu groß, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hielt sich bloß fest, und während sie fielen, während sie endlos lange fielen, sah sie in Mattims graue Augen und fand dort ihr eigenes Entsetzen gespiegelt.


      Er würde sterben. Der Aufprall der Brücke gegen die Felswand würde seinen Griff lösen und ihn ganz abstürzen lassen. Im letzten Moment drehte sie sich herum und legte ihre Hand über seine.


      Der Ruck, als sie gegen die steinerne Wand krachten, schleuderte sie beide fast von der Brücke, aber Hanna war ein Schatten, sodass ihr weder Müdigkeit noch Schmerz etwas anhaben konnten. Sie krallte sich weiter fest und drückte sich und Mattim gegen das Seil und damit gegen die Bretter. Die abgetrennte Brücke schwang wieder hoch, pendelte, schaukelte im Wind. Unter ihnen war der Fluss plötzlich nah, überraschend breit, sein Rauschen dröhnte in ihren Ohren. Glühend glänzte er im Licht der Morgensonne, die über dem Gipfel emportauchte, in einem so tiefen Rot, als würde die Sonne erkalten. Der Morgen, der über der Schlucht heraufzog, war dunkler als jeder andere Tag, und dennoch brachte er Schmerz mit sich, ein Brennen, das sie bis in die Fingerspitzen erfasste.


      Erst als Mattim fragte: »Was ist los, Hanna?«, merkte sie, dass sie wimmerte.


      »Das Licht«, stöhnte sie.


      »Du brauchst Blut? Jetzt? Kannst du dir keinen besseren Zeitpunkt aussuchen?«


      Sie hingen an einem Seil, das sich abwechselnd spannte und locker schwang, über einem Fluss, der immer noch so tief unter ihnen war, dass sie bei einem Aufprall beide zerschmettert würden.


      »Beiß mich, aber mach schnell.«


      Für Skrupel war keine Zeit. Mit der einen Hand krallte sie sich an dem Seil fest, mit der anderen umfasste sie ihn und bohrte die Zähne in seinen Nacken. Sie trank hastig, ohne auf sein Aufstöhnen zu achten, dann erinnerte sie sich plötzlich daran, dass es nicht helfen würde. Er war kein Mensch aus ihrer Welt, sie nahm ihm nur seine Kraft … Aber zu ihrer Erleichterung ließ das Brennen nach, und als sie von ihm abließ, fühlte sie sich erfrischt und stark.


      »Es wirkt.«


      »Also ist mein Blut gar nicht so übel, wie? Freiwillig geopfert, das verstärkt die Wirkung noch.«


      »Du bist nicht die richtige Sorte Mensch«, sagte Hanna, immer noch unter dem Eindruck dieses Wunders. »Es ist nicht das richtige Blut.«


      »Anscheinend doch«, widersprach er. »Ich bin immerhin ein Lichtprinz.«


      »Dann würde es hell werden. So viel weiß sogar ich.«


      »Dazu brauche ich meine Lichtprinzessin.« Mattim ächzte, während er versuchte, mit den Füßen Halt zwischen den Bretterritzen zu finden. Das obere Ende der Brücke, an der sie hingen, verschwand weit über ihnen in den Wolken.


      »Du hast eine Lichtprinzessin?«, fragte sie. Im Gegensatz zu ihm wagte sie nicht, sich zu bewegen. Sie krallte sich nur an dem Seil fest, zu etwas anderem war sie nicht fähig.


      »Ich hatte eine. Sie wurde mir gestohlen.«


      »Im Ernst? Weiß Kunun davon?«


      »Oh ja«, keuchte er, während er sich einen Meter höher zog. »Das weiß er sogar ganz genau. Komm jetzt, wir haben einen weiten Weg vor uns.«


      »Das schaffen wir nie im Leben.«


      »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: nach unten und nach oben. Selbst du als Schatten willst da nicht runterspringen, glaub mir.«


      »Aber …«


      »Du wirst nicht müde«, sagte er. »Deine Kraft lässt auch nicht nach, wenn du dich festhältst. Ich fürchte, bis wir oben sind, wirst du mir helfen müssen, statt ich dir. Bis dahin tust du einfach das, was ich sage.«


      Es dauerte endlos lange: sich am Seil hochziehen, Halt an den Brettern finden, die klammen Finger in die Ritzen stecken, sich weiterziehen. Hanna war nicht unsportlich, sie ging gerne laufen oder schwimmen, doch klettern war nie ihr Ding gewesen. Auch Mattim war kein Experte darin. Trotzdem gelang es ihnen, sich immer höher voranzuarbeiten. Er sagte ihr, wo sie sich festhalten musste, wo sie Halt für ihre Füße finden konnte, und Hanna revanchierte sich im Gegenzug, wenn er müde wurde.


      Beim ersten Mal sagte er nicht rechtzeitig Bescheid. Seine Finger rutschten ab, und sie konnte ihn gerade noch festhalten. Einen langen Moment hingen sie zusammen da, und sie drückte ihn so fest an sich, wie sie nur konnte, nur noch zwei Finger um das Seil gekrallt. Stück für Stück arbeitete sie sich weiter hinauf, bis sie einen Knotenpunkt erreichte, an dem sie sich in eine Seilschlinge setzen konnte. Mattim hing die ganze Zeit über an ihr wie ein schwerer Sack.


      »Ruh dich aus«, befahl sie. »Jetzt hör du auch mal auf mich. Setz dich auf meinen Schoß und entspanne die Hände. Ich halte dich, keine Sorge.«


      Er atmete schwer, und er schwitzte so stark, dass er die Handflächen an seiner Hose abwischen musste. Seine Beine zitterten von der Anstrengung.


      »Beim Licht«, flüsterte er. »Wie lange noch?«


      »Sei still. Spar dir deinen Atem. Tu einfach mal gar nichts.«


      Sie hielt ihn fest – fester, als sie jemals irgendjemanden gehalten hatte. Sein Herz schlug so heftig, dass sie es an ihrer Brust spüren konnte.


      »In Ordnung«, flüsterte er irgendwann. »Weiter.«


      Sie brauchten den ganzen Tag für den Aufstieg. Der Abend versank bereits hinter den drohenden Gewitterwolken, als sie die Kante der Schlucht erreichten und darüber hinwegzogen. Mit letzter Kraft stolperten sie einige Meter weiter, als müssten sie die Bande zerreißen, die sie am Abgrund festhielten, und fielen ins Gras.


      »Beim Licht, ich hasse diesen Kerl«, sagte Mattim und fing an zu lachen, hysterisch, und sie lachte mit, genauso durchgedreht wie er, und so lagen sie da, auf dem Rücken, über sich die schwarzen Wolken, die die Nacht einfingen, und lachten, bis sie nicht mehr konnten.


      Mattim schlief, zu Tode erschöpft. Undeutlich war ihm bewusst, dass Hanna über ihn wachte. Er konnte spüren, dass sie neben ihm saß, bewegungslos wie eine Statue. Am Morgen tauchten die Schattenpferde, die ihre Stricke durchgebissen hatten, wieder auf. Er hörte, wie Hanna sie leise begrüßte. Der Graue, den er geritten hatte, knabberte an seinem Haar und pustete ihm ins Ohr, trotzdem beschloss Mattim, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sein Körper war so zerschlagen, dass jede Bewegung eine einzige Qual war.


      »Ich habe Wasser gefunden«, sagte Hanna, »und ein paar Beeren. Nicht üppig, aber ich schätze, du hast Hunger.«


      Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er sich aufsetzte. »Danke. Ich mag Frauen, die sich ums Frühstück kümmern, während ich noch schlafe.«


      »Du elender Macho.« Sie versetzte ihm einen spielerischen Tritt und erschrak, als er aufschrie. »Was ist?«


      »Nichts. Muskelkater, schätze ich.«


      »Soll ich dir die Schultern massieren?«


      Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass das helfen würde, trotzdem hörte es sich verlockend an. »Tu dir keinen Zwang an.«


      Hanna kniete sich hinter ihn. »Zieh dein T-Shirt aus, du stinkst wie ein Iltis. Schon besser. Wow, bist du verspannt. Wenn du es zu deinem Hobby machen willst, Hängebrücken an einem Seil hochzuklettern, solltest du lieber speziell dafür trainieren.«


      »Danke für den Tipp, aber ich habe nicht die Absicht.«


      »Warum um alles in der Welt wolltest du wieder ein Mensch sein? Es ist so verdammt unpraktisch – und gefährlich außerdem.«


      »Sei froh, sonst hättest du keinen Blutspender dabei gehabt, als du einen brauchtest. Als Team sind wir unschlagbar.«


      Die Worte flogen leicht hin und her, spielerisch, wie Schneebälle. Es war fast denkbar, dass er sich umdrehte und sie küsste, doch er wagte es nicht. Ein paar Minuten knetete sie seine Schultern, und es tat so weh, dass er die Zähne zusammenbeißen musste. Dann wurde es langsam besser. Es war ein seltsames Gefühl – als müsste er aufgeben und sich ganz in ihre Hände fallen lassen.


      Mattim hielt still, als ihre Hand seinen Nacken berührte, leichter als eine Feder. Sie tastete sich über die Schulter den Arm hinauf, setzte die Haut in Brand, kehrte dann zurück und verweilte in seinem Haar. Endlose, köstliche Sekunden lang. Dann schlug sie den entgegengesetzten Weg ein, erkundete seine Wirbelsäule. Auf halber Strecke hielten die Finger inne.


      Er hörte Hanna leise seufzen und biss die Zähne zusammen, um nichts zu sagen, um nicht schon wieder zu rufen: Erinnerst du dich? Und sie damit zu verschrecken. Als wäre ihre Hand ein scheuer Vogel, der sich auf ihm niedergelassen hatte, ohne zu wissen, dass er ein Mensch war.
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      AKINK, MAGYRIA


      Immer noch konnte Mattim sich kaum bewegen, sein ganzer Körper schmerzte so sehr, dass er in jeder Sekunde an die Kletterei über dem Abgrund und den wilden Ritt zurück nach Akink erinnert wurde. Am liebsten hätte er sich in eine dunkle Ecke verkrochen, nachdem sie die Pferde zurückgebracht hatten und Hanna in Richtung Burg verschwunden war. Doch nachdem seine Mutter in Sicherheit war, musste er sich um das nächste Problem kümmern.


      Auf dem Weg zu Miritas Haus achtete Mattim sorgsam darauf, dass ihn kein anderer Schatten bemerkte.


      »Mattim, wo warst du!«, japste sie, sofort nachdem sie die Tür geöffnet hatte. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Du siehst furchtbar aus, weißt du das?«


      »Ich musste eine Weile untertauchen, um nachzudenken«, erklärte er. »Darf ich reinkommen?« Der Platz am Küchentisch war immer für ihn frei. »Du musst mir helfen.«


      »Gegen Kunun?« Ihre Stirn umwölkte sich. »Wozu willst du mich jetzt schon wieder anstiften?« »Es geht nicht um Kunun«, versicherte Mattim, »sondern darum herauszufinden, was hier passiert und was man dagegen tun kann. Nicht für mich oder für sonst wen, für Akink. Für Magyria. Du weißt selbst, wie übel es ausgehen kann, wenn plötzlich Mauern verschwinden.« An ihrer verhaltenen Reaktion merkte er, dass er richtig lag. »Was ist?«, bohrte er nach. »Was ist noch vorgefallen?«


      »Ein paar Häuser sind eingestürzt.« Unruhig wickelte Mirita sich eine Haarsträhne um den Finger, wieder und wieder. Es fehlte nur noch, dass sie darauf herumgekaut hätte. »Mattim, hör zu. Das geht dich nichts an. Du gehörst nicht hierher, du bist kein Schatten wie wir. Misch dich nicht ein, geh in die andere Welt und bleib dort.«


      »Hier stürzen Häuser ein, und ich soll drüben in Budapest ein ganz normales Leben führen? Du kennst mich besser, Mirita.«


      »Eben«, sagte sie. »Du glaubst jedes Mal, du müsstest etwas unternehmen, und dann geht alles erst recht schief und wird nur umso schlimmer.«


      »Wenn ich weiterforsche, wird dann die Königsburg einstürzen oder in Budapest landen?«


      »In Budapest landen? Wie meinst du das?«


      »Mirita.« Er sah sie eindringlich an. »Was hier verschwindet, taucht dort auf. Es ist, als hätte sich eine Pforte geöffnet und die Dinge fallen einfach hindurch.«


      »Das kann nicht sein«, flüsterte sie entsetzt.


      »So ist es aber. Verstehst du jetzt endlich? Magyria fällt in die andere Welt, und was das für Konsequenzen hat, für jene Welt wie für diese, weiß niemand, nicht einmal Kunun. Ich kann unmöglich die Hände in den Schoß legen und zusehen.«


      Sie hatte sich die nächste Locke vorgenommen. Ob ihre Haare so gewellt waren, weil sie eine Strähne nach der anderen bearbeitete? »Vorige Woche ist eine Schublade aus unserem Küchenschrank verschwunden. Lach nicht. Du meinst, sie ist irgendwo bei euch da drüben gelandet? Es ist ein unschönes Loch entstanden.«


      Er blickte an ihr vorbei auf den Schrank. Tatsächlich, eine Schublade fehlte. Leider konnte er seine Erheiterung nicht völlig unterdrücken, was Mirita mit einem wütenden Fauchen beantwortete. »Ich habe gesagt, lach nicht! Mein bestes Messer ist weg und die Löffel, die von meiner Großmutter.«


      »Ich nehme dich ja ernst, wirklich. Das ist nicht lustig, wenn Sachen in ominösen Pforten verschwinden. Ist hier jemand verwandelt worden? In eurer Küche?«


      »Nein«, knurrte Mirita. »Hier ist keine Pforte! Auch da draußen auf der Straße war keine. Man muss ein Schatten sein, um durch die Übergänge zu kommen. Es ergibt keinen Sinn.«


      Er ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. »Kunun hat recht«, sagte er nachdenklich. »Magyria fällt auseinander.«


      Er stützte das Kinn in beide Hände.


      »Ach, ich wollte dir doch was anbieten! Ich vergesse langsam, dass Menschen trinken müssen.« Sie sprang eilfertig auf und suchte ein Gefäß in dem lädierten Küchenschrank. »Leider gibt es nur Brunnenwasser. Frisch geholt, meine Mutter sorgt dafür, dass wir jederzeit etwas dahaben.«


      Mattim fiel auf, dass er Miritas Mutter noch gar nicht gesehen hatte. »Wo ist sie?«


      Mirita zuckte die Achseln. »Sie hat Freunde gefunden. Einen speziellen, glaube ich. Ihr tut es gut, ein Schatten zu sein. Seit sie ihre anfängliche Depression überwunden hat, ist sie kaum wiederzuerkennen. Sie hat keine Scheu, mit Fremden zu reden, dabei war sie früher so schüchtern. Sie fängt Gespräche an, zieht sich hübsch an, geht sogar auf Kununs Bälle, und ich kann dir versichern, sie macht dabei eine überraschend gute Figur.«


      Mattim dachte an Hanna und ihre auffallende Erscheinung an jenem Festabend, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Tatsächlich hatte sie etwas Strahlendes an sich gehabt – nein, strahlend war das falsche Wort. Eine dunkle Ausstrahlung. Erwachsener, damenhafter. Er konnte das Wort, nach dem er suchte, nicht fassen. Er wusste ja nicht einmal, ob es gut oder schlecht war. Und dann die Entführung der Königin, die Fahrt nach Jaschbiniad – woher nahm Hanna nur den Mut dazu? Nicht dass sie jemals feige gewesen wäre, aber vor Kunun hatte sie sich auf eine Weise gefürchtet, die viel tiefer ging als jede andere Furcht. Sie hatte sich regelrecht vor ihm gegruselt. Offenbar hatte ihr die Verwandlung in einen Schatten auf eine Weise gutgetan, die Kunun nicht hatte voraussehen können. Sie glaubte zwar, ihn zu lieben, hatte jedoch keinerlei Scheu davor, ihm zu trotzen. Hanna hatte den Mut in sich gefunden zu tun, was sie wollte, so wie Atschorek.


      Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er Hanna mit seiner unberechenbaren Schwester verglich.


      »Und du?«, fragte er. »Was hat es mit dir gemacht?«


      Mirita schwieg. Nachdenklich sah sie zu, wie er das Wasser trank. »Warum leuchtest du nicht?«


      »Wie bitte?«


      »Warum ist Akink nicht hell, wenn du hier bist? Du bist der Prinz des Lichts, also wo ist das Licht? Es sollte nicht so dunkel sein, wenn jemand wie du sich in Magyria aufhält.«


      »Ich brauche Hanna dafür. Sie ist meine Lichtprinzessin.«


      »Was?« Mirita starrte ihn an, sichtlich erschrocken. »Aber … ich dachte, du brauchst sie nicht mehr, ich dachte, es wäre sowieso sinnlos. Dass es sich nicht lohnt zu kämpfen. Ich dachte … oh beim Licht!« Sie wandte sich ab, rang um Fassung.


      Er beobachtete sie und ließ sich nicht anmerken, was er dachte. Also hatte sie ihren Teil dazu beigetragen, Hanna in einen Schatten zu verwandeln. Hatte sie es in dem Glauben getan, dass sich sowieso nichts mehr änderte?


      »Könntet ihr beide nicht schnell ein Lichtkind zeugen?«


      »Nicht du auch noch«, stöhnte er.


      »Wieso? Das war meine beste Idee, um Akink zu retten.«


      Seine Wangen röteten sich. »Tja, da Hanna mich vergessen hat, steht das nicht zur Debatte.«


      »Niemand anders kommt in Frage, nur die Richtige. Das weiß ich doch. Außerdem, wenn Magyria weiter in dieser Geschwindigkeit zerfällt, haben wir sowieso keine Zeit, auf die Geburt des Babys zu warten.«


      Elira konnte Farank nicht verwandeln, Mattim konnte Hanna nicht verwandeln, und sie würden auch kein Kind haben. Er kannte Hanna. Möglicherweise stand sie auf ihn – vielleicht, hoffentlich, eventuell –, aber so schnell würde sie sich nicht verführen lassen. Er brauchte beides, und zwar so rasch wie möglich: eine größere Armee und das Licht, nur woher sollte es kommen?


      »Ja«, sagte er leise. »Wir haben keine neun Monate. Es wäre vielversprechender, ein anderes Lichtkind zu suchen.«


      »Was für ein anderes?«


      Hoffnung ist wie ein Angelhaken. Er spürte den scharfen Stich dieses Hakens, der ihn durchs Wasser schleifte, auf ein Ziel zu, das nur böse enden konnte.


      »Kunun hat hundert Jahre in Budapest gelebt.«


      »Du glaubst, Kunun …?« Ihre Augen wurden groß. »Er könnte ein Kind haben?«


      »Ich glaube gar nichts. Allerdings könnte es nicht schaden, in dieser Richtung weiterzuforschen, denke ich.«


      »In Kunun ist aber kein einziger Funken Licht«, wandte Mirita ein.


      »Das scheint mir auch so«, gab Mattim zu. »Doch vielleicht irren wir uns da. Außerdem, wer weiß schon, wie er am Anfang war? Jung und verzweifelt. Er wollte nichts so sehr wie die Rückkehr nach Akink, und ausgerechnet das wurde ihm als Einziges verwehrt. Er war der Leuchtendste von allen, vor seiner Verwandlung in einen Schatten. Ein Prinz wie die Sonne, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf. Und ein Jahrhundert ist eine lange Zeit. Vielleicht hat er irgendwann einmal die Richtige getroffen, als er noch zur Liebe fähig war.«


      »Das wirst du ihn vermutlich nicht fragen, oder?«, fragte Mirita zweifelnd.


      »Nein«, sagte Mattim leise. Ihm war klar, dass er von Kunun nichts erfahren würde. Außerdem durfte sein Bruder auf keinen Fall wissen, worauf er aus war. »Wir könnten Atschorek fragen. Sie und Kunun stehen sich sehr nah.«


      »Sie wird sofort erraten, was du planst. Dann wird sie selbst nach diesem Kind suchen – und es womöglich umbringen!«


      »Es wird kein Kind mehr sein«, sagte Mattim leise. »Angenommen, es war vor achtzig Jahren, dann müssten wir einen alten Mann suchen. Oder eine alte Frau. Vielleicht auch schon die zweite Generation, wer weiß?«


      »An deiner Stelle würde ich Atschorek gegenüber nicht einmal Andeutungen machen«, meinte Mirita zweifelnd. »Das ist viel zu riskant.«


      »Keine Sorge, das werde ich nicht«, sagte Mattim. »Das muss jemand anders tun.«


      Die Wölfe rennen durchs Gras, und eine Stimme flüstert im Dunkeln: »Sieh hin. Sieh, was in deinem Herzen ist.«


      Draußen glommen die Lichter der Stadt auf, der Verkehr rauschte. Eine neue Sommernacht begann. Hanna hatte den heißen Nachmittag verschlafen und wusste nicht, wofür sie sich mehr schämen sollte – für diesen lächerlichen Traum oder dafür, dass sie um diese Zeit noch schlief. Hoffe ich, dass ich auf diese Weise weniger Blut brauche? Dass ich der Jagd ausweichen kann, die mein Schicksal ist? Oder dass mich das Licht im Schlaf erwischt, dass es zärtlich zum Fenster hereinkriecht und mich verbrennt, ohne dass ich es merke?


      Nein, sie war nicht lebensmüde. Noch lange nicht. Vielleicht würde das irgendwann kommen, wenn sie so alt war wie Kunun. Hundertzwanzig, mindestens. Oder hundertdreißig? Sie hatte ihn noch nicht darauf angesprochen, und sie würde ihn auch jetzt nicht damit behelligen. Kunun hasste nichts so sehr, wie ausgefragt zu werden. Weil du dich nicht verletzlich machen willst, beantwortete sie die Frage selbst. Weil du deine Seele nicht offen vor mir ausbreiten magst, wenn du dir nicht sicher sein kannst, wie ich sie behandle.


      Benommen schüttelte sie den Schlaf ab. Heute wollte sie nicht grübeln, sondern tanzen. Kunun erwartete sie in der Burg.


      Er machte eine gute Figur in seinem schwarzen Anzug. Obwohl er nur reglos im Schatten hinter der Balustrade stand, spürte sie seine dunkle Energie.


      Geschmeidig trat er neben Hanna an die Brüstung. »Nach dieser langen Trennungszeit haben wir uns ein Fest verdient.« Trotz der frohen Worte klang er verärgert. Nein, das war kein Ärger in seiner Stimme. Es war Angst. Hatten ihm die wenigen Tage ohne sie so zugesetzt? Hatte er etwa befürchtet, sie könnte nicht zu ihm zurückkehren? »Bist du glücklich?«


      Er gab ihr die Macht, ihm wehzutun. Das bedeutete ihr mehr als jede Demonstration von Stärke.


      »Ja«, flüsterte sie.


      Diesmal küsste er sie anders als sonst. Zurückhaltend, als wäre es eine Frage, deren Antwort er noch nicht kannte.


      »Meine Hanna«, flüsterte er, und sie widersprach ihm nicht. Es fühlte sich richtig an, neben ihm zu stehen und an seiner Seite die Gäste zu beobachten. Unter ihnen im Saal war das Fest in vollem Gange. Hanna stützte die Hände auf und beugte sich über das Geländer, auf der Suche nach einem blonden Haarschopf.


      »Hältst du nach jemandem Ausschau?«


      Tatsächlich, da waren sie: beide, Mirita und Mattim, Seite an Seite. Sie tanzten, Mirita den Kopf an seine Schulter gelehnt, während Mattim sich wachsam umsah. Ihre Blicke trafen sich. Hanna starrte zurück, ohne ein Zeichen, dass sie ihn kannte, dabei krampfte sich alles in ihr zusammen. Wie konnte Mattim dieses Mädchen im Arm halten, nach allem, was geschehen war? Sie rief ihre eigenen Gedanken zur Ordnung. Er ging sie nichts an, weder was er tat noch mit wem er zusammen war. Ihre Liebe gehörte Kunun, ihm und niemand sonst.


      »Er sieht ständig her«, sagte sie.


      »Lass dich nicht von ihm stören. Du bist eben sehr hübsch, deshalb kann er nicht anders.« Kunun klang zufrieden. »Willst du tanzen?«


      »Ja, möchte ich, am besten die ganze Nacht hindurch. Lass uns die anderen in Grund und Boden tanzen.«


      Hanna spürte Mattims Blicke, als sie an der Seite des Königs die Wendeltreppe in den Saal hinabstieg. »Mein Bruder ist übrigens nicht der Einzige, der gerne an meiner Stelle wäre«, sagte Kunun zufrieden. »Wenn du magst, dann gönn ihm ruhig einen Tanz. Ich habe nichts dagegen.«


      Mirita schoss giftige Blicke in ihre Richtung, als Hanna ihr die Hand auf die Schulter legte. »Darf ich?«


      Mattim schien sich ebenfalls nicht sonderlich zu freuen, vielleicht tat er jedoch auch nur so. »Was verschafft mir die Ehre?«


      Hanna wollte, dass er lächelte. Dann war es, als würde er leuchten, und in seinen strahlenden grauen Augen wohnte eine ganze Welt. Merkwürdigerweise war sie mit Stummheit geschlagen. Krampfhaft suchte sie nach Worten, aber sie konnte ihn nur anschauen. Dabei war sie sich allzu deutlich der Stellen bewusst, an denen ihre Körper einander berührten. Er hielt beim Tanzen ihre Hand, hatte die andere Hand an ihre Taille gelegt. Es war, als würde seine Haut brennen, als würde sie sich an seiner Nähe versengen. An seinem ernsten Blick, an diesem finsteren Gesicht.


      Habe ich dich verletzt?, wollte sie fragen. Habe ich dich irgendwie beleidigt? Was habe ich getan? Doch das Einzige, woran sie sich erinnerte, war die Brücke und wie sie einander geholfen hatten, aus der Schlucht herauszukommen. Erst nach der Hälfte des Liedes fiel ihr endlich ein, worüber sie reden könnten.


      »Du hast gesagt, du kannst nicht tanzen. Aber du machst gar keine schlechte Figur dabei. Hast du geübt?«


      »Ja«, knurrte er. Und dann lächelte er doch, jedenfalls beinahe, peinlich berührt und überwältigt von seinem eigenen Mut.


      Auf einmal war es, als wären sie nie aus Jaschbiniad zurückgekommen. Die Verbundenheit war immer noch da, die Möglichkeit, gemeinsam über Dinge zu lachen, die schrecklich waren.


      »Hast du es ihm gesagt?«, fragte er leise. »Ihr wirkt so vertraut miteinander. Weiß er von unserem kleinen Ausflug?«


      Hanna wollte nicht über Kunun reden. Tausendmal lieber hätte sie Sätze ausgesprochen, die mit »Weißt du noch, in Jaschbiniad« begannen. Stattdessen sagte sie: »Er ist … anders als vorher. Vielleicht habe ich ihm unrecht getan. Er scheint seine Mutter wirklich zu vermissen. Mich hat er wohl auch ziemlich vermisst.«


      Auf Kununs sanftere Seite ging Mattim nicht ein. »Was ist mit deiner Schramme? Wie hast du ihm die erklärt?«


      »Unachtsamkeit. Ich bin eben manchmal ein richtiger Tollpatsch.«


      »Vorsicht, Mundwinkel runter! Nicht dass jemand glaubt, du genießt es, mit mir zu tanzen.«


      Sofort war sie wieder ernst. »Stimmt. Es ist eine unglaublich große Überwindung für mich.«


      »Mein Kompliment für deine angewiderte Miene. Höchst glaubwürdig«, sagte er heiter. »Oder wir machen uns dünne, und du zeigst mir dein Zimmer. Dein strenger Herr und Meister ist gerade nirgends zu sehen, und meine böse Hexe hat sich schmollend verkrochen. Lass uns verschwinden, solange die Luft rein ist.«


      »Du bist unglaublich.«


      »Ja«, meinte er bescheiden, »das ist mir auch schon aufgefallen, irgendwie. Ich kann nichts dafür, es ist angeboren.«


      »Ich nehme dich garantiert nicht auf mein Zimmer mit! Das hättest du wohl gerne. Und jetzt hör auf zu grinsen, sonst trete ich dir auf den Fuß.«


      »Aua«, sagte er.


      »Gut«, fand sie.


      »Hast du überhaupt ein eigenes Zimmer?«, fragte er plötzlich, und auf einmal war da wieder dieser bittere, dunkle Zug um seinen Mund, der alles Leuchten erstickte.


      »Du wirst mir sofort sagen, was los ist«, befahl Atschorek. »Bilde dir ja nicht ein, du könntest erst herkommen und dann einen Rückzieher machen. Also, was ist? Was musst du mir so dringend sagen? Egal was es ist, es wird dir Kunun nicht zurückbringen, das weißt du hoffentlich.«


      Réka schrumpfte unter dem strengen Blick der schönen Schattenfrau zu einem Nichts zusammen. Sie saß auf der äußersten Kante des Sofas. Eigentlich komisch, dachte sie. Es war immer die Liebe, die sie hin und her getrieben hatte, von einer Hoffnung zur nächsten, von einer Entscheidung zur anderen. Nie hätte sie gedacht, dass die Liebe, diese verrückte, selbstmörderische, nicht auszulöschende Liebe, die ihr Leben zerstört hatte, sich in etwas anderes verwandeln könnte – in Hass.


      Sie war hier, weil sie hasste, wie nie zuvor ein Mensch gehasst hatte. Und alles nur wegen Hanna.


      Hanna, die es von Anfang an auf Kunun abgesehen hatte. Seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, flüchtig bei einem Stadtbummel, hatte sie geplant, ihn zu erobern. Und Kunun hatte endlich sein wahres Gesicht gezeigt. Irgendwann kam die Wahrheit immer ans Licht, und diesmal sah die bittere, schmerzhafte Wahrheit so aus: Kunun hatte Réka nie geliebt, sonst hätte er sie nicht so gnadenlos fortjagen können. Sie hatte sogar Mattim für ihn verraten, hatte ihm seinen aufmüpfigen Bruder auf einem Silbertablett serviert, und wofür? Damit Hanna und Kunun zusammen sein konnten?


      Was sie auch unternahm, es würde ihr Kunun nicht wiedergeben, da hatte Atschorek recht. Doch ihn zu vernichten – das konnte durchaus gelingen.


      »Ich spüre Hannas Glück«, sagte Réka. »Ich weiß, in wen sie verliebt ist, und es ist nicht Kunun.«


      Atschorek schnellte aus ihrem Sessel hoch und warf dabei das Tablett mit den Wassergläsern um. Die alte Gewohnheit, Gäste zu bewirten, ließ sich anscheinend nicht ausrotten, nicht einmal unter Schatten.


      »Was? Woher weißt du das?« Ihre Hand schnellte vor und legte sich mit hartem Klammergriff um Rékas Kehle.


      Das Mädchen ächzte vor Schmerz, dann hörte es auf zu atmen und erwiderte den scharfen Blick der Schattenprinzessin mit einem trotzigen Funkeln.


      »Sie liebt Mattim«, sagte Réka. »Ich kann es spüren. Es ist, als wären wir Zwillinge. Als träumten wir denselben Traum.«


      Zu Rékas Überraschung begann Atschorek leise zu lachen. »Hanna und Mattim. Hanna im Glück. Wie lange geht das schon so?«


      »Ich weiß es nicht. Die Sache ist nicht so klar, wie es sich anhört. Sie war sich lange unsicher. Das Gefühl in ihr wächst, und erst seit kurzem ist es stark genug, dass ich es mit Gewissheit sagen kann.«


      »Du spürst also ihr Glück.« Atschorek verengte die Augen, während sie nachdachte. »Und Kunun? Er macht sie nicht glücklich?«


      Davon träumst du wohl, Kunun, dass du irgendjemanden glücklich machen könntest.


      »Darf ich es ihm persönlich sagen?«


      »Du glaubst, dies sei eine gute Botschaft? Das glaubst du wirklich?«


      Atschorek starrte Réka eine Weile an, dann packte sie das Mädchen am Handgelenk und zerrte es aus dem Raum.


      »Wohin gehen wir?«, jammerte Réka. »Was soll das?«


      »Still!«, befahl Atschorek. »Wir gehen nach Akink. Hier ist die nächste Pforte.«


      Réka fühlte sich wie in Trance, während sie durch die dunklen Straßen marschierten und Atschorek mit raschen, entschlossenen Schritten vorausging. Die Wächter an der Burg grüßten die Prinzessin ehrerbietig. Drinnen fand ein Fest stand, Musik füllte die Räume. Atschorek ging immer schneller, und als sie endlich die langen, stillen Flure der Burg erreicht hatten, rannte sie fast und schleifte das Mädchen hinter sich her. Die Hand der Schattenprinzessin umfing Rékas Gelenk wie eine stählerne Klammer.


      Atschorek stürmte in Kununs Salon. Im ersten Moment dachte Réka, er sei gar nicht da. Bestimmt tanzte er auf seinem eigenen Fest. Es war völlig finster im Zimmer, finster und still, und sie wollte schon erleichtert aufatmen, als sie seine Stimme hörte.


      »Was willst du?«


      Atschorek ließ Réka los. Etwas ratschte, ein Zündhölzchen flammte auf, die Öllampe flackerte leicht und begann mit einem leisen Zischen zu brennen.


      Kunun saß in einem Sessel am Fenster. Réka fragte sich, warum, denn draußen war absolut gar nichts zu sehen. Hatte er im Sitzen geschlafen? Er beschattete seine geröteten Augen mit der Hand. Heute trug er keine Handschuhe.


      »Was soll das?«, knurrte er.


      »Hanna und Mattim sind wieder zusammen«, sagte Atschorek und versetzte Réka dabei einen Stoß, auf Kunun zu.


      Sie fing sich gerade noch ab, bevor sie gegen den Sessel stürzte, und stand dann vor ihm, klein und verzagt. Allein der Hass verlieh ihr die Kraft, seinem finsteren Blick standzuhalten. Sie war wie eine Hülle, papierdünn, in der die Flamme des Zorns brannte. Hanna liebt dich nicht!, wollte sie ihm entgegenschmettern, aber sein Schweigen war tief und dunkel, und Réka wagte es nicht, auch nur einen Ton von sich zu geben.


      »Das kann nicht sein«, sagte Kunun. »Das ist sogar völlig unmöglich. Hanna kann sich an nichts erinnern, unwiderruflich. Ich habe Mattim aus ihrem Leben gelöscht. Selbst wenn man es ihr sagte, würde sie es nicht glauben. Nicht glauben können. Der Gedanke würde ihr so absurd vorkommen, als wenn ich dir sagen würde, dass du deine Kindheit auf dem Mond verbracht hast.«


      »Ach, Kunun«, meinte Atschorek, ihre dunklen Augen wie erloschene Sterne.


      »Sie liebt Mattim«, versuchte Réka es noch einmal. Der Satz sollte wie ein Dolchstoß in seine Brust dringen und ihn vernichten. Stattdessen verpuffte die Nachricht wie eine Silvesterrakete, die man anzündete und die trotzdem nicht losging.


      »Ich dulde es nicht, dass du so über meine Braut redest«, sagte er. »Hinaus mit dir. Deine Verdächtigungen kannst du dir sparen. Ich vertraue Hanna voll und ganz.«


      »Réka kann Hannas Gefühle spüren«, sagte Atschorek. »Das wusstest du doch, oder? Die beiden sind miteinander verbunden. Hör auf, blind zu sein, Kunun. Du wusstest von Anfang an, dass es ein großes Risiko ist, Mattim am Leben zu lassen. Du hättest mir erlauben sollen, es viel früher zu beenden.«


      »Was willst du?«, fragte er. Nichts an seiner Stimme oder seinem Gesicht verriet, ob er ihr glaubte oder nicht.


      »Ich will sie jagen«, sagte Atschorek. »Alle beide. Gib mir die Erlaubnis, und ich bringe sie zur Strecke.«


      »Dazu kenne ich dich zu gut, liebe Schwester. Du bist zerfressen vor Eifersucht. Die Sache kommt dir doch gerade recht.«


      Atschorek senkte den Kopf zu einem Nicken. Wut sprühte aus ihren Augen, aber sie beherrschte sich. »Dieses Miststück Hanna führt dich an der Nase herum, Kunun. Du willst es bloß nicht merken. Du willst blind sein. Nun denn, es ist deine Wahl. Wir sehen uns.« Sie brachte die Andeutung einer Verbeugung zustande und rauschte aus dem Zimmer.


      »Und du, Réka? Was soll ich davon halten, dass du angekrochen kommst, um Hanna anzuschwärzen? Was versprichst du dir davon?« Einen Moment herrschte Stille zwischen ihnen. »Hast du denn einen Beweis? Das würde mich sehr wundern.«


      »Ich habe viele widersprüchliche Gefühle von Hanna empfangen. Glück, Liebe, aber auch Unglück, Zweifel und Schuldgefühle.«


      »Vielleicht hat sie mich geliebt, wenn sie glücklich war, vielleicht hat sie sich schuldig gefühlt, wenn sie jemanden gebissen hat. Das heißt gar nichts.«


      »Sie liebt dich nicht!«


      »Wenn es Mattim nie gegeben hätte, dann hätte sie mich gewählt«, sagte er. »Den Beweis habe ich erbracht, nicht wahr? Ich habe Hanna zu nichts gezwungen, und sie ist trotzdem bei mir geblieben. Wenn sie sich an nichts erinnert … und das tut sie doch nicht, oder?«


      »Nein«, bestätigte Réka leise, »tut sie nicht.«


      »Wo Mattims Name war, habe ich Leere zurückgelassen. Ich habe ihn aus ihr herausgebrannt. Jetzt bin ich ihr Glück. Wenn du spürst, dass sie glücklich ist, dass sie verliebt ist, dann in mich. Das erste Mal in meinem Leben werde ich geliebt als derjenige, der ich bin.«


      »Ich habe dich auch geliebt!«


      »Das zählt nicht«, sagte er. Es klang nicht einmal schroff, bloß erschreckend endgültig. »Ich habe dich so oft gebissen … Du hattest keine Wahl.«


      »Nein«, protestierte sie, »seit ich dich das erste Mal gesehen habe …«


      Er unterbrach sie mitleidslos. »Du kannst diese Liebe zwischen mir und Hanna nicht ertragen, genau wie Atschorek sie nicht ertragen kann.« Als er die Fäuste ballte, zog Réka ihre Hand vorsichtig zurück. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihre Finger auf seine gelegt hatte.


      »Ich bin das Schicksal«, sagte er. »Ich bin derjenige, der die Macht hat, darüber zu entscheiden, wen Hanna liebt!«


      »Liebt?«, schrie Réka.


      Er sprang auf, versetzte dem Sessel einen Fußtritt, der ihn mehrere Meter weiterrutschen ließ, und trat vor den neuen, üppig umrahmten mannshohen Spiegel. Darin war seine hochgewachsene Gestalt zu sehen und dahinter zusammengekauert das junge Mädchen mit den kurzen dunklen Haaren und dem bleichen Gesicht – ein Dämon mit einer gruseligen Fratze und eine liebliche Elfe aus einer anderen Welt.


      Kunun blickte auf sie herab und schwieg. Das Schweigen breitete sich um ihn aus, und Réka erschrak vor den vielen Antworten in der Stille, die sie nicht hören wollte und denen sie dennoch nicht entgehen konnte. Es war nicht möglich, dass Kunun sich ernsthaft in Hanna verliebt hatte. Ganz und gar unmöglich, dass er sie liebte. Ausgerechnet Kunun!


      Er konnte überhaupt nicht lieben. Niemanden.


      Sie zwang sich dazu, sich so hoch aufzurichten wie nur möglich und im Spiegel eine junge Frau erscheinen zu lassen, die selbstbewusst und kämpferisch wirkte. Trotzdem zitterte ihre Stimme, als sie seinen Namen aussprach. »Kunun, offensichtlich bist du unbelehrbar. Nur beschwer dich später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      »Wie kannst du es wagen herzukommen, um mir das Einzige kaputtzumachen, was ich jemals hatte? Das Einzige, was meinem Leben Bedeutung verleiht? Hast du vor, das Licht meines Lebens dunkel zu machen? Denn das ist sie für mich. Sie. Und nicht du.«


      Sie zwang sich, aufzustehen und das Kinn nach vorne zu recken. Die Frau im Spiegel wirkte nun schon weniger kleinlaut, weniger verzweifelt. Sie sah tatsächlich beinahe nach einer Frau aus, nicht nach einem wimmernden Mädchen.


      Réka machte einen Schritt auf ihn zu. »Warum muss es Hanna sein?«, fragte sie mutig. »Warum ausgerechnet Hanna?«


      »Sie ist schön«, sagte Kunun leise. »Sie hat alles, was ich von der Frau an meiner Seite erwarte.«


      Das tat weh, gerade weil es stimmte. Hanna machte eine extrem gute Figur als Kununs Prinzessin, als seine Schattengeliebte. Sie war ein Blickfang auf jedem Fest.


      Unverhofft sprang er auf und packte Réka am Arm.


      »Wohin gehen wir?«


      »Sie ist auf dem Fest. Sie tanzt. Wenn sie Mattim liebt, wie du sagst, müsste man das nicht erkennen können? Wenn er sie doch ach so glücklich macht?«


      Er schleifte Réka durch die Gänge. Die Musik dröhnte ihnen entgegen, und kurz darauf erreichten sie die Treppe, die hinauf zur Empore führte. Von hier oben überblickten sie die Tänzer. »Hast du sie schon entdeckt?«


      »Da«, flüsterte Réka.


      Hanna tanzte mit Mattim und wirkte dabei äußerst gelangweilt. Ihre Miene hellte sich erst auf, als ein anderer Mann sie zum Tanz aufforderte. Ihr Blick wanderte zur Galerie, und sie lächelte, als sie Kunun dort stehen sah.


      »Für mich wirkt es so, als hätte sie mich vermisst, meinst du nicht? Dabei hatte sie meine ausdrückliche Erlaubnis, mit Mattim zu tanzen. Ich habe sie quasi darum gebeten.«


      Das lief definitiv nicht so, wie es sollte.


      »Hast du die beiden jemals zusammen gesehen?«


      »Nein«, musste sie zugeben.


      »Wie funktioniert das mit eurer Verbundenheit? Weißt du, was Hanna denkt? Bist du dabei, wenn sie spricht, wenn sie träumt, wenn sie Entscheidungen trifft?«


      »Manchmal. Selten.« Réka senkte den Kopf.


      »Was macht dich dann so sicher, dass nicht ich derjenige bin, der sie glücklich macht? Und jetzt geh. Raus aus meiner Burg.«


      Réka schlich zur Tür und schlüpfte hinaus auf den Gang. Das Unglück wollte über sie hereinbrechen, eine solch tiefe, nachtschwarze Verzweiflung, dass ihr Herz stehenbleiben wollte, wenn es nicht sowieso schon tot und kalt gewesen wäre. Sie stolperte davon, die Augen blind vor Tränen, und kam sich vor wie eine müde, zerrupfte Krähe, die über einer Wolke aus Licht schwebte und nicht abstürzen konnte.
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      BUDAPEST, UNGARN


      »Hey«, sagte Mattim. Lässig, die Hände in den Hosentaschen, lehnte er an der Wand des Treppenhauses, als gehörte er dorthin. Er schien alle Zeit der Welt zu haben, um herumzustehen und zu warten.


      Im ersten Moment durchflutete Hanna Glück, eine heiße Woge der Freude. Sie hatte ihn vermisst, jede Minute. Seit Jaschbiniad stand es ziemlich schlimm um sie. Trotzdem hörte sie sich sagen: »Das muss aufhören.«


      Wie unschuldig er dreinblicken konnte. »Was denn? Gibt es etwas, das aufhören kann?«


      Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen. Weil er lebte und weil er da war – einen anderen Grund brauchte sie gar nicht. Ich bin die Jägerin, dachte sie, nicht die Beute. Wenn, dann werde ich ihn fangen und besitzen, nicht umgekehrt. Sie nahm sich vor, sich nicht verunsichern zu lassen, seinen forschenden Blick auszuhalten. Dabei waren seine Augen wie Hände. Jeder Blick eine Berührung, die alles in ihr in Flammen setzte, sein Mund ein zorniger Strich.


      »Ich möchte mit dir reden«, sagte er. »Ich wollte es schon auf dem Fest, aber da ich nicht wusste, wie du reagierst, habe ich es mir für den Moment aufgespart, wenn wir allein sind.«


      Seine Stimmungen waren ihr ein Rätsel, und sie fragte sich, warum das so war. Was er fühlte – oder was er zu fühlen vorgab –, hatte sie nicht zu interessieren. Sie musste sich nur abwenden und aufhören, womit auch immer. Es hätte viel leichter sein müssen, sich einfach umzudrehen und so zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen. Stattdessen machte ihr taubes, totes Herz jedes Mal einen Sprung, wenn sie auch nur an ihn dachte. Aber sie würde sich nicht in ihn verlieben. Sie würde nicht wieder anfangen, schwach zu sein, menschlich und freundlich. Nein, sie würde ganz gewiss nicht dahinschmelzen.


      »Komm mit«, sagte er rau und fasste sie am Arm. »Bitte.« Seine Hand war warm. Sie konnte fühlen, wie das Blut darin pulste. Wie bei jeder Begegnung empfand sie auch diesmal das Bedürfnis, die Lippen an seine Halsbeuge zu legen, dort, wo das Leben in ihm pochte. Es wäre himmlisch, ihn festzuhalten, seine Haare im Gesicht zu spüren und den Duft seiner Haut einzuatmen. Sein Blut zu schmecken, wie einen Fluss aus Licht und Finsternis, ineinandergeflochten wie ein Seil, dieses Blut, das den Duft Magyrias in sich trug.


      Schon wieder! Sie verdiente es wirklich nicht, Kununs Freundin zu sein, die Leopardin an der Seite des schwarzen Panthers. Sobald sie Mattim erblickte, wollte sie keine erbarmungslose Jägerin sein, die ihre Zähne in unschuldige Mädchen schlug, sondern sie wollte mit ihm in der Sonne auf einer Picknickdecke liegen. Es fehlten nur noch Gitarrenklänge, Schmetterlinge, Seifenblasen und Luftballons, am besten mit Blümchengirlanden verziert. Sie liebte Romantik, und das war für einen Schatten inakzeptabel.


      »Wohin willst du?«


      Er zog sie in Richtung Metró-Station. »Egal«, sagte er. »Nur ein bisschen herumfahren.«


      Nach Jaschbiniad will er. Wohin sonst? Wie wäre es? Wir reiten dem Tod entgegen, jede Nacht. Weißt du, wovon ich träume, seit wir zurück sind? Nicht mehr von den Wölfen, sondern vom Abgrund und davon, wie wir fallen, wie ich dich festhalte. Davon, dass ich Angst habe, du könntest mir entgleiten.


      »Tu das nicht«, flüsterte sie, und er fragte sie nicht, was sie meinte. Es war, als könnte er ihre Gedanken lesen. Wenn er sie ansah, würde sie in seinen Augen die Schlucht finden und den Himmel darüber und eine Sehnsucht, von der sie lieber nichts gewusst hätte. »Ich sollte nirgends mit dir hinfahren.«


      Er lachte leise. »Nicht jeder unserer Ausflüge endet in einer Katastrophe. Das hoffe ich doch.«


      Sie folgte ihm in den U-Bahn-Waggon. Er war ziemlich voll, und sie saßen so nah beieinander, dass ihre Beine sich berührten, als wären ihre Oberschenkel zusammengewachsen. Mattim schien es gar nicht zu merken. Er beobachtete die Leute im Abteil.


      »Der da vorne ist ein Schatten, der Mann mit dem Hut. Dann die zwei mit der großen Tasche, der Geschäftsmann da drüben und die Frau mit den kleinen Töchtern – alles Schatten.«


      Hanna nickte anerkennend. Für einen Menschen war es nicht so einfach wie für sie, das festzustellen. »Du bist ein guter Beobachter.«


      »Ich muss sichergehen, dass wir nicht verfolgt werden.«


      »Du meinst, Kunun lässt mich beschatten? So ist er nicht.«


      »Du hast ja gar keine Ahnung, wie er ist!«


      Sie versuchte, von ihm abzurücken. »Aber du schon, was?«


      Mattim atmete tief durch.


      »Meine größte Sorge war, dass er es rausfindet, dass er meine Eltern anruft und nach mir fragt. Das hat er aber nicht. Er vertraut mir völlig.«


      »Ach ja? Dann hat er dir also erzählt, dass seine Mutter verschwunden ist, dass er die Wälder nach ihr durchkämmen ließ, während wir weg waren, und dass er die Jagd nach den Rebellen mit einer Besessenheit betreibt, die beispiellos ist? Du machst dir etwas vor, Hanna. Er war bloß zu beschäftigt, um sich darüber Gedanken zu machen, was du treibst. – Hier müssen wir übrigens aussteigen.«


      Sie war erleichtert, dass sie nun etwas Sicherheitsabstand zwischen ihn und sich bringen konnte. Vor ihnen lag der große Platz zwischen dem Theater und dem Museum. Der Engel, der sonst über allem wachte, verschwand heute in der dunklen Wolke. Um sie herum waren Scharen von Touristen und Bussen, die wie Geister aus dem schwarzen Nebel auftauchten und wieder verschwanden. Irgendjemand beschwerte sich lautstark darüber, dass man bei diesem Smog nicht fotografieren konnte.


      Mattim sah sich mehrmals skeptisch um. »Er scheint dir wirklich zu vertrauen«, gab er schließlich zu. »Anscheinend werden wir nicht verfolgt.«


      »Natürlich tut er das.«


      »Warum bist du dann hier mit mir?«


      »Gute Frage.« Hanna blieb stehen. »Ich kann auch wieder gehen«, sagte sie schroff, obwohl sie gar nicht gehen wollte. Sie wollte ihn festhalten, damit er nicht abstürzte, aber da es hier keine Abgründe gab, musste sie sich damit begnügen, ihre Gefühle, die ihr zwischen den Fingern hindurchglitten, festzuhalten.


      »Mattim …« Nur seinen Namen auszusprechen bedeutete schon zu viel. Es war wie eine Blume in ihrem Mund, die aufblühen und duften wollte.


      Er hob beschwichtigend die Hände. »Keine Panik. Ich sag nichts mehr gegen Kunun, versprochen. Ich will dir nur etwas zeigen.«


      Da sah sie auch schon, was er meinte. Sie hatte geglaubt, dass nur über den kleinen Donauinseln die Sonne noch schien, doch auch hier war Licht. Der Nebel war an vielen Stellen aufgerissen, wie ein zerfetztes Tuch hing er über dem Park rings um das Vajdahunjad-Schloss.


      »Die Dunkelheit flieht das Wasser, siehst du?«


      Er hatte recht. Lichtstrahlen drangen golden durch die Wolke, warfen ihren glitzernden Schein auf den Teich. Ein gedämpfter Schimmer hing über dem Märchenschloss, glühender Nebel umspielte die Türme.


      »Das ist ja unglaublich«, flüsterte sie. Ehrfürchtig folgte sie ihm durch den Park.


      »Liebst du diese Stadt?«


      »Natürlich, was denkst du denn?«


      »Dann solltest du wissen, dass Kunun dabei ist, sie zu vernichten.«


      Sie erschrak. »Was ist denn das schon wieder für ein Unsinn?«


      »Du liebst mich nicht«, sagte er leise. »Langsam bezweifle ich, ob die Zeit reicht, um das zu ändern. Vielleicht genügt es ja auch, wenn du erkennst, wofür ich eintrete und wofür er steht. Kunun wird Magyria in den Abgrund reißen, und dabei wird auch Budapest zerstört werden.«


      Hanna blieb stehen. »Du lügst. So ist er nicht. Wir sind Schatten und keine Pfadfinder, klar, aber warum sollte der König von Magyria sein eigenes Land vernichten? Das ergibt alles keinen Sinn. Du denkst dir das nur aus, um mich zu verwirren.«


      »Warum er das tun sollte? Vermutlich aus demselben Grund, warum er seine Mutter gefangen gehalten und ihren Verstand zerstört hat oder warum er seinen Vater umbringen wollte: weil er nicht anders kann. Weil er ein strahlender Prinz des Lichts war und es nicht erträgt, wenn irgendwo auch nur die kleinste Flamme leuchtet. Weil er verloren ist und es weiß und weil er nicht untergehen will, ohne alles andere mitzunehmen?« Er schnaubte wütend. »Was weiß ich denn, warum! Bin ich sein Psychiater? Er ist bloß mein Bruder, er ist verrückt, und ich muss ihn aufhalten.«


      »Du willst seinen Thron, das ist es«, sagte Hanna, nachdem sie ein paar Mal tief durchatmet hatte, um sich zu beruhigen. »Er hat es mir selbst gesagt. Du solltest der nächste König sein und nimmst ihm übel, dass er die älteren Rechte hat. Kein Wunder, dass du ihn in so einem schwarzen Licht siehst.«


      »Ich will den Thron nicht«, stieß Mattim hervor. »Darum geht es gar nicht. Ich und König sein? Stell mich mein Leben lang auf die Brücke, und ich bin zufrieden, aber beim Licht, es soll das Akink sein, das ich kenne, über das ich wache. Es soll Abend werden und Morgen und jede Nacht voller Sterne. Soll ich dir schwören, dass mir nichts an dieser Krone liegt? Bei was soll ich es schwören?«


      Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd. Wenn er sich aufregte, mochte sie ihn merkwürdigerweise am liebsten. Ja, fügte sie im Stillen hinzu, und wenn er frustriert ist und verzweifelt und wenn er lacht und wenn er in der Sonne schläft und wenn er kämpft und überhaupt immer.


      »Mattim«, sagte sie sanft, »Kunun ist ein guter König, der sich um sein Volk kümmert. Entspann dich. Er macht gute Arbeit, vertrau ihm einfach.«


      Diesmal atmete er tief durch. Eine Weile ging er schweigend neben ihr her, und als er wieder anfing zu reden, nahm er glücklicherweise ein anderes Thema in Angriff.


      »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt? Ich bin nett, versprochen. Das ist nur eine ganz normale Frage, klar?«


      Eigentlich wollte Hanna gar nicht über Kunun nachdenken. »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Wann hast du angefangen, ihn zu lieben?«


      »Ich … ich weiß es nicht.« Irgendetwas lief hier völlig falsch. »Was geht dich das an? Was weißt du schon von Liebe, he?«


      »Genug«, sagte Mattim leise.


      »Das zwischen dir und Mirita ist ja wohl keine Liebe. Sonst würdest du mir nicht ständig nachlaufen.«


      »Hanna …«


      Das Sonnenlicht fiel zwischen den Blättern hindurch und malte Muster auf sein Haar und seine makellose Haut. Wieder fragte sie sich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen, und ob sie es bereuen würde. Bestimmt würde sie das. Sie würde es Kunun beichten müssen, und dann würde er Mattim endgültig wegschicken. Vielleicht war das sogar die beste Lösung, um ein für alle Mal Klarheit zu schaffen – ihn aus ihrem Leben zu verbannen.


      »Hanna«, sagte er noch einmal, und ihr fiel auf, dass sie ihn unverschämt lange gemustert hatte. »Erinnerst du dich denn wirklich an gar nichts?«


      »Wie meinst du das? Woran sollte ich mich erinnern?«


      »Dort drüben sind wir Schlittschuh gelaufen, weißt du noch?«


      Sie forschte in ihrem Gedächtnis. »Woher weißt du das? Hast du mich etwa schon damals beobachtet? Ich war tatsächlich einmal hier, mit Attila und seinen Freunden. Es war ein wunderbarer Nachmittag.«


      »Attila hatte Geburtstag«, sagte Mattim. »Es war der fünfzehnte Februar. Erinnerst du dich?«


      Diesmal blieb sie stehen. »Führst du Buch über mich? Du bist verrückt. Kunun hat recht, man darf dir nicht trauen.«


      »Ich war dabei.«


      »Warst du nicht, das wüsste ich. Wie wäre es damit: Du gibst auf und lässt mich in Ruhe?«


      »Das kann ich nicht.«


      »Ist das eine fixe Idee von dir? Dass du deinem Bruder unbedingt die Freundin ausspannen musst? Dass du es nicht ertragen kannst, wenn er mehr hat als du?«


      »Wer behauptet das?«, fragte Mattim müde. »Kunun?« Auf einmal wirkte er völlig erschöpft und deprimiert. Er ließ sich schwer auf eine Bank fallen und stützte das Kinn in die Hände.


      Hanna zögerte. Dies war der richtige Moment, um zu verschwinden. Aber dann setzte sie sich doch neben ihn. »Es muss aufhören«, sagte sie. Sie lauschte den Worten nach, und ihr war fast, als hätte jemand anders sie ausgesprochen. Irgendetwas in ihr wollte nicht, dass es aufhörte. Irgendetwas in ihr wollte auf keinen Fall gehen und ihn hier sitzen lassen, so traurig.


      Doch da waren keine Tränen, die sie hätte abtupfen können, nur eine Stille, die sich über ihn senkte wie ein Schatten. Sie rückte etwas näher an ihn heran und legte die Hand auf sein Bein. Dicht vor ihr war sein Hals, und unter den goldenen Strähnen pochte verführerisch die Ader.


      Nein. Nein! Du darfst das nicht tun!, schrie ihr Gewissen. Wenn sie nur den wahren Grund gekannt hätte, warum sie dagegen ankämpfte! War es, weil es ihr vorkam, als würde sie Kunun betrügen, obwohl sie bei keinem der anderen Männer, die sie biss, je ein schlechtes Gewissen hatte? Oder war es, weil Mattim so verletzlich war und sie jeden anderen verletzen durfte, ihn jedoch nicht? Weil es sie sonst vernichten würde? Wenn er stürzt, wirst du mit ihm fallen. Meter um Meter, Sekunde um Sekunde, eine Ewigkeit nach der nächsten, während die Wolken vor uns fliehen und der Fluss uns entgegenkommt.


      Es fühlte sich richtig an, als sie die Lippen an seine warme, glatte Haut legte. Es fühlte sich an, als müsste es so sein, als gehörte sie hierher, an seine Seite. Als würde die Welt in Ordnung kommen, wenn sie nur bei ihm war. Sie biss ihn nicht. Ihre Zähne berührten seine Haut, aber sie brachte es nicht über sich, sie in sein Fleisch zu schlagen. Stattdessen atmete sie tief ein. Mattim roch nach Mensch. Er schwitzte, jedoch nicht unangenehm. Von den Bäumen wehte der Duft des Sommers herüber, süß und staubig. Mattim würde nach diesem Sommer schmecken und nach tausend anderen Sommern und nach dem Eis über dem Fluss und nach dem Wispern der Blätter …


      Ganz vorsichtig legte er den Arm um sie, als könnte jede unbedachte Bewegung sie erschrecken und vertreiben wie ein wildes Tier.


      Ich muss es Kunun gar nicht sagen. Ich bin nicht seine kleine Gehilfin, die ihm Rede und Antwort stehen muss. Bin ich nicht eine Jägerin, ein Schatten, bin ich nicht mächtig aus mir selbst heraus? Ich kann tun und lassen, was ich will. Wenn ich bei diesem Mann sein will, wer sollte mich daran hindern? War mein neues Motto nicht, dass ich mir ab sofort nehme, worauf ich Lust habe? Wenn das so ist, dann müsste ich Mattim jetzt eigentlich beißen.


      Sie biss ihn nicht. Die Schatten wanderten weiter, die Luft wurde kühler, Sterne glommen über dem Schloss auf, glitzerten durch die Lücken des Nebels. Das Rauschen des Verkehrs hörte sich beruhigend an, als säßen sie irgendwo am Meer. Die Vögel sangen herzzerreißend und verstummten schließlich, und sie beide saßen immer noch auf der Bank, Hanna an Mattims Schulter gelehnt. Als er sich bewegte, war es wie ein Erwachen.


      »Mein Arm ist eingeschlafen«, flüsterte er.


      Es war ein Moment vollkommenen Friedens, und auf einmal traf sie wie ein Schlag die Frage, ob das Liebe war.


      Kann das Liebe sein? Bei jemandem zu sein und nichts anderes zu wollen? Vor Schreck schnappte sie nach Luft. Es kann nicht, es darf nicht sein. Ich bin die Jägerin, er ist die Beute, auch wenn er glaubt, es wäre umgekehrt.


      Sie setzte sich aufrecht hin. »Wir dürfen uns nicht mehr sehen«, sagte sie. »Wir sollten nicht mehr miteinander reden. Das führt in eine Richtung, die ich nicht will.«


      »Doch, du willst es«, widersprach er. »Und wenn du mir hilfst, dann bekommst du einen Kuss. Versprochen.«


      »Ha, das hättest du wohl gerne! Ich bekomme den Kuss, den du haben willst? Ich kann Kunun küssen, so viel ich will, und er küsst ziemlich gut.«


      Mattim verdrehte entnervt die Augen. »Erzähl mir von eurem ersten Kuss. Wann hast du angefangen, ihn zu lieben? Erzähl mir die ganze Geschichte.«


      »Es gibt keine Geschichte.«


      »Findest du das nicht … sonderbar?«


      Sie stand auf und sah auf ihn hinunter. In der Dämmerung konnte man fast vergessen, wie schön er war. Wie sehr es sie zu ihm hinzog. Er war ein Fremder, aber die Vertrautheit, die sie in den vergangenen Stunden empfunden hatte, schwebte noch in der Luft, eine Ahnung von etwas, das nicht greifbar war. Es war eine unendliche Verlockung, sich noch einmal in seine warme Umarmung zu kuscheln. Vielleicht war das sein Geheimnis: dass er ein Mensch war und kein Schatten. Vielleicht wollte er genau aus diesem Grund ein Mensch bleiben.


      »Lass mich in Ruhe«, wiederholte sie. »Bitte. Wenn ich dir nicht ganz gleichgültig bin … dann gib auf.«


      Es darf keine Liebe sein. Gleichzeitig rügte sie sich selbst: Warum musst du immer alles analysieren? Er ist hier. Nimm, was du bekommen kannst, und dann dreh dich um und geh.


      »Das werde ich«, sagte er leise. »Wenn du mir erzählst, wie du dich in Kunun verliebt hast.«


      »Das … das kann ich nicht.«


      Er lachte laut auf. »Du hast es also vergessen? Vielleicht gibt es diese Geschichte ja gar nicht. Vielleicht hast du dich nie in ihn verliebt. Vielleicht bist du nur mit ihm zusammen, weil du denkst, er hätte dir das Leben gerettet? Nur was, wenn er das gar nicht getan hat?«


      »Geh mir aus den Augen!«, zischte sie. »Was nimmst du dir heraus!«


      »Ist dir bisher nicht aufgefallen, dass du unter seltsamen Gedächtnislücken leidest, Hanna?«


      »Hör auf! Hör auf der Stelle auf! Du tust es schon wieder! Du hast versprochen, nicht über deinen Bruder herzuziehen!«


      Mattim stand auf und trat vor sie hin. Seine Gegenwart, seine Nähe durften sie jedoch nicht aus dem Konzept bringen. Das Verlangen nach ihm loderte in ihr auf, aber damit rechnete er nur.


      »Kunun ist dein Bruder«, sagte sie. »Und dein König. Du solltest ihn respektieren.«


      Seine Stimme wurde lauter. »Hat er dir nicht gesagt, wer ich bin? Sein Gegner, jetzt und für immer, von einer Ewigkeit bis zur nächsten?«


      »Du warst sein Gefolgsmann«, sagte Hanna.


      »Ach, meinst du? Kunun lügt. Das war ich noch nie, Hanna. Wir sind Feinde seit meiner Geburt. Ich habe immer nur gegen ihn gekämpft. Dass ich ihn zweimal gerettet habe, macht mich noch lange nicht zu seinem Untergebenen.«


      »Du hast ihn gerettet?«, fragte sie ungläubig. Sie hätte nicht gedacht, dass Kunun es jemals nötig haben könnte, gerettet zu werden.


      »Ich habe ihn aus dem Wasser gezogen, und ich habe Akink gestürmt, um ihn aus der Burg zu holen. Dafür hasst er mich mehr als für jeden Streit, den wir hatten. Dafür hat er sich auf die grausamste Art gerächt, die ihm eingefallen ist – indem er dich mir weggenommen hat. In ihm ist es schwarz wie die Nacht. Er liebt dich nicht. Er will nur meinen Schmerz.«


      »Du bist der Dieb, Mattim. Das einzige Ziel deines Lebens besteht darin, ihm zu stehlen, was er hat. Das ist so … erbärmlich. Ich frage mich, warum ich mich überhaupt mit dir abgebe.«


      Diesmal schaffte sie es, wegzugehen und ihn einfach stehenzulassen.


      »Du bist mein Licht!«, rief er ihr nach, aber sie drehte sich nicht um.


      Weg, nur weg. Sie musste sofort zu Kunun, nach Magyria. Sie musste alles andere hinter sich lassen, alles abstreifen, der Versuchung den Rücken kehren.


      Sie begann zu laufen, doch vor ihr schlenderte eine Gruppe Teenager, und Hanna zwang sich zur Ruhe. Sie wollte nicht dadurch auffallen, dass sie hysterisch durch die Gegend rannte.


      Auf einmal passierte alles ganz schnell. Eben noch gingen die Mädchen und Jungen vor ihr her, dann wuchsen plötzlich mehrere Bäume mitten auf dem Weg, genau zwischen den Menschen. Äste fielen krachend auf die Gehwegplatten, die von den mächtigen, lianenumwucherten Stämmen gesprengt wurden. Ein Schwarm dunkelblauer Schmetterlinge flatterte davon, und in der Krone eines der neuen Bäume schrie ein Vogel.


      Die jungen Leute dagegen konnten nicht mehr schreien. Blutige Überreste säumten die dicken Wurzeln, die aus den zerbrochenen Platten ragten. Nur ein Junge ohne Beine lag noch da, bleich, mit zitternden Lippen.
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      BUDAPEST, UNGARN


      Das Licht im Treppenhaus schaltete sich ab, und sofort versank die Tür im Dunkeln. Es war schwer, durch den Schatten zu gehen, das wusste Hanna, zudem hatte sie es schon länger nicht versucht. Außerdem war da dieses dunkle Gefühl in ihrer Brust, als hätte sie heute einen Schritt weiter in die Nacht getan, weiter auf Kunun zu. Sie berührte die Tür und merkte, wie ihre Fingerspitzen durch das lackierte Holz drangen wie durch Wasser. Es war das erste Mal, dass es klappte.


      Sie tauchte ganz hinein und fand sich in der Wohnung wieder. Die Leuchtziffern des Radioweckers strahlten rot. Mónika schlief unruhig, sie seufzte im Schlaf. Attila dagegen schlummerte tief und fest, den Kopf ins Kissen gepresst. Hanna beugte sich über ihn und lauschte seinen tiefen Atemzügen. Er war ein gutes Stück gewachsen, fiel ihr auf. Am liebsten hätte sie sich auf die Bettkante gesetzt und ihm eine Geschichte erzählt, so wie früher.


      Was tue ich hier eigentlich? Das ist nicht meine Familie. Das ist nicht mein kleiner Bruder. Warum muss ich dann nachsehen, ob mit ihm alles in Ordnung ist, ob er auch schon von einem Ziegelstein getroffen oder einem Baum erschlagen worden ist?


      Vielleicht war sie hier, um Abschied zu nehmen, um ein für alle Mal zu erkennen, dass es in ihrem Leben nicht mehr um Menschen ging. Nicht um Mattim, nicht um Attila – um keinen von ihnen. Es ging nicht um Gefühle, nicht um Freundschaft oder das, was sich so leicht mit Liebe verwechseln ließ. Sie gehörte zu Kunun, und wenn er diese Welt in eine Welt der Schatten verwandeln wollte, wer war sie, sich ihm in den Weg zu stellen? Sollten seine Träume nicht auch ihre sein? Sie liebte es, ein Schatten zu sein, warum um alles in der Welt konnte sie sich dann nicht wünschen, dass ihre Freunde verwandelt wurden? Dass Magyria über Budapest hereinbrach mit der Gewalt von Wurzeln und Bäumen, die hier nicht hingehörten, mit dem Geruch von frischem Blut und uraltem Entsetzen?


      Sie beugte sich über Attila und küsste ihn auf die Wange. Er roch nach Kaugummi, vielleicht klebte noch irgendein Rest in seinen Haaren. Eine solche Zärtlichkeit überkam sie, dass sie darüber erschrak.


      Wenn sie Kunun liebte, durfte sie keinen Menschen lieben. Nur an seiner Seite war das Glück zu finden. Warum konnte sie dann nicht aufhören, dieses Kind zu lieben? Er war nicht mal ihr Bruder. Er war … gar nichts. Als Schatten hätte sie darüberstehen müssen.


      »Hanna?«, flüsterte der Junge. »Bist du das?«


      Kaum zu glauben, dass diese Stimme einem Kind gehörte, für das Schreien die normale Lautstärke war.


      »Ja«, wisperte sie zurück.


      »Bleibst du jetzt bei uns?« Er setzte sich auf und schlang beide Arme um sie. Weder fragte er, wie sie hier reingekommen war, noch wo sie gesteckt hatte.


      »Nein«, sagte sie, »nein, ich kann nicht. Ich wollte nur … Richtest du Mattim etwas von mir aus? Im Park, morgen, zur selben Uhrzeit.«


      »Klar, mach ich«, versicherte er.


      »Leb wohl, Attila«, flüsterte sie und verließ die Wohnung, wie sie gekommen war, durch den Schatten.


      Mattim zu helfen war Verrat, aber sie hatte keine andere Wahl, denn wie konnte sie zulassen, dass dieses Kind in einer Stadt des Schreckens aufwuchs?


      Um Längen überragten die fremden, gigantischen Bäume alle anderen Parkbäume. Ein vergeblicher Wunsch, sie mochten einfach von selbst verschwunden sein. Wenigstens das Blut und die Leichenteile waren fort, und jemand hatte ein Absperrband um die Stämme geschlungen, als könnte das etwas nützen.


      Hanna wandte den Blick ab und ging hastig weiter. Zuerst dachte sie, er hätte sie sitzenlassen, und Zorn strömte durch ihre Adern. Vor der Bank, auf der sie und Mattim so lange verweilt hatten, standen ein paar Fremde. Es waren fünf Männer zwischen zwanzig und vierzig, die sich herumschubsten, allesamt Schatten und aggressiv. Sie beschloss, einen weiten Bogen um sie zu machen. Dann fiel ihr auf, dass die Ausstrahlung eines Menschen fehlte. Wen hatten sie da vor sich, wenn kein Opfer?


      Sofort rannte sie auf die Gruppe zu. Die hungrigen Vampire umringten einen jungen Mann mit blondem Haar, der angesichts der Bedrohung bemerkenswert ruhig blieb.


      Merkten sie denn nicht, dass er nicht das wunderbare, sonnengeflutete Leben in sich trug wie die anderen Menschen hier, sondern dass die Aura, die ihn umgab, seltsam still und dunkel war, schattengrau, als wäre er eine einsame Sonne, von Wolken verhüllt? Dabei konnte er leuchten wie ein Stern, wenn er glücklich war.


      »Das ist unsere Beute«, sagte einer und entblößte seine ausgefahrenen Fangzähne. »Geh weiter, Mädchen.«


      »Lass nur.« Mattim ließ seine Gegner auch beim Sprechen nicht aus den Augen. »Mit denen werde ich schon alleine fertig.«


      »Er gehört mir.« Hanna drängte sich zwischen die Männer und legte Mattim besitzergreifend eine Hand auf die Schulter.


      »Es verstößt gegen die Regeln, sich in die Jagd anderer einzumischen«, sagte einer. »Oder lässt du immer andere die Vorarbeit leisten?«


      Hanna hätte den Schatten verraten können, dass sie sich ausgerechnet den Bruder des Königs für ihre nächtliche Mahlzeit ausgesucht hatten. Sie hätte sie daran erinnern können, dass sie ganz bestimmt keinen Ärger mit Seiner Majestät haben wollten. Aber es stand zu befürchten, dass Kunun dann erfuhr, dass sie sich heimlich mit Mattim traf. Nein, diese Angelegenheit musste ganz unauffällig geregelt werden, ohne dass irgendjemand etwas mitbekam.


      Sie musste dem Grüppchen nur deutlich machen, wer hier die Oberhand hatte. In Hanna erwachte etwas, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es in ihr wohnte. Aus ihrer Brust stieg ein tiefes Grollen auf, alle ihre Sinne waren geschärft. Der Duft des bevorstehenden Kampfes lag in der Luft, bitter und wild, und das Raubtier in ihrer Seele fuhr die Krallen aus. Sie zog die Oberlippe hoch und entblößte ihre Fangzähne. Die Zähne fletschen, springen, beißen … Hanna hatte keine Zeit, die beunruhigenden neuen Gefühle zu analysieren oder auch nur darüber zu erschrecken. Der Wunsch zu kämpfen loderte in ihr auf, stark und überwältigend wie ein Sturm, und dennoch war sie noch so sehr Herrin ihrer selbst, dass sie den Männern die Möglichkeit bot, sich ohne ihr Gesicht zu verlieren zurückzuziehen.


      »Es ist zwar eure Jagd, aber die falsche Beute. Ihr seid vielleicht noch nicht sehr lange dabei, sonst wüsstet ihr, dass man sich nicht an den Besitztümern anderer Schatten vergreift.«


      »Hey, reg dich ab. Das konnten wir ja nicht ahnen.«


      »Kommt«, sagte einer zu seinen Freunden, »es gibt noch genug andere Menschen in der Nähe.«


      Möglichst lässig schlenderten die fünf weiter.


      »Was war das denn?«, fragte Mattim.


      »Vergiss es!«, fuhr sie ihn an. Noch immer wallte der Zorn durch ihre Adern, duckte sich die Bestie in ihr, bereit zum Sprung.


      »Ich wäre mit ihnen allein fertiggeworden«, sagte er. »Das weißt du genauso gut wie ich … oder nein, wahrscheinlich nicht, denn du hast mich ja angeblich nie kämpfen sehen. Das kleine Intermezzo mit Mirontschek zählt nicht.«


      »Du solltest Budapest verlassen«, sagte sie. »Im Ernst. Wenn du ein Mensch bleiben willst, ist es hier zu gefährlich für dich.«


      »Ich werde mich nicht noch einmal verwandeln.«


      »Ausgesaugt werden willst du bestimmt auch nicht!« Sie musste ihre Stimme gewaltsam dämpfen. »Manche Schatten hören nicht rechtzeitig auf. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«


      Er lachte leise. Soldat, Truppenführer, Eroberer von Akink, der die Nacht über Magyria brachte … Oder doch nur ein Mann, den sie für sich alleine haben wollte?


      »Wie auch immer, danke schön. Ich fühle mich geehrt.«


      Da erkannte sie, was sie störte: das Aufblitzen von Triumph in seinen steingrauen Augen. Mattim hatte sich weder gefürchtet, noch war er ihr wirklich dankbar. Er genoss es nur, dass sie bereit gewesen war, für ihn zu kämpfen.


      Ihr ganzer Körper kribbelte, ein Schauer lief über ihre Haut, die Kampfbereitschaft wollte immer noch nicht abebben. »Oh, ich hasse dich!« Sie hob die Hand, um ihn zu schlagen, doch er packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. Leider entdeckte sie keine übermenschlichen Kräfte in sich, um ihn zu Boden zu schmettern.


      Plötzlich starrte er sie verblüfft an. »Was ist mit deiner Schramme passiert?«


      Hanna befühlte ihr Gesicht. »Sie ist weg. Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Überrascht betrachtete sie ihre Arme, die unversehrte, glatte Haut. »Vielleicht haben wir uns geirrt, und Wunden von Schatten heilen doch. Vielleicht tut uns die Dunkelheit gut, vielleicht ist alles anders, wenn wir in unserem Element sind.«


      Mattim runzelte die Stirn. »Darf ich jetzt auch erfahren, warum du mich herbestellt hast? Auf jeden Fall hat sich die Aufregung gelohnt, denn du hast den anderen gesagt, dass ich dir gehöre. Dein Eigentum, bitte sehr, jetzt und für alle Zeit.«


      Er stand so dicht vor ihr, dass ihre Wut in Hunger umschlug. Sie krallte die freie Hand um seinen Nacken und zog ihn näher zu sich heran.


      Seine glatte Haut duftete nach Mensch und doch nicht nach Mensch, dunkel und doch nicht nach der seelenlosen Leere eines Schattens. Er zuckte zusammen, als sie die Zähne in die warme, einfach perfekte Haut schlug, als das köstliche, dunkle Blut ihren Mund füllte.


      »Es reicht«, sagte Mattim nach einer Weile. »Du musst aufhören, Hanna.«


      Mit Mühe löste sie den Mund von seiner Haut und leckte sich die Lippen. Sie hielt ihn immer noch eng an sich gepresst, und aus irgendeinem Grund war es ihr unmöglich, ihn loszulassen. Als wären Menschen nur dafür da, um sich an ihnen festzuhalten. Ihr Mensch.


      »Das ist also die Art, wie du jagst? Du bestellst deine Beute zu dir?« Statt in ihren Armen dahinzuschmelzen, war er wütend. »Dann kann ich jetzt gehen, ja? Ich hab noch andere Dinge zu tun, und da du mir nicht helfen willst, muss ich mich wohl selbst darum kümmern.«


      »Wer hat gesagt, dass ich dir nicht helfen will?« Sie hielt seine Hand fest, und nach einem kurzen Moment des Widerstrebens ließ er sich neben ihr auf der Bank nieder. »Du schmeckst nach Magyria, wusstest du das? Nach dem Wald und dem Gras und Träumen im Licht. Es ist anders als das Blut der Menschen hier. Besser, viel, viel besser.«


      Was hätte Kunun dazu gesagt, wenn er gewusst hätte, dass sie mehr Zeit mit Mattim verbrachte als mit ihm? Mattim war wie eine Droge, eine äußerst gefährliche Droge, von der sie nicht loskam. Aber nicht aus diesem Grund war sie hier.


      »Du hattest recht, mit dieser Welt geschieht etwas, das nicht passieren sollte.« Sie verschränkte die Finger, betrachtete ihre Hände, die ihr so vertraut waren und auf einmal doch so fremd. Hände, bereit zum Kämpfen. »Abend und Morgen«, sagte sie leise. »Mittagssonne und die Nacht voller Sterne. Das hast du gesagt, gestern. So sollte Magyria sein – und auch diese Welt. Ich bin ein Schatten, doch ich will nicht, dass es bald für immer dunkel ist.«


      »Natürlich nicht. Das Licht zieht die Schatten an wie eine Lampe die Motten.«


      Sie blickte ihn nicht an, während sie weitersprach. »Und dass alle Menschen zu Schatten werden, das will ich auch nicht.«


      »Gönnst du es ihnen nicht?«, fragte er spöttisch. »Vor kurzem erst hast du mich gefragt, warum ich auf all diese Segnungen und Talente verzichtet habe. Unsterblichkeit, unterlegt mit Schlaflosigkeit und Durst, nicht zu vergessen die schönen neuen Zähne.«


      »Ich genieße es, das gebe ich zu. Aber …«


      Auf einmal hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Es gibt ein Aber? Du überraschst mich.«


      »Ich will atmen«, flüsterte sie. »Ich will, dass mein Herz schlägt. Ich will hinaus in die Sonne. Ich komme mir vor wie eine Gefangene in der Nacht. Ich will frei sein. Und ich will nicht, um nichts in der Welt, dass dieses Schicksal den Menschen aufgezwungen wird, die ich liebe. Nicht Mónika, nicht Attila. Er ist noch ein Kind, er hat das Recht darauf, erwachsen zu werden. Ich will sehen, wie er ein Jugendlicher wird, ein Mann. Schon einmal habe ich eine ganze Welt für dieses Kind verraten, und ich tue es wieder, wenn es sein muss.«


      Mattim blinzelte ungläubig. »Du meinst es wohl ernst, wie? Du bist hier, um Kunun zu verraten?«


      »Nein«, sagte sie. »Nein und ja. Es ist wie bei seiner Mutter. Ich glaube nicht, dass er Elira jemals wehtun wollte. Außerdem denke ich, dass ich ihm auch in dieser Sache am besten helfe, indem ich ihn aufhalte. Ich liebe ihn viel zu sehr, um tatenlos zuzusehen.«


      Mattim öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, überlegte es sich jedoch anders. »Gut«, meinte er. »Um seinetwillen möchtest du mir also helfen? Na, das ist besser als nichts. Was genau hast du dir vorgestellt?«


      Das Schlimmste war geschafft. Hanna lehnte sich etwas entspannter zurück. »Wir müssen diesen Zerfall aufhalten, sofern das überhaupt geht. Ob Kunun es wohl könnte, wenn ich ihn dazu überrede?«


      »Kunun kann die Ereignisse auch nicht aufhalten. Das kann nur das Licht. Allein das Licht kann die Wunden heilen, die die Dunkelheit aufgerissen hat. Es gibt zu viele Pforten, zu viel Bewegung zwischen den beiden Welten. Alles wird aufgeweicht. Dass Kunun diese Blutfeste abhält, trägt bestimmt auch dazu bei. All die Menschen in Magyria, die als Schatten in diese Welt zurückkehren oder gebissen werden und einen Teil ihres Lebens dort zurücklassen, sehnen sich nach Magyria, ohne zu wissen, dass meine Welt existiert. Das alles ist falsch.«


      Hanna dachte über seine Worte nach. »Wenn es wirklich Heilung für die Schatten gibt, ist dies vielleicht eine wunderbare neue Welt für uns.« Immer noch ungläubig betrachtete sie ihre Arme.


      »Also überlegst du es dir doch anders?«


      Auf einmal war die Entscheidung schwerer, als sie gedacht hatte. Aber ein einziger Gedanke an Attila reichte aus, um ihren Entschluss zu festigen. »Wir brauchen das Licht. Es bleibt dabei, ich helfe dir. Dafür verlange ich, dass du dich mit Kunun versöhnst und ihn als König anerkennst.«


      »Na großartig«, murmelte er. »Das werde ich ganz gewiss nicht tun.«


      »Hör mir zu«, meinte sie. »Es geht um viel mehr als um deinen Ehrgeiz. Bevor auch hier alles dunkel wird …«


      »Nein«, unterbrach er sie, »du solltest mir zuhören. Ich lasse mir keine Bedingungen aufdiktieren, von niemandem, auch nicht von dir. Was du hier tust, schmeckt dir zu sehr nach Verrat? Dann koste den Geschmack aus, denn genau das ist es. Du willst mir helfen, Magyria zu retten? Dann wirst du tun, was ich dir sage, denn diesen Kampf führe ich an.«


      Sie rutschte von ihm weg und funkelte ihn wütend an. »Wenn das so ist, kann ich auch wieder gehen!«


      »Dann geh doch!«


      Wie konnte er es wagen, so mit ihr umzuspringen? War er am Ende gar nicht in sie verliebt und hatte nur so getan? Aber wenn er darauf aus war, sie zu täuschen, warum ging er dann nicht zum Schein auf ihre Forderungen ein?


      »Es ist Verrat«, sagte Mattim. »Kununs Träume sind dir nicht völlig egal, zugleich sind dir deine eigenen zu wichtig, um auf die seinen Rücksicht zu nehmen. Du hast dich gar nicht so sehr verändert, Hanna. Du hast schon einmal den Mann verraten, den du geliebt hast, um Attila zu retten. Du hast sehenden Auges dein Leben riskiert, das Licht aufs Spiel gesetzt und in Kauf genommen, dass derjenige, der dich geliebt hat, sich von dir abwenden könnte.«


      »Ich weiß nicht recht, wovon du sprichst.«


      »Beim Licht, ich spreche davon, wer du bist, Hanna! Du würdest niemals an der Seite eines Mannes für Ziele kämpfen, die du nicht selbst vertrittst.«


      Sie dachte eine Weile darüber nach. »Stimmt«, sagte sie schließlich. »Genau deshalb werde ich nicht in deine Dienste treten. Du hast gesagt, du warst nie Kununs Untertan, selbst wenn du scheinbar für ihn gearbeitet hast. Genauso wenig werde ich mich deinem Befehl unterstellen. Wenn du möchtest, dass ich etwas tue, musst du mir schon genau erklären, warum. Ich muss wissen, was du planst und was du damit erreichen willst. Wenn ich der Ansicht bin, dass du zu weit gehst oder Kunun gefährdet wird, werde ich einen Schlussstrich unter unsere Zusammenarbeit ziehen. Ich werde dir ganz gewiss nicht auf den Thron helfen. Ich will nur, dass in beiden Welten alles an seinem Platz bleibt.«


      Sie streckte die Hand aus.


      Er sah ihr in die Augen, lange, als suchte er darin nach etwas. Vielleicht hatte er es gefunden, denn er schlug ein.


      »Als Erstes«, sagte er, »müssen wir herausbekommen, ob Kunun jemals eine Lichtprinzessin hatte. Es kann immer nur eine geben, für ein ganzes Leben.«


      »Bist du sicher, dass sie kommt?« Mattim fand das Versteck hinter dem großen Ohrensessel keinesfalls ideal. »Das wird alles äußerst peinlich.«


      »Atschorek wird dich nicht bemerken«, versprach Mirita. »Für mich hast du jedenfalls nicht die Energieausstrahlung eines Menschen. Du bist wie ein blinder Fleck in der Wahrnehmung.«


      »Aha, danke.«


      Sie grinste. »Gern geschehen. Und zu deiner anderen Frage: Die beiden sind verabredet, das habe ich mitbekommen. Ich stand sozusagen direkt daneben, aber Atschorek hat mich vollkommen ignoriert, wie Höhergestellte es gerne tun.«


      »Es gibt also Wächter im Schloss?«


      »Wir achten heutzutage auf andere Dinge.« Mirita hätte beinahe wieder angefangen, mit ihren Haaren herumzuspielen, wie jedes Mal, wenn sie verlegen war. »Auf Leute, die sich aus dem Festsaal schleichen und Kerzenleuchter stehlen wollen, zum Beispiel. Wie auch immer, sie treffen sich heute, und zwar hier. Das Angebot steht noch, dass ich mir ihr Gespräch alleine anhöre. Es gibt keinen Grund, warum du dabei sein müsstest.«


      Doch, den gab es. Mattim wusste genau, warum er Mirita diese Aufgabe nicht überlassen wollte – er war sich nicht sicher, ob sie ihm wirklich alles erzählte oder ein paar entscheidende Details für sich behielt.


      »Ich will es mit meinen eigenen Ohren hören.«


      »Wie du meinst. Und jetzt duck dich. Wir passen nicht beide hinter den Sessel, ich suche mir ein anderes Versteck aus.« Sie zwinkerte ihm zu. »Wie in alten Zeiten.«


      Als sie davonhuschte, erlaubte Mattim es sich ein letztes Mal, die Beine auszustrecken. Mädchengespräche konnten sich endlos lange hinziehen, darauf hatte er sich eingestellt. Er fürchtete weniger, entdeckt zu werden, nein, am meisten grauste ihm vor dem, was er über Hanna und Kunun erfahren könnte. Sie war felsenfest davon überzeugt, seinen Bruder zu lieben, und er war sich nicht sicher, wie viel Schwärmerei über Kunun er ertragen konnte.


      Atschorek hätte sich durchaus lautlos bewegen können, aber ihre Vorliebe für hochhackige Schuhe kostete sie diesen Vorteil. Das laute Klacken der Absätze kündigte sie bereits an, als sie noch im Nebenzimmer war. Wo sich wohl die nächste Pforte nach Magyria befand – im Garten, im Haus oder auf der Straße? Seine Schwester bevorzugte praktische Lösungen, und was konnte praktischer sein, als direkt in ihrem Flur zu landen?


      »Fühl dich wie zu Hause, Hanna. Du bist ja nicht zum ersten Mal hier. Gut siehst du aus.«


      Mattim ärgerte sich über sein Herzklopfen, als er vorsichtig um den Sessel herumspähte und einen kurzen Blick auf seine verlorene Liebste erhaschte. Sie trug die langen Haare offen, wie einen dunklen Schleier, und ein Halstuch, an dem ein hübscher Anhänger befestigt war. Ihre Stimme klang leicht angespannt, trotzdem wirkte sie lässig und selbstbewusst. Hanna konnte Atschorek locker das Wasser reichen.


      Mattim hatte seine Schwester seit jenem Festabend nicht mehr gesehen. Bestimmt hätte sie sich zu gerne davon überzeugt, dass er litt. Wenn sie gewusst hätte, dass er hier hockte, hätte sie ihr Lächeln zweifellos wiedergefunden.


      »Setz dich. Machen wir es uns gemütlich. Darf ich dir etwas anbieten? Ich nehme nicht an, dass du dir das Essen und Trinken komplett abgewöhnt hast.«


      »Nein, das habe ich nicht«, sagte Hanna. »Meine Sinne sind schärfer geworden, da wäre es eine Schande, auf einen Genuss zu verzichten, der jetzt noch größer ist als früher.«


      »Du sagst es«, meinte Atschorek munter. »Dieselbe Einstellung vertritt Kunun. Also, was darf es sein? Ich habe einen gut bestückten Weinkeller. Trotzdem würde ich dir eine einfache, selbstgemachte Limonade empfehlen. Die ist ganz schlicht, besteht nur aus Wasser, Zucker und frischer Zitrone. Je mehr Inhaltsstoffe ein Getränk hat, umso verwirrender für die Geschmacksknospen.«


      »Dann nehme ich die Limonade, danke.«


      Es dauerte eine Weile, bis das Gespräch in Gang kam. Mattim wurde langsam ungeduldig, obwohl er am liebsten stundenlang in Hannas Nähe gehockt hätte. Seine Beine begannen jedoch einzuschlafen, und auf einmal überkam ihn die irrationale Furcht, unvermittelt niesen zu müssen.


      »Hat Kunun nie geliebt?«, fragte Hanna plötzlich. »In all den Jahren nicht? Kein einziges Mal?«


      »Ach, jetzt versteh ich den Grund für deinen Besuch.«


      »Wenn er schon mal eine Lichtprinzessin hatte, könnte er mich nicht richtig lieben, ist es nicht so? Bitte sag es mir, ich muss wissen, woran ich bin.«


      »Es gibt viele Arten von Liebe. Schmeckt die Limonade?«


      Hanna ließ sich nicht ablenken. »Du weichst mir aus. Ist es denn so schwer für dich, über ihn zu sprechen?« Sie klang anders als früher, erwachsener und zugleich gelöster, als hätte sie sich von allen Ängsten und Sorgen freigeschwommen.


      »Die Antwort wird dir nicht gefallen«, kündigte Atschorek an. »Kunun hat jemanden geliebt, in der Tat. Es gab da ein Mädchen … aber das ist lange her. Sehr lange.«


      »Was ist passiert?«


      »Rate mal. Was kann eine Liebesgeschichte für ein Ende nehmen, wenn er ein Vampir ist und sie ein Mensch?«


      Hanna zögerte. »Er musste zusehen, wie sie alt wurde und schließlich starb? Das hat ihm das Herz gebrochen, und er hat sich geschworen, nie wieder zu lieben. Dann bin ich gekommen, und er hat diesen Entschluss über den Haufen geworfen.«


      Mattim stöhnte innerlich. Sie war so süß.


      »Nein.« Atschorek lachte. »Leider daneben.«


      Hanna versuchte es erneut. »Sie hatte einen Unfall. Er hat ihre Hand gehalten, als sie im Sterben lag, und ihr angeboten, sie in einen Vampir zu verwandeln. Mist, das geht ja gar nicht, dafür hätte er einen Schattenwolf gebraucht. Nein, er hat sie beschworen, so lange auszuhalten, bis er den Wolf hergebracht hat. War es eure Schwester Runia? Ihr habt mir erzählt, dass sie vor vielen Jahren ums Leben gekommen ist, in Wolfsgestalt.«


      »Weit daneben«, meinte Atschorek. »Sehr, sehr weit. Einmal darfst du noch raten.«


      Hanna seufzte, wahrscheinlich forschte sie in ihrer Fantasie nach einem dritten möglichen Ende. »Er hat sie verlassen, weil er ihr nicht zumuten konnte, ihn zu lieben. Das war das Schwerste, was er je getan hat.«


      »Oh Hanna!« Atschorek klopfte sich auf den Oberschenkel. »Du bist herrlich! Wofür hältst du Kunun, für einen Engel?«


      »Jeder kann zum Engel werden, wenn er liebt.«


      Mattim verdrehte die Augen. Kunun? Ja, klar.


      »Und, was ist wirklich geschehen?«


      »Mein Bruder bringt mich um, wenn ich es dir erzähle.«


      »Bestimmt nicht«, sagte Hanna fröhlich.


      »Na schön. Wie gesagt, es ist lange her. Kunun verliebt sich also in diese Schönheit – eine bildhübsche Ungarin, das kann ich dir sagen, dunkelhaarig, mit schwarzen Augen, hach! –, und sie findet ihn natürlich auch nicht übel. Ist dir aufgefallen, wie hübsch alle meine Brüder sind?«


      »Oh ja«, sagte Hanna, und Mattims Herz machte einen Sprung.


      »Kunun war kaum wiederzuerkennen«, erzählte Atschorek weiter, »so hingerissen war er von ihr. Das waren die einzigen Monate seines Lebens, in denen er Akink beinahe vergessen hätte. Tja, und dann machte er einen kapitalen Fehler. Er erzählte ihr, wer er ist. Er dachte, sie liebte ihn so, wie er sie liebte. Er dachte, es sei für die Ewigkeit, sie und er und das Schicksal und blablabla.«


      »Sie hat ihm nicht geglaubt?«


      »Er hat es ihr gezeigt. Mit Beißzähnchen und allem Drum und Dran. Menschen sind leicht zu erschrecken, Hanna. Es kann nicht jeder sein wie du, mit einem Nervenkostüm aus Stahl. Die Gute hat die ewige Liebe und das ganze Gesülze so schnell vergessen, dass meinem Bruder kaum genügend Zeit blieb, sie daran zu hindern, kreischend davonzurennen.«


      »Was hat er getan?«, fragte Hanna atemlos.


      »Was wohl? Er hat sie gebissen. Er hat ihr alles genommen, jede Erinnerung an sich und an die gemeinsame Zeit.« Vorsichtig lugte Mattim um die Ecke. Atschoreks Blick war hart wie Stein, als sie hinzufügte: »Es war fast ein Jahr … Er hat ihr ein knappes Jahr gestohlen. Danach war sie halb tot und ihr Verstand … nun ja, schade um das arme Mädchen. Jedenfalls kann man sagen, dass sie sich nie völlig davon erholt hat.« Sie nippte an ihrem Glas. »Ja, manchmal kann die Liebe tragisch enden.«


      »Von einem Kind hat Atschorek nichts gesagt«, sagte Mirita verdrossen.


      Mattim massierte seine eingeschlafenen Beine und richtete sich stöhnend auf. Atschorek und Hanna waren längst fort, doch er hatte noch eine Weile gewartet, um sicherzugehen.


      »Das muss nicht zwingend etwas heißen«, meinte er. »Kunun erzählt Atschorek sicherlich auch nicht alles. Er ist der Erbe von Magyria, stimmt’s? Wenn ihm etwas zustoßen sollte, ist Atschorek nach ihm die Thronanwärterin. Ein Konkurrent würde ihr ganz gewiss nicht gefallen. Kunun hätte es ihr daher vielleicht verschwiegen. Andererseits – er hat keine Angst vor ihr. Sie würde es nicht wagen, sein Fleisch und Blut anzutasten. Demnach bleibt alles Spekulation. Wir wissen nicht, ob es dieses Kind gibt.«


      Auf der Straße blieb er stehen und blickte zurück zu der düsteren Villa seiner Schwester. Der Asphalt unter seinen Füßen war noch warm von der Hitze des Tages, und über den Gärten lag der schwere Duft von Gras und Staub.


      »Es ist zu wenig«, sagte er, »aber es ist der einzige Plan, den ich habe. Atschorek war nicht bereit, Namen zu nennen, also müssen wir anders vorgehen. Wir brauchen eine Liste von allen Mädchen, mit denen mein Bruder mehr als flüchtig befreundet war. Da ich schlecht mit Kununs Getreuen plaudern kann, musst du dich darum kümmern. Vielleicht hat er seine Geliebten, wenn sie besonders attraktiv waren, seinen Freunden vorgeführt, um mit ihnen anzugeben? Kunun schätzt Inszenierungen sehr.«


      Mirita seufzte. »Und er schätzt es ganz und gar nicht, wenn man in seinen Angelegenheiten herumschnüffelt. Aber es wird sich zweifellos lohnen.« Sie hakte sich bei ihm unter. Im gelblichen Schein der Laterne wogte das helle Haar um ihren Kopf wie Wasserpflanzen in der Flussströmung. »Wir machen das zusammen. Ich befrage die Schatten, die mit Kunun hier gelebt haben, und dann suchen wir die Frauen auf.« Leise fügte sie hinzu: »Wir beide zusammen. Weißt du noch, wie wir gemeinsam Wache geschoben haben, um herauszufinden, wie die Schatten in den Wald gelangen? Wie wir gegen den Willen des Königs Pläne geschmiedet haben? Es wird sein wie früher, als wir hinter das Geheimnis der Höhlen kommen wollten und du Kununs Pforte entdeckt hast.


      »Nein«, erwiderte Mattim. »So wird es nie wieder sein.«
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      BUDAPEST, UNGARN


      Mattim brauchte nicht zu klingeln, die Wohnungstür stand offen. Im Wohnzimmer war noch Licht.


      Mónika hatte sich hinter dem Sessel verschanzt. In der Hand hielt sie ein Küchenmesser, Attila hatte sie hinter sich geschoben. Ihr gegenüber stand, vornübergebeugt wie ein wildes Tier kurz vor dem Sprung, Kommissar Bartók.


      »Mattim«, stöhnte Mónika. »Gott sei Dank!«


      »Ah, Mattim«, rief Bartók begeistert. Er schien ungewöhnlich gut gelaunt. In seinen Augen brannte etwas Fremdes, das gar nicht zu seiner sonst eher spröden Art passen wollte. »Da bist du ja, mein Junge!«


      »Was ist hier los?«, erkundigte Mattim sich.


      Attila entwischte der zupackenden Hand seiner Mutter und rannte zu ihm. »Der da will mich zu meinem Vater bringen!«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kriminalpolizei neuerdings dafür zuständig ist«, fauchte Mónika und ließ das Messer sinken.


      »Herr Bartók, ich begreife nicht …«, begann Mattim, aber noch während er sprach, verstand er es sehr wohl.


      Vor ihm stand ein Schatten, ein neuer Schatten, für den die Zeit knapp wurde. Es war mitten in der Nacht, und der Morgen drohte. Es war sein erster und würde zugleich der allerletzte Morgen für ihn sein, wenn er sich nicht bald holte, was er brauchte.


      Mattim trat einen Schritt näher und legte Ruhe und Entschlossenheit in seine Stimme. »Geht ins Schlafzimmer«, sagte er zu dem Jungen und seiner Mutter. »Schließt euch dort ein, alle beide.«


      »Unsereins kann durch Wände gehen, oder ist das etwa nur ein Gerücht?«, erkundigte sich Bartók freundlich.


      »Geht«, befahl Mattim, und zu seiner Erleichterung gehorchte Mónika sofort. Sie streckte die Hand nach ihrem Sohn aus.


      »Sie dürfen mich nicht beißen!«, rief Attila. »Ich gehöre nämlich schon Réka. Hier, sehen Sie das?« Triumphierend zeigte er die beiden schwarzen Punkte an seinem Handgelenk vor.


      Bartók seufzte niedergeschlagen. »Ich wollte ihn nur zu seinem anderen Elternteil bringen.«


      »Ach, Unsinn!«, fuhr Mattim ihn an. »Sie wollten ihn für sich, weil Sie nicht auf die Jagd gehen mögen wie jeder andere. Glauben Sie, Sie könnten sich hier einfach bedienen?« Er zwang seinen Zorn nieder. »Setzen Sie sich«, befahl er dann. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


      Bartók lächelte düster. »Ja, da wunderst du dich, was? Ich wollte mit deiner Hanna reden, für dich wollte ich das alles tun, sie davon überzeugen, dass sie dich kennt. Weiß der Teufel warum, aber ich bin zu den Szigethys gefahren und wollte Réka bitten, ein Treffen zu vereinbaren. Ich bin bloß in den Garten gegangen und habe mich dort umgeschaut.« Er schob den Hemdsärmel hoch und offenbarte den frischen Abdruck spitzer Zähne. »Dort habe ich dann den Wolf getroffen, einen um sich beißenden, tollwütigen Wolf.«


      »Was?«, rief Mattim entsetzt. »In dieser Welt?«


      »Der Wolf hat mich gebissen, und ehe ich es mich versah, waren wir beide drüben. Ich war in einer Welt, dunkler noch als diese, und bin über Pflastersteine gelaufen, die tausend Jahre alt waren und tausend Träume. Es war nicht geplant, aber es ist geschehen, und nun bin auch ich ein Wandler zwischen den Welten.« Bartók, bitter und deprimiert, hob den Kopf. »Dort habe ich Kunun getroffen, ausgerechnet ihn, und er hat sich halb tot gelacht über mein Unglück! Ich soll dir etwas ausrichten, junger Prinz: Die Wölfe werden zu beiden Seiten des Flusses heulen. Die Schatten werden im Mittagslicht tanzen. Die Grenzen verschwimmen. Licht wird zu Dunkelheit, und nichts bleibt, wie es war. So, die Botschaft ist überbracht. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um abzutreten, aber wie, verdammt noch mal?«


      »Nein«, sagte Mattim. »Der Zeitpunkt ist noch lange nicht gekommen.«


      »Alles wird dunkel!«, schrie Bartók. »Es gibt keine Hoffnung mehr. Ich bin ein Schatten, ich war sogar bereit, ein Kind zu beißen! Was ist nur aus uns allen geworden?« Er stand auf und schien dabei die kleine Stube zu sprengen, mit der kalten Gier und dem Zorn eines Schattens. »Jetzt gibt es nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Es gibt nur noch das nackte Überleben in einer Existenz, die diesen Namen nicht verdient. Mir steht eine Ewigkeit bevor, in der ich darüber nachbrüten kann, was wir verloren haben.«


      »Hören Sie auf«, sagte Mattim schroff. »Sie sind ein Schatten, na und? Umso besser. Ich würde mich nicht wundern, wenn das einer meiner Brüder war – um Sie davor zu schützen, dass Sie eine von Kununs Marionetten werden. Es war Wilder, vermute ich, denn er ist der Einzige, der in dieser Welt seinen Verstand bewahren kann, und er ist gerne in Rékas Nähe. Wenn Sie sein Geschenk an mich sind, nehme ich es gerne an. Hiermit rekrutiere ich Sie für meine Armee. Unter meinem Kommando wird nicht gejammert und über Selbstmord nachgedacht, dort gibt es keinen Platz für Feiglinge. Ich werde Ihnen beibringen, wie man durch Mauern geht, wie man spioniert. Wissen Sie noch, warum Sie mich gerettet haben? Wofür Sie das Leben Ihrer Mutter geopfert haben? Weil Sie mich für den Einzigen gehalten haben, der Kunun gefährlich werden kann. Sie hatten recht.«


      Bartók starrte ihn an. »Du glaubst immer noch, du könntest siegen? Gegen den Herrn der Schatten? Du bist verrückt. Ich dachte, es wäre Mut, eine seltene Art von Tapferkeit und Entschlossenheit, dabei ist es in Wahrheit nichts als«, seine Stimme wurde lauter, »Sturheit!«


      Mattim sprang vor, und seine Hand umschloss die Kehle des anderen, bevor dieser blinzeln konnte. Bartók sprang auf und schleuderte ihn über den Sessel, doch statt auf den Boden zu krachen, schnellte Mattim wieder hoch.


      »Sie sind gut«, sagte er anerkennend. »Genau der Trainingspartner, der mir gefehlt hat. Ich brauche Sie, Bartók. Wir werden das Licht zurückholen.«


      »Verdammt noch mal, hörst du denn nie zu? Es ist verloren!«


      »Ich werde Ihnen demnächst eine Liste mit Namen geben«, sagte Mattim. »Ihre Aufgabe als Polizist wird es sein, die Frauen aufzuspüren. Manche werden schon alt sein, andere jung, wieder andere sind möglicherweise schon tot; in dem Fall brauche ich die Namen und Adressen der Nachkommen. Sie müssen so schnell und diskret vorgehen wie möglich, aber das sollte kein Problem für Sie sein. Daneben werden Sie mir alle Tricks beibringen, die ich nicht kenne. Ich meine diese östliche Kampfkunst oder was Sie da betreiben.«


      Bartók seufzte. »Du gibst einfach nicht auf, oder?«


      »Nein. Beim ersten Mal, als ich gegen Kunun angetreten bin, hatte ich das Licht an meiner Seite, beim zweiten Mal eine Armee. Diesmal brauche ich beides. Diesmal gilt es. Sind Sie nun dabei oder nicht?«


      »Vermutlich wirst du mich so lange nerven, bis ich tue, was du willst. Ich warne dich, Bürschchen, ich kann dir wehtun.«


      Mattim war schon an der Tür. »Kommen Sie.«


      »Wohin?«


      »Ich zeige Ihnen, wie man jagt. Sie müssen aufhören, so böse dreinzublicken. Seien Sie freundlich und entspannt, das weckt Vertrauen.«


      Der Kommissar schüttelte verwirrt den Kopf. »Du willst, dass ich Blut trinke?«


      »Ja«, sagte Mattim. »Sie brauchen unbedingt eine Portion Licht. Danach gehen wir irgendwohin, wo wir ungestört sind, und Sie geben mir Unterricht.«


      »Du willst bloß, dass ich diese Wohnung verlasse«, knurrte Bartók, während er neben dem Prinzen ins Treppenhaus trat.


      »Ja«, gestand Mattim, »das auch.«


      »Wir hatten einen Kuss vereinbart«, sagte Hanna. »Falls du es vergessen hast. Einen Kuss für meine Hilfe.«


      Die Bank, der Park, im Hintergrund die Märchenburg. Der Ort wurde langsam zu ihrem steten Treffpunkt.


      Während die Welt um sie herum einem Albtraum immer ähnlicher wurde, schufen die beiden sich ihr persönliches Märchen. Beim nächsten Mal sollten wir uns woanders verabreden, dachte Hanna. Bevor uns noch jemand sieht.


      Mattim streckte die Hand aus und streichelte ihr Haar.


      »Falls du drauf verzichten möchtest, ist mir das natürlich recht«, fügte sie rasch hinzu – was glatt eine Lüge war. Seit Jaschbiniad wünschte sie sich, ihn zu küssen, trotz ihres schlechten Gewissens. Er war stärker als alles andere, der Wunsch, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Sie wollte, dass Mattim strahlte, aber seine Augen waren wolkenverhangen und gewitterdunkel, so wie der Himmel über der Felsenstadt.


      »Ich hatte dir einen Kuss versprochen, als du mir noch nicht helfen wolltest, in der Hoffnung, dass du es meinetwegen tun würdest. Doch du hattest deine eigenen Gründe, nach Kununs Freundinnen zu fragen, also gibt es auch keinen Kuss.«


      »Wie bitte?« Dieser Kerl raubte ihr den letzten Nerv. »Das ist Haarspalterei.«


      »Da hast du auch wieder recht.« Er legte eine Hand an ihre Wange, so vorsichtig, als könnte sie zerbrechen. »Ich wünschte, wir wären wieder in der Schlucht«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen, als teilten sie dieselben Gedanken, dieselben Gefühle. »Ich möchte lieber mit dir um mein Leben kämpfen, als hier zu sein, fern von dir.«


      »Ich bin nicht fern«, flüsterte sie. Sie wartete jetzt ziemlich dringend auf den Kuss.


      »Wir sollten das nicht tun«, sagte er. »Danach wirst du es bereuen, und dann gehst du zu Kunun und wirst versuchen, es wiedergutzumachen, und den Gedanken daran kann ich nicht ertragen.«


      Du solltest nicht merken, wie anfällig ich für diesen traurigen Blick bin und dass dein Zorn mich jedes Mal trifft wie ein Pfeil.


      »Habe ich nicht recht?«, fragte er, und verdammt, er hatte recht. Sie würde es bereuen. Sie würde versuchen, es bei Kunun irgendwie wiedergutzumachen. Aber wenn sie ihn nicht küsste, war sie verloren.


      »Ich bin ein Schatten«, sagte sie. »Ich kann tun und lassen, was ich will, oder?« Sie reckte sich, bis seine Bartstoppeln an ihrer Wange kratzten. Seine Lippen waren weich, wunderbar weich – jedenfalls was sie davon fühlen konnte, im Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich zurückzog.


      »Du musst dich entscheiden, Hanna«, flüsterte er. »Du kannst nicht uns beide haben, Kunun und mich.«


      Ihr blieb nichts als die Erinnerung an eine hauchzarte Berührung seines Mundes auf ihren Lippen.


      In Kununs Zimmer war es dunkel. Hanna brauchte eine Weile, um sich daran zu gewöhnen, denn überall in den Gängen hatten Lampen gebrannt.


      »Bist du da?«


      Er antwortete nicht, aber sie konnte spüren, dass sie nicht allein war. Auf leisen Sohlen trat sie auf ihn zu, tastete nach ihm, der nicht atmete, fand ihn in seinem Lieblingssessel, reglos wie eine Statue. Kunun zog sie auf seinen Schoß und barg das Gesicht an ihrer Brust. Hanna hielt ihn fest, grub die Finger in sein Haar. Warum saß er hier im Dunkeln, nicht wie ein König, sondern wie ein Gefangener der Finsternis? Aber hatte sie ein Recht darauf, seine Geschichte einzufordern, wenn sie selbst alles, was sie bewegte, für sich behielt? Keine Geheimnisse, dachte sie. Er verdient mehr, als dass ich an seiner Seite ein heimliches Leben führe.


      In diesem Raum war nichts von Hoffnung zu spüren, nur Stille und Finsternis, wie im Auge eines schwarzen Sturms. Sie fühlte sich, als würde sie darin versinken, in den Fluten des Flusses, inmitten der kalten Strömung …


      Jemand pochte an die Tür. Hanna seufzte und erhob sich von seinen Knien.


      »Was ist?«, fragte Kunun scharf.


      »Verzeiht die Störung.« Es war einer der Wächter, sie erkannte ihn an der Stimme. Rubian hatte sie nach Jaschbiniad begleitet. »Majestät«, rief er, »die Pferde!«


      »Was ist mit ihnen?«


      »Sie brechen aus, einige haben bereits das Umland erreicht, und ein Teil der Herde galoppiert kopflos durch die Straßen!«


      »Dann fangt sie ein!« Kunun klang ungeduldig. Er war daran gewöhnt, dass seine Leute mit solchen Problemen allein fertigwurden.


      »Nicht die normalen Pferde, die sind im Stall. Die Schattenpferde!«


      Sofort war Kunun auf den Beinen. »Verdammt!«, rief er aus. »Dann brauchen wir die Wölfe, um sie zusammenzutreiben. Ruf meine Wachen, wir dürfen keine Zeit verlieren.« Er wandte sich an Hanna, die ihm folgen wollte. »Nicht, mein Schatz«, sagte er. »Dies wird ein blutiger Tag. Die Tiere sind unberechenbar, und auch für unsereins sind sie extrem gefährlich. Sie werden alles niedermähen, was sich ihnen in den Weg stellt.«


      Von seiner sonstigen Gelassenheit war nichts mehr vorhanden, als er hinter Rubian durch die Gänge rannte.


      Mattim rechnete damit, dass es nicht leicht werden würde, aber eine Katastrophe dieses Ausmaßes konnte er nicht vorhersehen. Sein Plan sah vor, den Koppelzaun an einer Stelle zu zerstören und ein halbes Dutzend Pferde erst nach draußen und dann am Flussufer entlangzutreiben. Nach und nach wollte er sie mit dem Lasso einfangen und irgendwo festbinden, bis er sie mit dem Anhänger abholen und in Budapest über den Fluss bringen konnte. Doch die Tiere reagierten völlig anders als erwartet. Sie erkannten die Chance auf Freiheit sofort, und von einem Augenblick auf den nächsten versuchten sie durch die Lücke nach draußen zu gelangen. Sie fingen an, den Zaun mit den Hufen zu bearbeiten, bis unter den wuchtigen Schlägen das Holz zersplitterte. Einige andere, von der allgemeinen Aufbruchsstimmung angesteckt, sprangen einfach über das Hindernis hinweg. Es war, als hätte er in ein Wespennest gestochen. Auf der Koppel brach das absolute Chaos aus. Statt nordwärts am Ufer des Donua entlangzugaloppieren, wohin Bartók wenigstens einige Tiere mit Geschrei und einer Heugabel treiben wollte, stürmten sie wild durcheinander. Zwei riesige, dunkle Hengste griffen den Kommissar sogar an, und nur mit Mühe konnte er sie mit den Zinken der Heugabel abwehren.


      »Diese verdammten Ungeheuer!«, schrie Bartók, der sich unter den riesigen Hufen einer vor Wut kreischenden, sich aufbäumenden Bestie duckte und sich über das vergilbte Gras rasch davonrollte. »Sie wollen uns umbringen!«


      Mattim stand auf der oberen Latte des Holzzauns, sprachlos. Die Pferde waren entartet, verändert, und trotzdem, so machte er sich klar, waren es immer noch Pferde. In der Gruppe gab es ein Leittier, einen Hengst, dem sie folgten, den sie als Leitwolf betrachteten – denn die Wölfe hatten sie gebissen, und nun floss auch durch ihre Adern das Erbe der Schattenwölfe.


      Rasch überprüfte er die Schattentiere, die auf den Durchgang zuströmten, darunter eine Gruppe Stuten mit wild rollenden Augen, aggressiv und bösartig. Und der riesige Rappe ganz in seiner Nähe war der Größte und Wütendste von allen. Möglicherweise rührte sein Frust daher, dass er nicht an der Spitze galoppierte, dass er den anderen nicht seinen Willen aufzwingen konnte. An den Zaun gedrückt kämpfte er um seine Freiheit, zusammen mit einem Dutzend anderer Pferde – alle in verschiedenen Grau- und Schwarztönen –, die sich durch die Lücke zwängen wollten.


      Mattim griff in die Mähne des Schwarzen und schwang sich auf seinen Rücken. Sofort warf das Tier den Kopf zurück, starrte ihn mit glühenden Augen an und bleckte die Zähne. Nie hatte er ein Pferd so schreien gehört, nur aus Wut und Wildheit. Aus den sensiblen Fluchttieren waren aggressive, raubtierähnliche Wesen geworden, deren Hass ihm entgegenschlug, als er sich eines von ihnen bemächtigte.


      Eingekeilt zwischen den anderen Pferdeleibern konnte der Schwarze weder buckeln noch steigen. Mattim nutzte die wenigen Sekunden, die ihm blieben, bevor das Tier sich einen Durchgang erkämpft hatte, um sich mit dem Dolch rasch in die Handfläche zu schneiden und dem Pferd das Blut vor die Nüstern zu halten. Augenblicklich erbebte es, und selbst als die anderen an ihm vorbeistürmten, blieb es stehen und stemmte sich gegen die Flut der kräftigen Leiber. Es witterte, zögerte.


      Mattim beugte sich weit über den mächtigen Hals nach vorn und strich dem Rappen sein Blut auf die bebende Schnauze.


      Die anderen Tiere galoppierten unterdessen davon. Bartók schrie irgendetwas, doch Mattim konzentrierte sich in diesem Moment nur auf das zitternde Schattenpferd.


      »Licht über der Ebene«, sagte er leise. »Die Sonne geht auf, die Gräser wiegen sich im Wind. Riechst du es? Das ist das wahre Leben. Du weißt es, du erinnerst dich.«


      Er hätte nicht erklären können, woher er wusste, dass das Pferd ihn nicht beißen würde, dass sein Blut es nicht in Raserei versetzen, sondern besänftigen konnte. Vielleicht erinnerte er sich an das, was Hanna zu ihm gesagt hatte: Du schmeckst nach Magyria. Nach dem Wald und dem Gras und Träumen im Licht …


      »Ihnen nach«, sagte er, denn die anderen Pferde zerstreuten sich bereits.


      Bartók rappelte sich gerade auf. »Wir müssen verschwinden!«, rief er. »Die Pferde rennen durchs Tor in die Stadt, in wenigen Minuten wird es hier von Schatten nur so wimmeln!«


      »Vermutlich suchen sie ihren alten Stall«, meinte Mattim. »Oder das Licht in Akink, wie alle Schatten vor ihnen. Was wissen wir schon, was in ihren Köpfen vor sich geht? Machen Sie, dass Sie hier verschwinden, mein Freund. Kunun darf nicht mal ahnen, dass Sie mich hergebracht haben.«


      »Was hast du vor? Komm mit, bevor sie dich schnappen!«


      Mattim schüttelte den Kopf. »Ich brauche mehr als eins. Bis bald, wir sehen uns!«


      Tief über die Mähne des Rappen gebeugt jagte er den anderen Pferden nach.


      In der Dunkelheit war die Stadt kaum mehr als ein schwarzer Umriss gewesen, eine dunkle Präsenz. Jetzt rückte sie näher, während er den Schattenpferden nachsetzte, auf das weit geöffnete Tor zu. Er musste nur dem Geschrei folgen, dem Donnern der Hufe auf den Pflastersteinen.


      »Schneller!«


      Der Rappe streckte sich, griff weiter aus. Die Tiere würden sich in den verwinkelten Gassen der Stadt verlieren, wenn er es nicht verhinderte. Genau das hatte er vor.


      Schon erreichten sie die letzten Pferde. Mattim schrie, und die Grauen antworteten ihm mit einem Kreischen, das nur wenig mit normalem Wiehern zu tun hatte. Der Rappe biss nach den anderen, drängte sie ab und zog an ihnen vorbei, und tatsächlich folgten sie ihm.


      Sie donnerten durch die engen Straßen, vorbei an Schatten, die sich rasch in Hauseingänge drängten und durch Abzweigungen flohen. Die Schreie vor ihnen rissen nicht ab, und Mattim zweifelte nicht daran, dass die Pferde jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, gnadenlos in den Staub traten. Sie hetzten immer weiter, in atemberaubender Geschwindigkeit. Die Mähne peitschte ihm ins Gesicht, seine Hände schmerzten, während er sich festkrallte, die Knie fest gegen den Pferdeleib gepresst. Er spürte weder Schmerz noch Erschöpfung, nur eine überwältigende, berauschende Euphorie, als wäre er dafür geboren, mit einer wilden Herde wahnsinniger Schattenpferde durch Akink zu preschen.


      Ein Pfeilregen ging auf sie nieder, und eines der Geschosse traf den Rappen, auf dem er saß. Der Hengst brüllte vor Zorn und wurde nur noch schneller. Von irgendwoher übertönte Kununs Schrei den Lärm: »Zu mir! Verdammt, Weiras, zu mir!«


      Der Hengst zögerte kurz, als er die Stimme erkannte. Der neue König saß auf einem gewöhnlichen Pferd und stieß ihm die Sporen in die Seiten, um es der rasenden Herde entgegenzutreiben. Mattim erhaschte einen kurzen Blick auf Kununs fassungsloses Gesicht. Da waren sie schon vorüber, und die Pferde stürmten in eine Mauer aus Speeren und Soldaten. Mit einem eleganten Sprung setzte der Rappe namens Weiras über das Hindernis, und die übrigen folgten ihm, während sie mit den Hufen Knochen und Fleisch zermalmten.


      Dann endlich tauchte die Brücke vor ihnen auf. Die Pferde galoppierten über den Fluss, dem Wald entgegen. Mitten unter ihnen war Mattim auf dem Rappen; manche folgten ihnen, manche trieb er vor sich her. Sie waren wie eine Lawine, nicht aufzuhalten.


      Endlich erreichten sie die andere Seite. Der Wald öffnete sich vor ihnen, schwarz und unheimlich. Wolfsgeheul schallte ihnen entgegen. Die Pferde wurden langsamer. Mattim versuchte, seine verkrampften Finger von der Mähne zu lösen, halb sprang er ab, halb fiel er hin. Weiras stieg und schrie zornig, als ihn erneut ein Pfeil traf. Aus dem Schilfdickicht am Ufer stürmte ein ganzer Trupp Soldaten. Die Pferde, zwischen Fluss und Wald eingekeilt, wandten sich wie ein einziges Wesen um und galoppierten am Ufer entlang, diesmal südwärts.


      Mattim konnte nur noch die Hände in die Höhe strecken und sich ergeben, als sich zwanzig Pfeilspitzen auf ihn richteten.


      Kunun erwartete ihn auf der Brücke. Er war so wütend, wie Mattim es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Zorn flammte in seinen Augen, überschattete alles an ihm mit Nacht, sodass selbst das Pferd zwischen seinen Schenkeln vor Kälte zitterte.


      Die Wachen stießen Mattim vor den König hin, zwangen ihn auf die Knie. Er nahm kaum wahr, dass es Solta war, der ihn am Arm gepackt hielt, der ihn niederzwang, der ihm zuraunte: »Gehorche, oder es ist vorbei!«


      »Es ist ein alter Brauch«, sagte Kunun. Er konnte die Worte kaum hervorpressen, sie schienen sich zwischen seinen Zähnen zu verkeilen. »Pferdediebe werden gehängt. Gib mir einen Grund, einen einzigen, warum ich dich am Leben lassen sollte.«


      Mattim verengte die Augen, starrte ihn herausfordernd an und schwieg.


      Kunun saß ab und übergab die Zügel einem seiner Wächter. Er trat auf Mattim zu.


      »Beim Licht, antworte ihm!«, zischte Solta.


      Ich brauche das Licht. Und eine Armee, dachte Mattim. Aber vielleicht brauche ich auch bloß ein wenig Glück.


      »Lass mich los, Solta, sobald ich es sage«, flüsterte er.


      Kunun machte einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen. Er hob die Hand, um seinen Bruder zu schlagen.


      »Jetzt!«


      Solta gab ihn frei. Mattim packte Kunun an der Hand, drehte sich blitzschnell und schleuderte seinen Bruder, der nicht mit einem Angriff gerechnet hatte, über seinen Rücken. Ein einziger Stoß – und der König der Schatten fiel über die Brüstung und stürzte von der Brücke ins Wasser.


      Kunun schrie auf, als er durch die Luft flog, die Wachen brüllten erschrocken auf, und noch jemand schrie. Es war Hanna, die über die Brücke lief und die anderen fast erreicht hatte, Hanna mit wehendem Haar, das Gesicht verzerrt vor Angst und Entsetzen.


      »Nein! Kunun, oh nein!«


      Ihr verzweifelter Aufschrei tat Mattim in der Seele weh. »Du hast ihn umgebracht! Ich hasse dich!«, schrie sie und stieß ihn beiseite. Sie stürzte an die Brüstung, lehnte sich weit hinüber und starrte ins Wasser. »Kunun!«


      Es war alles so schnell gegangen, dass der Schock ihnen allen noch in den Gliedern saß. Die Wachen beugten sich ebenfalls über das steinerne Geländer, starr vor Entsetzen und ungläubig über das, was geschehen war.


      »Kunun! Das darf nicht sein. Kunun!«


      Benommen taumelte Mattim ein paar Schritte zurück.


      Es war vorbei, der Feind war besiegt, ohne Armee, ohne das Licht. Das Glück eines einzigen gnädigen Augenblicks hatte gereicht. Sein Bruder war tot.


      »Er lebt!«, keuchte Hanna, völlig außer sich. »Er schwimmt, dort drüben! Oh Kunun!« Sie drängte sich durch die Umstehenden und rannte auf das andere Ende der Brücke zu.


      Bevor sich die Wächter an ihre Pflicht erinnern konnten, packte Solta Mattim bei den Schultern und zerrte ihn zur nächstbesten Markierung auf der Brücke. Sie traten durch die Pforte, obwohl zahllose Hände nach ihnen griffen, und noch während ihnen eine ganze Schar hinüber nach Budapest folgte, flohen sie in die Nacht.


      Kunun hielt Hanna in den Armen, während sie den Kopf an seiner Brust barg. Seine Kleider waren nass, die Haare tropften, doch sie zuckte nicht davor zurück. Es war, als hätte ätzende Säure sich in Pfefferminztee verwandelt. Die Tropfen des Donuawassers, die ihm früher unvorstellbare Schmerzen bereitet hätten, waren nun nichts weiter als Wasser: belanglos, harmlos.


      »Du lebst«, weinte sie. »Du bist bei mir.«


      Er war aus dem Wasser gestiegen, ungläubig lachend. »Mir ist nichts passiert. Der Fluss hat seine Kraft verloren. Es muss vor kurzem erst passiert sein. Das bisschen Licht sind nur noch die Nachwehen.«


      Es war ein Wunder. Staunen milderte die furchtbaren Narben, Freude glänzte in seinen Augen. Sie fiel in seine Umarmung, in seine Zärtlichkeit und weinte und lachte, beides gleichzeitig.


      »Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«


      Er hielt sie fest. Sie saßen am Ufer und klammerten sich aneinander, als wollten sie sich nie wieder loslassen.


      »Wusstest du, dass der Fluss seine Kraft verloren hat?« »Nein«, sagte er leise. »Ich wusste es nicht.«


      »Und mir war nicht klar, wie sehr ich dich liebe«, flüsterte sie.


      Er küsste sie auf die Stirn, aufs Haar, auf die Augen, auf den Mund. Seine Lippen und seine Haut waren kühl vom Flusswasser. Er schmeckte nach Wasser und Gras, vermischt mit den letzten Aromen von Licht und Sommer, wie ein Duft, der sich bereits auflöste. Das erste Mal, seit Hanna die beiden Brüder kannte, schmeckte Kunun genau wie Mattim, als hätte der Fluss ihn für einen Augenblick in einen anderen Mann verwandelt.


      »Mattim ist ein Mörder«, flüsterte sie. »Er war bereit, dich umzubringen. Seinen eigenen Bruder! Wie konnte er das nur tun, nachdem du ihm so oft verziehen hast? Was ist er nur für ein Mensch?«


      Sie erinnerte sich daran, wie sie ihm das erste Mal im Tanzsaal begegnet war, wie er ihr von Anfang an unheimlich vorgekommen war, düster und gefährlich. Sie hätte auf ihren Instinkt hören sollen. Er hatte so freundlich getan, so harmlos. Hatte versucht, sie mit seinem Charme einzuwickeln, sie einzulullen mit seinem Gerede vom Licht.


      »Wir befinden uns im Krieg«, sagte Kunun leise, seine zerfurchte Wange dicht an ihrer, er hatte die Augen geschlossen. Sie konnte fühlen, wie er atmete, was er sonst nie tat. Er löste sich von ihr, um zu husten und das Flusswasser auszuspucken. »Wusstest du das denn nicht?«


      »Er wollte dich umbringen«, wiederholte sie. Immer noch konnte sie es nicht fassen. Ausgerechnet Mattim mit dem goldenen Haar. Mattim, der sich auf der Margareteninsel vor sie ins Gras gelegt hatte, mitten in die Sonne, und Seifenblasen in die Luft steigen ließ. Schönheit, Anmut, Kraft – dahinter hatte er seine wahren Absichten verborgen, den Wahnsinn, vor dem Kunun sie von Anfang an gewarnt hatte. »Er hätte es beinahe geschafft!«


      Kunun atmete in ihr Haar. »Ich habe den Tod auf mich zukommen gesehen«, flüsterte er. »Das Wasser schlug über mir zusammen, und das Letzte, woran ich gedacht habe, das warst du. Ich war bereit zu sterben, denn ich habe dich in den Armen gehalten. Gleichzeitig wollte ich nicht sterben und dich verlassen … Klingt das nicht unsinnig? Bereit zum Tod zu sein und dennoch um keinen Preis sterben zu wollen … Nun sitze ich hier und kann dich berühren, und du sagst mir, dass du mich liebst. Wie kann ein einziger Tag so schrecklich und zugleich so schön sein wie dieser?« Er bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen. »Du bist wunderbar«, flüsterte er.


      Wieder lag dieses fremde Staunen in seinem Blick. Dann küsste er sie, als wäre es zum ersten Mal, vorsichtig, forschend, als erkundete er eine Welt, die er zuvor nicht gekannt hatte. »Weißt du, dass ich der glücklichste Mann auf Erden bin? Das alles nur, weil du mich ansiehst wie jetzt. In deinen Augen ist mehr, als ich mir je habe träumen lassen. Ich könnte vergessen, meinen Krieg zu führen, ich könnte alles vergessen, wenn ich nur dich habe.«


      Hinter ihnen räusperte sich jemand.


      Kunun sprach ihn an, ohne sich umzudrehen. »Was ist, Rubian? Rede.«


      »Hauptmann Solta ist mit Prinz Mattim verschwunden. Sie haben auf der Flucht drei unserer Krieger verletzt und sind entkommen.«


      »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Hanna bang.


      Kunun dachte nach, während er sie vom Ufer zur Brücke führte, vor der, wie ihr erst jetzt auffiel, einer der großen steinernen Löwen wachte, die zur Budapester Kettenbrücke gehörten. Über dem Donua hing immer noch ein schwaches Leuchten, das sich allmählich verflüchtigte, wie die Seele eines Toten, die sich noch nicht von ihrer alten Existenz trennen mochte.


      »Ich habe Mattim unterschätzt. Dass er es wirklich fertiggebracht hat, einen Anschlag auf mich zu verüben, ist erstaunlich. Eine Überraschung, in der Tat. Ich könnte jetzt die Jagd auf ihn eröffnen, ihm sämtliche Schatten auf den Hals hetzen.«


      »Aber das wirst du nicht tun?«


      »Er ist ein Brudermörder«, meinte Kunun, »ich nicht. Das ist der Unterschied zwischen uns.«


      »Mattim ist gefährlich!«, protestierte sie. »Du kannst ihn doch nicht einfach davonkommen lassen! Was, wenn er es wieder versucht?«


      »Bald gibt es kein Hier und Dort mehr, keine Pforten, keine Grenzen, nur noch die Stadt der Schatten.« Er legte eine Hand an die Pfote des Löwen. »Das wird die schlimmste Strafe sein, die ich Mattim auferlegen kann: zu sehen, was geschieht, zu erkennen, dass er mich nicht aufhalten kann. Ich werde ihn spüren lassen, was er getan hat, keine Sorge. Aber ich habe Zeit, Hanna. Ich bin nicht wie er. Ich bin ein Schatten, mir steht eine ganze Ewigkeit zur Verfügung.«


      Siedend heiß fiel ihr ein, was sie getan hatte.


      »Was, wenn er es dennoch aufhalten kann?«, fragte sie. »Wenn er einen Weg findet? Wenn er ein Lichtkind sucht, mit dessen Hilfe er Akink einnehmen kann?«


      Ein Schatten zog über Kununs Gesicht. »Was? Wovon sprichst du? Woher weißt du davon?«


      Sie liebte ihn viel zu sehr, um ihm zu verraten, was sie getan hatte, um zuzugeben, dass sie seinen Bruder getroffen und ein Bündnis mit ihm geschlossen hatte. Weitaus schlimmer war, dass sie Mattim umarmt hatte, beinahe geküsst, und dass sie süchtig war nach dem Geschmack seines Blutes. Sie liebte Kunun viel zu sehr, um sein Glück in diesem Moment zu zerstören.


      »Von den Szigethys«, log sie. »Ich war ab und zu dort, und Mattim hat auch Kontakt zu der Familie. Er sucht dein Kind, Kunun.«


      Sie war auf einen Wutausbruch gefasst, doch er nahm es mit Humor. »Dann soll er es suchen. Viel Spaß, kleiner Bruder. Deine Hoffnung ist meine Rache, deine Verzweiflung ist mein Vergnügen.«


      Er schloss Hanna in die Arme. Sein Kuss war voller Leidenschaft, und während der Geschmack des Winters sich verflüchtigte, blühte etwas Bitteres zwischen ihnen auf, schwer und dunkel wie schwarze Rosen.


      Sie fühlte eine seltsame kribbelnde Erregung. »Demnach hat er keine Chance? Budapest und Akink werden also tatsächlich eins? Sie lösen sich auf?«


      »Sie verschmelzen miteinander«, sagte er leise. »Warum auch nicht? Schon jetzt können wir als Schatten in Budapest leben und brauchen die Sonne nicht zu fürchten, jedenfalls an den meisten Stellen. Nun, da der Fluss aufgehört hat zu leuchten, gehört die Stadt bald ganz uns. Du hast recht und doch nicht. Akink und Budapest – keine der beiden Städte löst sich auf, sondern sie werden eins. Endlich kommt zusammen, was zusammengehört. Wir werden zu Hause sein, meine Liebe.«


      Das klang ganz anders als das, was Mattim ihr erzählt hatte.


      »Ist das nicht gefährlich?« Blutende Überreste unter den Bäumen …


      »Für wen?«, fragte er zurück. »Für uns Schatten? Im Gegenteil, für uns wird alles immer besser.«


      »Das stimmt«, sagte sie leise. »Meine Verletzungen sind geheilt. Ist das nicht unglaublich? Vielleicht wirst auch du eines Tages wieder so aussehen wie früher!« Das war eine neue Hoffnung, die immer stärker wurde. »Aber die Menschen … Wie es mit ihnen weitergeht, macht mir Sorgen.«


      »Bald wird es keine Menschen mehr in Budapest geben. Dann kann ich frei ein und aus gehen in einer Stadt, die mir gehört und das Beste beider Welten vereint. Wenn es immerzu dunkel ist, brauchen wir nicht einmal Blut. Wenn zwischendurch jemandem nach Licht ist, kein Problem. Ich bin sicher, die Touristen werden nach wie vor herkommen, um sich die dunkle Stadt anzusehen. Sie werden uns mit Nachschub versorgen und uns ermöglichen, überallhin zu gehen. Es wird ein Leben, wie wir es uns derzeit kaum vorstellen können.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn.


      »Das hört sich … gut an.«


      »Ganz überzeugt klingst du nicht.«


      »Es sprengt jegliche Vorstellungskraft. Jedenfalls meine.« Mit den Fingerspitzen betastete sie die Kraterlandschaft seines Gesichts. Er weiß, dass er verloren ist … Aber so lange jemand geliebt wurde, war er nicht verloren, oder?


      »Was, wenn unsere Welten von Anfang an dazu bestimmt waren, eins zu sein?« Kunun öffnete die Hand und schloss sie wieder, als hätte er einen Schmetterling gefangen oder ein Geheimnis. »Diese Welt und jene … Ist es nicht fantastisch, wenn sich das Beste von beiden vereint, wenn die Grenzen verschwimmen? Wie kann ich das bedauern? Orte, die in den Schatten versinken, die zu Orten aus Legenden und Träumen werden, wie ein blinder Fleck im Auge. Die Menschen werden hinsehen und nichts erkennen können, nur am Rande ihrer Wahrnehmung wird etwas sein, etwas Verschwommenes, eine Welt der Träume. Die Wölfe werden in den Wäldern heulen. Wir werden Schatten sein, wir alle. Eine Stadt im Dunkeln, nur für uns. Ich habe mich auf eine lange Zeit in meiner finsteren Burg eingestellt, heimgesucht von tödlicher Langeweile. Aber jetzt, da der Fluss erloschen ist, wenn es kein Licht mehr gibt, werden sich die Grenzen von Licht und Schatten immer schneller auflösen. Diese Schlacht wird anders geschlagen als alle Schlachten zuvor. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die Dunkelheit sich ausbreitet und dass niemand uns in die Quere gerät. Und während Mattim immer noch kämpft, habe ich längst gewonnen.«
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      BUDAPEST, UNGARN


      »So, wo müssen wir als Erstes hin?«, fragte Mirita. »Ich staune, wie schnell du das herausgefunden hast.«


      »Ich kenne mich in dieser Welt schon recht gut aus.« Es gab keinen Grund, ihr zu verraten, dass die Liste mit den Adressen Bartóks Verdienst war. »Die Stadt ist mir mittlerweile fast so gut vertraut wie Akink.« Manchmal wunderte er sich selbst, mit welcher Selbstverständlichkeit er sich in Budapest bewegte, als wäre dies seine eigene Stadt und genauso ein Teil seiner selbst wie seine Heimat. Er hatte gedacht, es läge an Hanna, doch obwohl er seine Geliebte verloren hatte, war die Stadt immer noch da. Ihr Leben umgab ihn wie ein Rauschen, wie der Fluss, der um ihn herumströmte und fremdes Leben an ihm vorübergleiten ließ. Der dichte Verkehr, die Hitze, die wie eine Glocke über allem lag, der Staub und die grauen Häuser – alles vertraut, alles seins.


      »Lass uns keine Zeit verlieren.« Die Zeit saß ihm im Nacken, denn die Dunkelheit wurde immer dichter, immer stofflicher, und es gab noch schrecklich viel zu tun. »Wir werden bestimmt an vielen Türen vergeblich klingeln. Ach, und du solltest vorher noch Blut trinken. Die Dunstglocke schützt dich zwar, aber womöglich müssen wir in die Randgebiete der Stadt, wo es heller ist.«


      Manchmal vergaß er zu essen, die Bedürfnisse eines Schattens dagegen waren nicht so leicht zu ignorieren.


      »Hier ist aber niemand. Wen soll ich denn beißen?«


      »Läute einfach an einer der Türen«, schlug er vor. »Hier im Haus leben genug Leute. Nimm nur nicht die Wohnung über dieser, darin wohnen Freunde von Mónika.« Mit der kratzbürstigen Mária wollte er sich lieber nicht anlegen, und die alte Magdolna würde keinen Blutverlust verkraften.


      Mirita starrte ihn verblüfft an. Vielleicht wunderte sie sich über die Kaltblütigkeit, mit der er diesen Vorschlag machte.


      »Findest du, das sollte ich tun? Hier im Haus?«


      »Zier dich nicht so, wir müssen los.« Das Schicksal der Nachbarn bekümmerte ihn nicht übermäßig, denn wenn es ihm nicht gelang, das Licht zurückzubringen, blühte ihnen viel Schlimmeres – ein Leben in Schmerz und Dunkelheit.


      Mattim wartete im Flur, denn er legte keinen Wert darauf, mit anzusehen, wie Mirita jemanden biss. In ihren Augen glühte etwas Fremdes, als sie schließlich gemeinsam auf die Straße traten, und er fragte sich, ob er auch so gewesen war, eine sich unschuldig gebende Bestie hinter der Maske eines angenehmen Gesichts.


      »Ihr wolltet informiert werden, wenn es so weit ist. Die Frau – er hat sie auf unsere Seite gebracht.«


      Der Wächter verbeugte sich und verschwand.


      »Worum geht es?«, fragte Hanna.


      »Ich habe ein kleines Arrangement getroffen, mit meinem jüngsten Bruder«, meinte Kunun zufrieden. »Allerdings ahnt er nichts davon. Er glaubt, er arbeitet gegen mich, dabei dient er mir neuerdings als Zulieferer von Beute. Gehst du mit mir auf die Jagd?«


      Was hatte Mattim denn erwartet? Dass es Tag werden würde über Akink, sobald die Frau über die Schwelle trat? Alles blieb dunkel, damit wusste er jetzt jedenfalls, dass sie nicht Kununs Tochter war. Es wäre auch zu schön gewesen, auf Anhieb einen Treffer zu landen.


      »Wo sind wir hier?«, fragte Theresa. Sie klammerte sich an Miritas Arm, ohne zu begreifen, dass diese viel gefährlicher war als er.


      Die Frau in den Dreißigern war keine besondere Schönheit, von ihrem üppigen braunen Haar abgesehen. Sie war klein und schmal, und unter der Last ihrer Mähne verschwand ihr sanftes Gesicht fast völlig. Mattim hatte keine Ahnung, ob sie irgendetwas mit den Schatten zu tun hatte. Ihre Mutter Anna war nicht zu Hause gewesen, doch Theresa hatte sich ihnen als die Tochter des Hauses vorgestellt, und das machte sie für ihre beiden Besucher natürlich noch interessanter.


      Vergeblich suchte Mattim eine Ähnlichkeit zu Kunun in ihren Zügen. Er hatte angefangen, ihr eine verwickelte Geschichte aufzutischen, aber Mirita hatte einfach kurzen Prozess gemacht und die Frau gebissen. Benommen war sie ihnen durch die nächste Pforte gefolgt, mitten in den Dschungel von Magyria, und da dies keine Erleuchtung der Welt zur Folge hatte, beschloss Mattim, sie sofort wieder zurückzubringen. Er hatte sich fest vorgenommen, nicht enttäuscht zu sein, schließlich standen sie erst am Anfang ihrer Suche.


      »Wo sind wir hier?«, fragte Theresa ängstlich. »Ist das ein Traum?«


      »Ja«, sagte Mattim. »Ein Traum. Ein böser Traum, leider. Wir müssen hier weg, irgendetwas stimmt nicht.«


      Er griff nach ihr, aber sie wich vor ihm zurück.


      Der Wald schien nur so lange still zu sein, wie man selbst Lärm machte. Sobald man innehielt und horchte, nahm man die feinen Geräusche wahr, das Knistern und Rascheln. Tropfen fielen von einem Blatt auf das darunterliegende und von dort auf das nächste, von weit oben, wo der Nebel die Wipfel befeuchtete, bis auf den Boden. Die Dunkelheit hatte den Wald von Magyria in einen Regenwald verwandelt. Irgendwo fiepte schrill ein Tier.


      »Was war das?«, fragte Hanna erschrocken.


      »Etwas, das uns anspringen und zerreißen könnte, vermutlich«, meinte Kunun. Sein Lächeln schimmerte durch die Finsternis.


      Sie folgte ihm und versuchte so leise zu sein wie er, doch es war unmöglich. Kleine Zweige knackten unter ihren Füßen, Blätter raschelten. Manchmal machte der Boden weiche, schmatzende Geräusche, als wollte er sie gleich verschlingen.


      »Im Ernst, was ist da draußen?«, versuchte sie es erneut.


      »Das musst du nicht wissen«, sagte er. »Versuch gar nicht erst, den Wald zu kontrollieren. Dies ist das ganze Geheimnis der Jagd. Konzentrier dich nur auf die Beute. Die Jagd anderer Wesen geht dich nichts an, nur deine eigene. Wenn dich irgendjemand zu seiner Beute erklärt, wirst du es früh genug merken.«


      Sie konnte ihre Verwunderung nicht verbergen. »Das soll das Geheimnis der Jagd sein? Das Geheimnis deines Erfolgs?«


      »Ja«, sagte er leise. »Die Wildnis lässt sich nicht kontrollieren. Der Wald und die Nacht und das Leben … Ist das nicht alles eins? Finde deinen Weg, während du blind bist. Du bist ein Schatten in der Finsternis? Man hat dich in eine Grube voller Wölfe geworfen? Dann sei der schwärzeste Schatten, sei der größte Wolf.«


      Ich will nicht der dunkelste Schatten sein … Obwohl, vielleicht doch? Vielleicht will ich genau das sein, wild und schön statt harmlos und brav. Ich wünschte, ich wäre so wie Atschorek. So wunderschön, selbstsicher, stolz, furchtlos. Die Jägerin an der Seite des Königs.


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ihr war, als hätte sie sich nie selbst gekannt, als hätte sich hinter der freundlichen, kinderlieben Hanna schon immer ein Ungeheuer verborgen, das jagen wollte.


      »Horch«, flüsterte er. »Sie rennt. Hörst du, wie sie atmet, wie sie keucht?«


      Der Wald war laut. Hanna schien, als würde der ganze Wald atmen, keuchen, fliehen, sich verstecken – oder sich auf sie stürzen?


      »Werde zu einem Tier der Nacht.« Seine Stimme wurde leiser, sie war ein Teil des Waldes, des Nebels, der finsteren Schatten, die alle Geheimnisse verbargen. »Wittere die Beute. Vergiss die Gefahr, die Angst, jedes Gefühl. Dort ist das Blut. Darin ist die Macht, dem Licht entgegenzutreten. Darin ist die Macht über alles Leben. Darin ist auch die Gewalt des Todes, denn der Tod siegt immer. Geh voraus. Du weißt instinktiv, wie man eine Beute zur Strecke bringt, mein süßer Vampir.«


      Es war einfach gewesen, Kunun zu folgen – vorauszugehen erforderte viel mehr. Immer wieder blieb sie stehen, horchte. Sie schnupperte, aber der feuchte Modergeruch des Waldes war das Einzige, was sie wahrnahm. Da, wieder ein Knacken. Jemand brach durchs Unterholz, eindeutig. Etwas Großes, Schweres.


      Außerdem war da der Geruch – süß, metallisch: Blut. Salziger Schweiß hing an den Blättern, doch der Duft des Blutes überdeckte ihn, überdeckte alles. Es roch nach Lebenskraft.


      »Da ist ein Mensch aus unserer Welt«, flüsterte Hanna, »ein Mensch voller Licht, Wärme und Leben.«


      »Beute«, bestätigte Kunun.


      Hinter ihnen verteilten sich die Schatten, schwärmten aus. Hanna fühlte die Aufregung wild und prickelnd durch ihren Körper strömen. Leben, das war Leben – die Jagd.


      Die Frau verströmte einen strengen Geruch aus Angst und Schweiß, jedoch wurde diese Wolke von dem Duft ihres Blutes überlagert.


      Vorfreude glänzte in Kununs Augen. »Lassen wir ihr ruhig einen kleinen Vorsprung. Sie ist jetzt schon außer Atem, da wäre es schade, wenn wir sie allzu schnell erwischen.«


      Hanna leckte sich die Lippen. Sie fühlte bereits die Verlockung der Lebensenergie, die in den Adern des Opfers kreiste.


      »Vielleicht treffen wir heute sogar meinen Bruder«, sagte Kunun heiter.


      »Was?« Sofort war Hannas Vorfreude dahin. »Mattim ist hier?«


      »Er dient mir. Selbst wenn er glaubt, dass er gegen mich arbeitet, dient er mir noch. Deshalb macht es ja so einen Spaß. Ich wollte dich nur vorwarnen.«


      Wut strömte glühend durch ihre tauben Adern, doch sie blieb äußerlich wie innerlich ruhig.


      Die Jagd. Lass alles raus – in die Schritte, in die Art, wie du dich bewegst, wie du dein Opfer überrumpelst. So macht er es auch. Sie stutzte, überrascht davon, dass sie das Geheimnis von Kununs manchmal erstaunlicher Gelassenheit herausgefunden hatte. Die Jagd. Gib alles hinein, all deine Gefühle, bis nur noch das eine zählt: die Beute.


      Hanna duckte sich unter einem herabhängenden Ast hindurch, Blätter peitschten ihr ins Gesicht. Obwohl sie sich unterhielten, mussten sie ihr Tempo nicht drosseln. Schwungvoll sprang sie über einen Baumstamm und rannte leichtfüßig weiter, in sich die Kraft und Anmut einer Wölfin.


      »Gleich haben wir sie. Mein angebliches Kind.«


      »Was?« Sie hatte Kunun nie wieder nach seiner Lichtprinzessin gefragt, nach jener Fremden, die er früher gekannt und geliebt hatte. Das Mädchen, das ihn so sehr verletzt hatte, dass er von ihr fortgetaumelt war, noch tiefer in die Dunkelheit. »Im Ernst? Wir jagen dein Kind?«


      Vor Überraschung blieb sie stehen, aber Kunun grinste. Sie hatte ihn selten so gut gelaunt erlebt.


      »Absurd, nicht wahr? Meine Tochter oder meine Enkelin wäre bestimmt nicht … so. Da erwarte ich durchaus etwas mehr Eleganz.«


      »Aber … du lässt ihn wirklich dein Kind suchen?«


      »Natürlich. Ich habe sogar dafür gesorgt, dass Mirita eine ganze Menge Namen zu hören bekommt, damit Mattim eine große Auswahl hat. Er sucht meine Verflossenen auf – jedenfalls hält er sie dafür.« Sein Tonfall verriet, wie sehr er sich amüsierte. »Der arme, kleine Mattim ist immer noch der Hoffnung erlegen, ich könnte ein Kind gezeugt haben, irgendwann in den letzten hundert Jahren, und dieses Kind könnte das Licht nach Magyria zurückbringen. Eine geniale Idee im Grunde, das muss ich ihm lassen. Stell dir bloß vor, das Licht meiner königlichen Familie, verbunden mit der Lebensenergie der Menschen aus deiner Welt! Ein solcher Mischling müsste heller leuchten als jeder andere Lichtprinz, den es in den letzten Jahrtausenden gegeben hat. Eine Supernova sozusagen. Er würde die Dunkelheit dahinschmelzen mit der Macht eines hundertfachen Frühlings. Ich kann nur dankbar sein, dass Mattim keinen eigenen Sprössling hat, noch dazu mit einer Menschenfrau – falls er jemals eine menschliche Lichtprinzessin hatte.« Er lachte vergnügt.


      »Und, hast du? Ich meine, ein Kind gezeugt?«


      Kunun trabte weiter, und sie schloss zu ihm auf.


      »Weiß man’s?«, fragte er lässig. »Ich kann für nichts garantieren.«


      »Aber … du lässt Mattim tatsächlich nach diesem Erben suchen, der deine Herrschaft beenden könnte?«, fragte sie entsetzt. »Der ganz Magyria verbrennen wird? Warum? Du musst ihn aufhalten! Ich habe dich doch extra gewarnt!«


      Kunun blieb unbeeindruckt. »Es macht mich glücklich, dass du Angst um mich hast, Hanna. Allein dafür lohnt es sich. Aber mach dir keine Sorgen. Mattim hat eine völlig nutzlose Liste von Frauen, mit denen ich nie etwas hatte. Immerhin sind sie alle schöne Menschen, die sich bestens eignen, um sie zu jagen.«


      Hanna war immer noch beunruhigt. »Du erlaubst deinem Bruder, Intrigen gegen dich zu spinnen? Warum gehst du solch ein Risiko ein?«


      »Nichts ist langweiliger, als seine Ziele zu erreichen«, sagte Kunun. »Nichts ist öder als die Unsterblichkeit. Mattim amüsiert mich mit seinen fruchtlosen Bemühungen. Es macht mir Spaß, ihm dabei zuzusehen, wie er sich abkämpft, um mir zu schaden. Dabei verdanke ich all das hier ihm.« Mit der Hand beschrieb er einen weiten Bogen, der den Wald und den dunklen Himmel umfasste, vielleicht ganz Magyria, vielleicht die ganze Welt. »Glaub mir, ich werde sofort eingreifen, sobald es wirklich gefährlich wird. So, und jetzt solltest du dich lieber konzentrieren.«


      Hanna folgte der Spur des Blutes und verfiel dabei in einen leichten Trab. Ihre Augen hatten sich inzwischen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie allen Hindernissen mühelos ausweichen konnte. Ja, da war etwas, ein Mensch – ein Mädchen? Wie ein Wildschwein stampfte sie durchs Gebüsch. Ihre eigenen Bewegungen kamen Hanna dagegen ungleich eleganter und leichter vor, geschmeidig wie ein Panther. Kunun war so, schwarz und gefährlich. Und ich?, überlegte sie. Was bin ich? Eine Leopardin, die Gefährtin des Schwarzen? Genauso schön, genauso tödlich? Warum sollte ich irgendetwas fürchten? Wir sind die schlimmsten Tiere in diesem Dschungel.


      Es war ein berauschendes Gefühl, das jäh verschwand, als das Mädchen loskreischte.


      »Wir haben sie!«


      Die Schatten hatten einen Bogen geschlagen und die Beute eingekreist. Keuchend stemmte sie sich gegen einen Baum, dann riss sie mit einem Ruck einen Ast ab und wandte sich gegen ihre Angreifer.


      »Verschwindet! Lasst mich in Ruhe!« Sie schwang den Ast gegen die Beine des am nächsten stehenden Schattens. Es war gar kein Mädchen, sondern eine erwachsene Frau mit braunen Haaren. »Weg da!«


      Kunun trat vor. »Töchterchen, was veranstaltest du hier?«


      Entsetzt starrte die Gejagte auf die zerfurchte Fratze des Schattenkönigs. »Nein! Lasst mich in Ruhe!« Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, ihr Atem ging keuchend.


      »Weg von ihr!« Mattim sprang zwischen den Bäumen hervor. Also war er tatsächlich hier. Er musste längst begriffen haben, dass diese Frau nicht das gesuchte Lichtkind sein konnte, trotzdem versuchte er die Fremde vor Kunun zu beschützen.


      »Aber, aber, wer wird sich denn so aufregen?« Kununs Stimme klang glatt und seidig. »Armes Kind, was für ein Albtraum! Blut lockt die Haie an, wusstest du das denn nicht?«


      Dunkel rann es über ihren Hals; sie hatte sich das Ohrläppchen aufgerissen bei ihrer wilden Flucht durchs Gebüsch, und einer ihrer schaukelnden silbernen Ohrhänger fehlte. Wahrscheinlich hatte sie es nicht einmal gemerkt, sie schien keine ihrer Verletzungen zu spüren. Aus ihren Augen sprach die Todesangst.


      »Ich will nach Hause«, jammerte sie.


      »Sie heißt Theresa«, sagte Mattim. »Sie ist ein Mensch, und sie fürchtet sich. Lass sie gehen, Kunun.«


      Beute, sie ist Beute, schrie die Schattenstimme in Hanna. Für dich allein, nur für dich.


      Voller Hass starrte sie Mattim an. War sie je von diesen felsgrauen Augen, von diesem Gesicht verzaubert gewesen? Es war vorbei, ein Traum, aus dem sie in jenem Moment erwacht war, als er seinen Bruder in den Donua geschleudert hatte. Jetzt wünschte sie sich nur noch, ihm die Zähne in den Hals zu schlagen, ihm die Kehle aufzureißen und ihn zu bestrafen, ein für alle Mal, für das, was er getan hatte.


      Es ist mehr als Rache. Du musst ihn ausschalten, bevor er Kunun schaden kann. Denn das wird er. Kunun glaubt, er sei sicher, aber ich lasse mich nicht länger täuschen. Mattim ist kein kleiner Bruder, der zufällig Glück hatte. Er ist der Feind.


      Kunun legte ihr die Hand auf den Arm, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er lächelte nicht mehr. »Du hast mich einmal überrumpelt, Mattim, das wird dir kein zweites Mal gelingen. Fasst ihn!«


      Von überall her sprangen Wächter aus der Dunkelheit des Waldes. Während Mattim sich zwischen ihnen hindurchkämpfte, zeigte sich das ganze Ausmaß seiner Wut. Er kam Hanna vor wie ein wildes, in die Enge getriebenes Tier, rasend wie ein Schattenwolf in der falschen Welt.


      »Wie bedauerlich«, meinte Kunun, als seine Getreuen kopfschüttelnd und mit leeren Händen zurückkamen. »Nun denn, machen wir weiter. Du bist an der Reihe, Hanna.«


      Er nickte ihr aufmunternd zu. Wollte er wissen, ob sie ihm ähnlich war, ob sie dasselbe Vergnügen hierbei empfand wie er? Tief in ihr regte sich etwas, das sich beinahe nach einem schlechten Gewissen anfühlte, nach Scham.


      Verborgen in ihrem gelähmten Herzen flüsterte eine Stimme: Weißt du nicht mehr? Das Licht ist für die Unschuldigen da.


      Sie befahl der Stimme zu schweigen. Ich tue unrecht? Von wegen! Ich gehöre zu Kunun, ich beweise es, seht hin! Na, bin ich die Leopardin, die sich auf alles stürzt, was verlockend genug ist? Das hier ist für dich, Mattim, du Mistkerl.


      Sie packte Theresa am Handgelenk. Es war ein Fehler gewesen, die Frau anzufassen. Nicht, weil sie schrie und sich wehrte, sondern weil Hanna den Puls spürte, das pochende, lebendige Blut in den Adern des Opfers.


      Ja, beantwortete sie sich selbst die Frage. Ich bin es, ich bin wie Kunun. Ich will mir nehmen, worauf ich Lust habe. Ich will das Raubtier in diesem Wald sein, statt Angst zu haben.


      »Rette mich!«, heulte Theresa.


      »Du wirst danach nichts mehr wissen«, sagte Hanna, bevor sie zubiss. »Ist das nicht Rettung genug?«


      Mattim kämpfte sich den Weg frei. Ein harter Schlag in den Magen des nächsten Wächters, und dieser krümmte sich vor Schmerz zusammen. Keiner der neuen Schatten hatte seinen Körper so in der Gewalt wie Kunun, an dem alle Angriffe abprallen würden. Die Wut, die Mattim vorhin zurückgehalten hatte, als er erkannte, dass er Theresa nicht helfen konnte, brach sich jetzt ungehindert Bahn. Er stieß den Angreifer gegen einen Baumstamm, schmetterte seinen Kopf gegen die Rinde und trat ihm die Beine weg. Während der Mann sich stöhnend am Boden krümmte, unterdrückte Mattim den Impuls nachzutreten. Seine Hände zitterten, aber es reichte. Es war nicht der Schatten zu seinen Füßen, den er am liebsten erwürgt hätte.


      Abrupt wandte er sich um und machte sich auf den Weg zur nächsten Pforte, wo Mirita auf ihn wartete.


      Allerdings hatte er nicht die Absicht, mit ihr nach Budapest zu gehen. Er packte sie an der Hand und zog sie mit sich.


      »Was ist passiert?«, fragte sie unruhig. »Hast du Theresa nicht gefunden?«


      »Doch«, beschied er ihr knapp.


      Sie gingen durch den Wald, sprangen über Baumstämme, duckten sich unter herabhängenden Ästen und Schlingpflanzen hindurch. Schließlich waren sie weit genug entfernt – und allein.


      Mattim witterte kurz. Seine Sinne verrieten ihm, dass keine Wölfe in der Nähe waren. Sie hätten ihn vor den Schatten gewarnt, denn sie waren immer da, wenn ihm Gefahr drohte.


      »Sagst du mir endlich, was los ist?«


      Er stieß Mirita hart von sich, sodass sie rücklings stürzte. Verwirrt blickte sie ihn an.


      »Verräterin! Du weißt genau, was passiert ist!«


      »Ich verstehe dich nicht.«


      Drohend ragte er über ihr auf. Er bemerkte die Angst in ihren Augen, aber es war ihm egal. Obwohl er nur ein Mensch war und sie ein Schatten, zuckte sie zurück vor seiner Wut.


      »Sag es mir, Mattim!«, schrie sie.


      »Du hast Theresa an Kunun verraten. Der ganze Wald ist voller Schatten. Sie haben auf uns gewartet!«


      »Ich habe sie nicht verraten!«, rief Mirita. Rückwärts kroch sie von ihm fort. »Glaub mir, Mattim!«


      »Warum sollte ich das tun? Du verrätst mich ständig. Seit ich dich kenne, hast du nie etwas anderes getan.«


      »Das war nicht ich!«, beteuerte sie. »Ich kann ja verstehen, wenn du mir nicht verzeihst, dass ich Hanna direkt in Kununs Fänge geschickt habe. Aber nun endlich besteht Hoffnung. Seit ich an deiner Seite bin, seit wir nach den Kindern des Lichts suchen, kann ich wieder an das Licht glauben. Ich weiß wieder, wer ich bin!«


      Er hob die zur Faust geballte Hand, und sie schluchzte auf.


      »Bitte, Mattim!«


      Wie in Zeitlupe ließ er seine Hand sinken. »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht aber auch nicht. Ich kann dir nicht mehr trauen. Geh jetzt.«


      Weinend stolperte sie fort, während Mattim sich gegen einen Baum lehnte und versuchte, sich aus dem Strudel seiner Gefühle freizuschwimmen. Als seine Sinne ein leises Rascheln wahrnahmen, wusste er, dass Bela durchs Gebüsch strich. Kurz darauf stand Farank neben ihm und legte die Hände an die raue Rinde.


      »Sie haben die ungarische Frau getötet.«


      Mattim biss die Zähne zusammen.


      »Als Hanna gegangen ist, hat Theresa noch gelebt. Ich finde, das solltest du wissen. Kunun und die anderen haben sie danach erledigt.«


      »Danke«, knurrte er, »wenigstens etwas.«


      »Er will, dass du dich schuldig fühlst. Allein aus diesem Grund hat er sie umgebracht.«


      »Ich bin ja auch schuld!«, rief Mattim. »Schließlich habe ich sie hergebracht. Sie war kein Lichtkind, sie hatte Angst, und jetzt ist sie tot. Wir sind verraten worden, Vater.«


      »Du musst der Wahrheit ins Auge blicken, mein Sohn. Hanna ist nicht mehr das Mädchen, das du geliebt hast.«


      »Willst du damit andeuten, dass sie mich an Kunun verraten hat? Wir sprechen von Hanna, von meiner Lichtprinzessin!«


      Farank legte den Arm um ihn, eine zärtliche Geste und dennoch nicht fähig, ihn zu trösten.


      »Du weißt, dass es so ist. Nur aus diesem Grund hast du Mirita am Leben gelassen.«


      »Es könnte auch Bartók sein. Ihn habe ich noch nicht befragt.«


      »Bartók ist dein loyaler Gefolgsmann. Er würde dich nicht hintergehen, denn du bist für ihn die einzige Hoffnung, seine Stadt aus der Dunkelheit zu retten. Es war Hanna und niemand anderes. Dein Plan, sie zurückzugewinnen, ist gescheitert. Sie hat Kunun nie mehr gehört als jetzt. Wir müssen die Sache beenden.«


      »Nein!«


      Der König des Lichts schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Du kannst dir nicht erlauben, deine Gegner zu lieben, Mattim. Wenn du im Moment der Entscheidung zögerst, haben wir keine Chance auf einen Sieg, und es wird nicht viele Möglichkeiten geben, unser Schicksal zu wenden. Die Zeit läuft uns davon.«


      »Ich werde nicht zögern. Glaubst du, ich hätte Kunun in den Fluss werfen können, wenn ich auch nur eine Sekunde länger gewartet hätte?«


      »Vielleicht hättest du diese eine Sekunde vertan, wenn Hanna neben Kunun gestanden hätte. Wenn du ihr dabei in die Augen geblickt und gewusst hättest, dass du alles, was sie für dich empfindet, aufs Spiel setzt. Wenn du schwach bist, werden wir nicht siegen, Mattim. So einfach ist das.«


      Es stimmte. Sie wussten es beide. Wie sollte er kämpfen, wenn Hanna ihm in der Schlacht entgegentrat? Wenn Kunun sie als Geisel benutzte? Hanna war immer seine Stärke gewesen. Jetzt war sie seine schlimmste Schwäche, und das konnte er sich nicht erlauben.


      »Kunun kennt deine Gefühle«, sagte Farank. »Das macht ihn so gefährlich.«


      »Nein«, widersprach Mattim. »Er war schon viel zu lange ein Schatten. Er weiß nicht mehr, was Menschsein heißt – wachsen, sich verändern. Für ihn bin ich immer noch der kleine Bruder, dabei stimmt das längst nicht mehr. Ich bin weder klein noch so naiv wie mit siebzehn. Ich bin jetzt neunzehn, und ich habe beschlossen, dass ich ihm oft genug beigestanden und seine Spielchen mitgemacht habe. Kunun hatte seine Chance. Wenn er jetzt ertrinkt, werde ich ihn nicht aus dem Fluss ziehen. Wenn er in den Abgrund fällt, werde ich die Hand nicht ausstrecken. Endlich bin ich der Feind, den er sich immer gewünscht hat.«


      »Und Hanna?«, fragte sein Vater leise. »Gilt das auch für sie? Dass du die Hand nicht ausstrecken würdest, um sie festzuhalten?«


      Ja, Hanna. Das war die Frage.


      »Du weißt es nicht«, stellte Farank fest. »Genau deshalb wird Kunun wieder siegen.«


      »Nein«, entgegnete Mattim. »Glaub das nicht. Ich verspreche dir, ich werde nicht schwach sein. Aber gib mir noch ein wenig Aufschub. Gib mir eine letzte Gelegenheit, die Sache zu wenden. Sie ist meine Lichtprinzessin, Vater. Wenn sie stirbt, werde ich mein Licht niemals zurückgewinnen. Was ist, wenn wir feststellen, dass es gar kein Lichtkind gibt, oder wenn Kunun es umbringt? Dann wäre Hanna die einzige Hoffnung auf die Rückkehr des Lichts. Allein aus diesem Grund müssen wir warten bis zum Schluss, bis zu dem Moment, an dem wir in die Schlacht ziehen.«


      Der alte König lächelte freudlos. »Nur aus diesem Grund?« Er seufzte und wechselte das Thema. »Wann ist es so weit, Mattim? Was macht deine Armee?«


      »Ich arbeite daran«, sagte Mattim schroff. »Dräng mich nicht. Ich komme schneller voran als gehofft. Die Tiere sind wundervoll.«


      Sein Vater rieb sich den Oberarm. »Wundervoll? Es sind geistesgestörte Ungeheuer. Die Narben bleiben für immer, wie ich gehört habe.«


      »Trag sie mit Stolz. Auf diesen Wahnsinn baue ich meinen Sieg.«


      »Was ist das eigentlich für ein Gerücht, dass auch Schattenwunden heilen, sofern die Finsternis groß genug ist?«, fragte Farank leise.


      »Das glaube ich nicht«, gab Mattim zurück, obwohl er es mit eigenen Augen gesehen hatte. »Dafür muss es eine andere Erklärung geben. Vielleicht ist es ja so: Egal wie dunkel es ist, irgendwo ist das Licht verborgen, das berührt und wirkt und heilt. Irgendwo ist es, mein Vater. Und wir werden es finden.«
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      BUDAPEST, UNGARN


      Ferenc Szigethy saß vor dem Fernseher. Er bemerkte Mattim nicht, der erst an der offenen Wohnzimmertür vorbei und dann die Treppe hoch schlich. Bartók wartete unten, an die Wand gelehnt. Wie würde Ferenc wohl reagieren, wenn er sich umdrehte und den Kommissar entdeckte? Das war mal eine andere Art von Einbrecher.


      Lautlos huschte er die Stufen hinauf und betrat Rékas Zimmer. Wenn es irgendwo ein Foto von Kunun gab, dann bei ihr. Auf dem Schreibtisch stand kein Fotorahmen, auch an den Wänden hing nichts. Rasch durchsuchte er die Schubladen, danach nahm er sich den Papierkorb vor.


      Hier wurde er fündig. Dass die zerfetzten, angekohlten Stücke Reste von Fotos waren, erkannte er nur, weil er hier lange genug gewohnt hatte, um zu wissen, welche Bilder Réka besaß. Nur mehr winzige Stücke waren übrig. Sie hatte gewütet, bis sie alles vernichtet hatte, und Mattim erschrak über die Macht der Gefühle, die sich hier offenbarten, über die Verzweiflung und den Zorn.


      Ihm wurde ganz anders. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich aufrichtete und sein Blick auf den Stoß Papiere fiel, der auf dem Schreibtisch lag. Obenauf lag ein Brief, ein paar handgekritzelte Zeilen.


      Ein Abschiedsbrief.


      Mattim riss das Schreiben an sich, steckte es ein und rannte die Treppe wieder hinunter. Diesmal war ihm egal, ob er dabei polterte. Er winkte Bartók, und sie traten durch die Wand, gerade als Ferenc aus dem Wohnzimmer laut »Ist da wer?« rief. Der Schatten hielt Mattim fest am Arm, bis sie durch die Hecke waren.


      »Was ist los? Hast du das Bild?«


      »Ich habe nur das hier.« Mattim zog den Brief hervor und reichte ihn seinem Freund, der ihn rasch überflog.


      »Réka will sich umbringen? Das ist doch lächerlich. Sie ist ein Schatten.«


      »Damit bleiben ihr nicht allzu viele Möglichkeiten. Feuer oder Wasser.«


      »Wasser?«, fragte Bartók. »Der Donua ist nicht länger tödlich, also ist es die Donau auch nicht mehr. Sie kann nicht in den Fluss springen, wenn sie sterben will.«


      »Aber das weiß sie vermutlich nicht«, meinte Mattim. »Sie darf nicht rüber nach Magyria, und welcher Schatten spricht schon mit ihr? Wir müssen uns beeilen.«


      Sie rannten zum Auto. Bartók schüttelte den Kopf, als er den Motor startete. »Wir haben es nicht eilig, Mattim. Sie wird schon merken, dass sie nicht sterben kann.«


      »Fahr einfach«, befahl Mattim.


      Die Sonne, die irgendwo zwischen den Wolken unterging, tauchte das Wasser in gleißendes Rot. Ein paar vereinzelte Touristen, die sich ständig den Schweiß von der Stirn wischten, suchten auf der Brücke mit gezückten Fotoapparaten nach Motiven. Eines bot sich geradezu an: Auf dem schmalen eisernen Geländer ging ein Mädchen spazieren, die Hände zu beiden Seiten ausgestreckt.


      »Komm da runter, das ist gefährlich!«, rief jemand, und aus Rékas Kehle kam ein wilder, hysterischer Laut, der klang wie aus dem Mund einer Fremden. Das Gelächter war selbständig, hatte nichts mit ihr zu tun. Ihr war überhaupt nicht danach, zu lachen und so zu tun, als wohnte Glück im letzten Licht des Abends.


      Es hatte keinen Zweck, den Sprung hinauszuzögern. Irgendjemand rief ihren Namen, doch sie blickte nicht einmal auf. Dort unten wartete das Wasser und damit die Erlösung.


      Sie sprang, machte ihre Entscheidung unwiderruflich, in diesem Moment, und während sie schon fiel, durchfuhr sie der Schrecken. Nein, dachte sie, nein! Doch schon stürzte ihr der Fluss entgegen, die Wasseroberfläche, die zu einer steinharten, leicht aufgerauten Fläche wurde, wie zu einer gigantischen Terrassenfliese. Unmittelbar bevor sie aufschlug, um ihren Tod anzunehmen, dachte sie noch: Wie absurd, dass ich so etwas denke. An unser Haus und unseren Garten und nicht an Kunun. An Mama und Attila …


      Dann gab das Wasser unter ihren Füßen nach und öffnete sich, als wäre sie ein Keil, der in morsches Holz geschlagen wird. Lichtfünkchen tanzten auf. Sie wartete auf das Feuer … doch um sie herum blieb es nass und kalt. Übelriechendes Wasser drang ihr in die Nase – von der Sommerhitze verdichtete Brühe.


      Réka hielt ganz still, während sie auf den Tod wartete. Sie sank tiefer hinein in die Dunkelheit, bis ihr die Frage in den Sinn kam: Warum ist es so finster? Müsste es nicht heller und heller werden, hier auf dem Grund?


      Versuchsweise bewegte sie die Arme und Beine, dann durchbrach sie erneut die Wasseroberfläche, und über ihr waren wieder die Brücke und der Himmel, beide unbeeindruckt.


      »Réka, ich bin hier.« Ein blonder Schopf ragte über dem Grau des Wassers empor, ein vertrautes Gesicht, während die Welt um sie herum kalt und feindselig schien.


      »Mattim? Wo kommst du denn her?«


      Sie klammerte sich an ihn, sodass sie zusammen unter Wasser tauchten. Die Strömung zerrte an ihnen, doch Mattim hielt Réka fest und schwamm mit ihr in Richtung Ufer.


      »Ich will nicht sterben«, weinte sie. »Ich wollte nicht sterben!«


      »Ich weiß«, sagte er.


      »Ich hasse ihn. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Trotzdem bringe ich es nicht fertig, ihm wehzutun! Nicht einmal das! Wenn ich mich vor ihn stellen und auf ihn einschlagen würde – er würde es gar nicht merken. Nicht einmal zu sterben habe ich geschafft. Interessiert es ihn überhaupt, ob ich lebe oder tot bin?« Dann lachte sie wieder hysterisch. »Niemand bleibt bei mir. Sogar Wilder hat mich verlassen.«


      »Wilder hat den Kommissar gebissen«, erklärte Mattim, »und ist mit ihm durch die neue Pforte nach Magyria geraten. Er konnte gar nicht zu dir zurück, jedenfalls nicht ohne einen Schatten, der ihm hilft. Glaub mir, Wilder hätte es interessiert, was du vorhast, so wie mich. Genau wie deine Mutter, deinen Bruder und deinen Vater. Verdammt, Réka, was machst du denn bloß?«


      Sie erreichten das Ufer. Er zog Réka auf einen Vorsprung, von dem aus Stufen nach oben führten. Bartók stand da, kopfschüttelnd, doch er machte ihr keine Vorwürfe, sondern setzte sich ein Stück weiter oben hin und wartete stumm.


      »Das Wasser der Donau wirkt nicht mehr tödlich«, sagte Mattim.


      »Ich hab’s gemerkt.« Réka kicherte. Das Ganze kam ihr auf einmal unerträglich komisch vor.


      »Du weißt, was das bedeutet, oder? In Magyria hat der Donua aufgehört zu leuchten. Bald wird die Dunkelheit über Magyria kommen und Magyria über diese Stadt hier, es wird aus allen Löchern herausfließen wie Wasser durch eine undichte Zimmerdecke … und dann? Letztendlich wissen wir nicht, wie die Sache ausgehen wird. Budapest wird vermutlich zerstört werden. Ob der Rest der Welt in Mitleidenschaft gezogen wird oder das Fremde abschüttelt und weitermacht wie bisher – wer kann das sagen?«


      Réka zupfte ein paar Algen aus ihren Haaren. »Was tun wir jetzt?«


      »Ich weiß nicht, was du vorhast. Ich jedenfalls mache weiter.« Er langte in die Tasche und zog ein durchweichtes Papierknäuel heraus. »Das hier hat außer mir noch keiner gelesen. Am besten, du zerreißt es, so wie du es mit den Fotos gemacht hast.«


      »Du warst in meinem Zimmer? Warum?«


      Bartók war aufgestanden, er winkte. »Kommst du jetzt endlich, du edler Retter der Witwen und Waisen? Wir haben keine Zeit, um kleine, verloren gegangene Schatten zu trösten.«


      Ein müdes Lächeln zog über Mattims Gesicht. Er sah reichlich angeschlagen aus, wie ihr nun erst auffiel. Erschöpft, durchweicht, aber in seinen Augen brannte etwas, das sie beunruhigte. So dunkel diese Tage auch waren, so viel Finsternis sich in beiden Welten ausbreitete, da spielte immer dieses kleine Lächeln um seine Mundwinkel, da war immer etwas in ihm, das der Dunkelheit trotzte. Es kam Réka vor, als wäre dieses Etwas nie deutlicher zu sehen gewesen.


      Quasi im Vorbeigehen hatte sie ihn verraten. Zwei Mal.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Erst habe ich dich zu Kunun gebracht, und später habe ich auch noch eure Liebe verraten. Aber er hat mir nicht geglaubt.«


      »Ich bin es gewöhnt, von Verrätern umgeben zu sein«, sagte Mattim ohne Zorn. »Du hattest sicher deine Gründe.« Dann stutzte er und hakte nach: »Was soll das heißen, du hast unsere Liebe verraten?«


      »Ich habe ihnen gesagt, was zwischen dir und Hanna läuft. Atschorek hat mir geglaubt, aber Kunun wollte nichts davon hören. Er ist davon überzeugt, endlich die Frau gefunden zu haben, die zu ihm passt.«


      Mattim starrte sie an. »Woher weißt du, was zwischen mir und Hanna ist?«


      »Ich kann ihre Gefühle mitfühlen, Mattim, und zwar seit wir verbunden waren. Ich kann mir nicht helfen, aber ich sehe dich auch immer ein wenig mit ihren Augen.«


      »Dann müsstest du mich hassen.« Er lachte freudlos. »So wie sie mich hasst. Es ist vorbei, seit ich versucht habe, Kunun umzubringen.«


      Réka rieb ihre Narbe. »Was ist sie bloß für ein Schatten, wenn Gewalt und Tod sie erschüttern? Ist das nicht der beste Beweis? Sie passt überhaupt nicht zu ihm, nur kann oder will er das nicht sehen. Hinter ihrer Fassade ist Hanna immer noch meine Freundin, die jegliches Unrecht hasst und für ihre Familie alles tun würde.«


      »All das kannst du aus der Ferne einfach so sagen?«


      »Ja«, meinte Réka schlicht, »das kann ich.«


      »Erstaunlich.« In seine Augen trat ein nachdenklicher Ausdruck, aber er verriet ihr nicht, was ihm durch den Kopf ging. »Fast so erstaunlich wie die Tatsache, dass du noch immer freundlich mit mir redest, obwohl ich Kununs erklärter Feind bin.«


      »Was soll ich tun?«, fragte sie. »Wie kann ich euch helfen?«


      Er musterte sie, versuchte sie zu durchschauen.


      »Komm!«, rief Bartók.


      Mattim hob die Hand. »Warte.« Er wandte sich wieder Réka zu. »Du willst mir gegen Kunun helfen? Warum? Eben erst hast du dich seinetwegen von der Brücke gestürzt. Glaubst du, wenn du mir hilfst, Hanna zurückzugewinnen, entdeckt er seine Gefühle für dich? Nein, Réka. Halte du dich da raus. So hart es auch klingt – Kunun hat dich nie geliebt, und er wird dich auch nie lieben.«


      »Ich weiß«, sagte sie. »Glaub mir, das habe ich inzwischen begriffen. Wenn ich dir helfen will, dann deshalb, weil ich mir wünsche, dass du gewinnst. Egal worum du kämpfst. Du sollst siegen.«


      Mattim dachte nach. »Gut«, sagte er schließlich. Sie hatte erwartet, dass er sie wegschicken würde, aber er nickte. »Ich brauche ein Foto von Kunun. Ich erkläre dir jetzt, was du tun sollst, und danach will ich ein Ja oder ein Nein von dir hören. Der Auftrag ist nicht ohne Risiko. Du gehst rüber nach Magyria, in die Burg. Kennst du die Galerie mit den Porträts meiner Geschwister? Mach ein Foto von Kununs Bild, und bring es mir in die Wohnung deiner Mutter.«


      »Mach ich«, sagte Réka, ohne zu zögern. »Kein Problem. Ich bin nicht gestorben, als ich ins Wasser gesprungen bin, ich fühle mich eher wie neugeboren. Schluss mit dem Gejammer, kämpfen wir.«


      Mónika drückte Mattim eine große Tasse Tee in die Hand. Bartók hatte ihn bei ihr abgesetzt und war weitergefahren, da der Kommissar fürchtete, dass er nach seinem letzten Auftritt in dieser Wohnung nicht willkommen war.


      Attila hatte sich über die Geschichte, wie Mattim ausgerutscht und ins Wasser gefallen war, so sehr amüsiert, dass er noch schlechter als sonst einschlafen konnte, aber schlussendlich war Ruhe eingekehrt.


      »Wie viele hast du inzwischen in die andere Welt gebracht?«, fragte Mónika.


      »Wie viele mögliche Lichtkinder? Fünf. Jedes Mal waren die Schatten zur Stelle, um denjenigen in Empfang zu nehmen. Ich kann nicht einmal sagen, ob die Namensliste, die ich bekommen habe, echt ist, ob es um Frauen geht, die wirklich etwas mit Kunun hatten, oder ob auch das eine Täuschung ist. Aber wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass der eine oder andere Name echt ist … Selbst wenn Kunun befohlen hat, Mirita zu belügen, kann es sein, dass einer der Schatten einen echten Namen auf die Liste geschmuggelt hat. Es gibt immer Verräter, auf beiden Seiten. Mittlerweile war ich so oft mit Verrat konfrontiert, dass ich der Meinung bin, das gehört zum normalen menschlichen Verhalten. Jeder verfolgt seine eigenen Ziele, und mit Sicherheit gibt es Tausende Schatten da draußen, die immer noch vom Licht träumen.«


      Mónika nickte langsam. »Du suchst also jemanden aus der Familie des Lichts. Aber würde dir denn eine einzige Person weiterhelfen, zumal sie bestimmt keine Ahnung hätte, worum es geht?«


      »Als ich damals gebissen wurde, ist es dunkel über Magyria geworden«, sagte er. »Und zwar obwohl meine Eltern noch da waren. Es kann nicht die Anzahl der Familienmitglieder sein, die für das Licht sorgen. Dann hätte meine Anwesenheit keinen so großen Unterschied machen dürfen. Ich glaube, es hängt mit allem zusammen, was das Licht ausmacht. Mit Hoffnung, mit Zuversicht, vielleicht auch mit Jugend. Nachdem ich fort war, sind meine Eltern nicht mehr gegen die Finsternis angekommen.«


      »Demnach könnte eine einzelne Person, wenn sie hell genug ist, den entscheidenden Unterschied machen. Du suchst nicht einfach einen Verwandten, sondern noch dazu jemanden mit Charakter. Einen Optimisten am besten und damit jemanden, der alles verkörpert, was das Licht ausmacht.«


      »So ist es. Wir können immer noch siegen.« Mit ein paar Schlucken trank er die Tasse leer und stellte sie zurück auf den Tisch. »Wobei mir durchaus bewusst ist, dass ein Abkömmling Kununs ein mieser Schurke sein könnte, der alles nur noch schlimmer macht.«


      »Da hast du dir ja was vorgenommen.« Mónikas Freundlichkeit gab ihm das Gefühl, es wirklich schaffen zu können.


      »Hanna konnte sich immer an mich erinnern«, sagte er. »Ich bin davon überzeugt, dass alle wahren Lichtprinzessinnen über diese Fähigkeit verfügen. Wenn Kunun jemals eine Lichtprinzessin hatte, wäre sein Bild in der Lage, die Erinnerung an ihn zu wecken. Ich glaube, dass so etwas geht. Auf keinen Fall nehme ich noch mehr Kandidatinnen mit über die Grenze, ohne mir sicher zu sein, wer sie sind. Ich werde nie wieder jemanden in die Falle locken. Bei dem echten Lichtkind darf das auf keinen Fall passieren.«


      Es klopfte zaghaft.


      »Meine Schattentochter«, flüsterte Mónika, als Réka sich ihr in die Arme warf. »Du hättest es mir längst sagen sollen!«


      »Wie denn? Du hättest mir sowieso nicht geglaubt!« Réka warf Mattim einen Blick zu. »Wie hast du es nur fertiggebracht, sie einzuweihen, ohne dass sie in Ohnmacht gefallen ist oder dich auf die Straße gesetzt hat?«


      Mattim zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Hast du das Bild?«


      Das Mädchen schwenkte eine kleine Digitalkamera. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Farbdrucker. Ich wollte nicht nach Hause gehen, Papa hätte mich nie im Leben wieder fortgelassen.«


      »Wir haben hier leider keinen«, meinte Mónika. »Aber Mária hat einen, und sie schläft bestimmt noch nicht. Warum geht ihr nicht einfach zu ihr hoch?«


      Die junge Ungarin reagierte wie gewohnt feindselig. »Du bringst einen Vampir mit, Réka? Na toll!«


      Réka verzog keine Miene. »Du hast doch einen Farbdrucker, können wir den mal kurz benutzen?«


      Mária starrte Mattim feindselig an. »Habe ich wirklich Lust, dich reinzulassen, Vampir?«


      Es hatte keinen Zweck, ihr zu erklären, warum diese Bezeichnung nicht mehr auf ihn zutraf. »Ich war schon mal bei dir, weißt du noch? Damals habe ich dich auch nicht gebissen.«


      »Schon, trotzdem habe ich deinen Besuch nicht in besonders guter Erinnerung. In letzter Zeit gibt es hier viel zu viele Vampire, und die will ich nicht unbedingt über meine Schwelle bitten. Außerdem ist meine Oma da.«


      Er lächelte ermutigend. »Sie muss nichts davon erfahren. Bestimmt schläft sie schon. Keine Sorge«, er warf Réka unauffällig einen warnenden Blick zu, »hier wird bestimmt niemand gebissen.«


      Mária blieb hart. »Das kannst du nicht von mir verlangen.«


      Réka seufzte. »Ich hätte sie nicht beißen sollen«, flüsterte sie Mattim zu. »Dann wüsste sie noch, dass ich ihr unlängst das Leben gerettet habe. – Na gut. Meinetwegen können wir hier vor der Tür warten.« Sie drückte ihrer Freundin die Kamera in die Hand. »Die Fotos kannst du uns doch wenigstens ausdrucken?«


      »Wenn’s sein muss«, schnaubte Mária. »Aber nur, damit ihr endlich Ruhe gebt. Wartet hier.«


      Sie lehnte die Tür bloß an. Mattim und Réka hörten sie drinnen mit jemandem sprechen.


      »Magdolna putzt nicht mehr bei uns«, flüsterte Réka, »seit meine Eltern sich getrennt haben. Sie steht ganz auf der Seite meiner Mutter. Vielleicht liegt es auch an mir. Manchmal denke ich, sie weiß genau, was mit mir los ist.«


      Aus der Wohnung ertönte ein schriller Schrei, es hörte sich an, als würde jemand erstochen. Mattim stieß die Tür auf und stürmte hinein, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Tote, ein Kampf?


      In dem winzigen Zimmer, das kaum mehr als einen Schreibtisch und ein Sofa enthielt, stand eine kleine, alte Frau und hielt beide Hände an die Brust gepresst. Mária versuchte, ihr den Arm um die Schultern zu legen, aber sie wehrte ihre Enkelin vehement ab.


      »Ein Vampir«, stöhnte sie. »Warum bringst du ihn mir ins Haus? Er darf nicht hier sein, er darf nicht bei mir sein! Weg mit ihm, weg!«


      Im ersten Moment dachte Mattim, sie meinte ihn, dann sah er Kununs Bild auf dem Schreibtisch liegen, die Farbe glänzte noch feucht. Es war der Kunun von dem Porträt in der Galerie, jung und erwartungsvoll, so hübsch, wie er nie wieder sein würde. Mattim schnappte sich das Blatt und hoffte, dass die Alte sich beruhigen würde, doch das Gegenteil trat ein.


      »Wer bist du?«, keuchte sie, wobei sie mit ihren faltigen Händen seinen Arm umklammerte. »So schön! So schön wie er! Wer bist du, Prinz? Ein Vampir? Licht oder Schatten?«


      Bevor er zurückweichen konnte, zerrte sie ihn näher zu sich heran und legte ihr Ohr an seine Brust. »Dein Herz schlägt«, wisperte sie. »Seines dagegen hat nicht geschlagen. Ein Mann ohne Herz. Ich habe an die Liebe geglaubt, doch er hatte kein Herz, und seine Seele war finster wie die Nacht. So irrt er bis heute durch die Stadt, ein Schatten, eine dunkle Wolke, leer und tödlich …« Sie starrte Mattim an. »So schön, so schön wie du. Unvergesslich.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte seine Wange.


      »Woher wissen Sie das alles?«, fragte er. »Woher … Wie können Sie das wissen? Sie haben Kunun gekannt? Ihn geliebt?«


      Es war kaum möglich, sich die Frau jung vorzustellen, als ein Mädchen mit schwarzem Haar und dunklen Augen, als eine junge Frau voller Leidenschaft und Hoffnung. Sie erinnerte sich, das war das Erstaunlichste. Hatte Mattim am Ende Kununs Lichtprinzessin gefunden? War sie die attraktive Ungarin, von der Atschorek erzählt hatte, die den Schattenprinzen so sehr verzaubert hatte, dass er ihr alle seine Geheimnisse verriet?


      »Oma, nicht«, redete Mária auf ihre Großmutter ein. »Setz dich wieder hin, beruhige dich, bitte.«


      »Ich soll mich beruhigen?« Magdolna richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, und auch wenn sie nicht mehr hübsch war, so war dennoch zu erahnen, wie sie einmal gewesen war – temperamentvoll, aufbrausend, Hals über Kopf verliebt in einen Fremden, der ihr das Herz raubte und das Blut und vielleicht sogar einen Teil ihrer Seele. »Wie das?« Sie schlug mit ihrer kleinen, harten Faust gegen Mattims Brust. »Ist er immer noch so schön? Immer noch so stolz? Ich bin grau und alt! Uralt!«


      Plötzlich brach sie zusammen, weinend sank sie gegen ihre Enkelin. Mattim griff schnell nach ihrem Arm, und gemeinsam halfen sie ihr auf die Couch. Magdolna weinte, in kurzen, abgehackten Schluchzern.


      »Verschwinde endlich!«, zischte Mária. »Raus hier!«


      »Nein«, sagte Mattim. »Nein, ich kann nicht. Du bist es! Du könntest es sein! Du, Mária!« War es zu glauben? Sie war das Lichtkind, das er die ganze Zeit gesucht hatte – und lebte direkt vor seiner Nase! Ausgerechnet Mária, der es so leichtfiel, an Vampire zu glauben, die alle Schatten abgrundtief hasste.


      »Mach, dass er endlich geht«, rief sie Réka zu. »Sonst rufe ich die Polizei.«


      Zögernd trat das Mädchen über die Schwelle und starrte die alte Frau an, als wäre sie ein Geist. »Ich kann das nicht glauben«, flüsterte sie.


      »Raus hier, oder ich schreie!« Mária geriet vollends in Wut.


      »Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun. Wenn die Schatten herkommen, bist du tot«, sagte Mattim. »Wir müssen uns überlegen, was wir unternehmen, und zwar schnell.«


      »Können wir sie nicht gleich durch die nächste Pforte bringen?«, fragte Réka. »Müsste es dadurch nicht schlagartig hell werden in Magyria?«


      »Ich weiß nicht, was dann geschieht«, meinte Mattim. Er verfluchte sich für sein Zögern. Was geschah mit den Schatten, wenn das Licht zurückkehrte? Würden alle sterben, die zu lange kein Blut getrunken hatten? Oder würde die Zeit ausreichen, dass sie sich in diese Welt flüchten und in Sicherheit bringen konnten?


      Hanna, dachte er.


      »Oder werden sie geheilt, wenn Mária bereit ist, sie zu umarmen?«, fragte Réka hoffnungsvoll.


      »Ich werde niemanden umarmen!«, schrie Mária. »Und könnt ihr bitte endlich aufhören, über mich zu reden, als wäre ich nicht da. So, und jetzt raus hier!« Sie versuchte, ihre Besucher in den Flur zu schubsen. Das Geschrei musste im ganzen Haus zu hören sein. »Raus!«


      Mit einem Aufschluchzen sank Magdolna in sich zusammen. Sofort war Mattim an ihrer Seite. »Sie müssen wach bleiben! Sprechen Sie mit mir! Was ist mit Márias Eltern, gibt es noch mehr Kinder des Lichts? Vielleicht können wir eine ganze Familie nach Magyria bringen? Sie alle wären meine Verwandten!«


      Réka teilte seine Begeisterung nicht. »Márias Vater hat sich vor Jahren aus dem Staub gemacht, die Mutter … ach, die muss man nicht kennen. Die ist noch übler drauf als Magdolna. Von Kunun hat sie absolut nichts. Mattim, selbst wenn sie ihn gekannt hat, wenn sie mit ihm zusammen war, müssen ihre Kinder nicht von ihm sein. Das hier ist unsere Welt, und in der ist es nicht ganz so einfach mit der Liebe wie bei euch.«


      »Wie kommst du darauf, bei uns sei es einfach?«, fragte er.


      »Du scheinst jedenfalls daran zu glauben, dass alles ewig hält und man jeden Streit schlichten kann. Man pustet auf die Wunde, und sofort hört sie auf wehzutun. Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Ende.«


      »Nein«, sagte er leise. »So ist es nirgends.« Er versuchte, nicht an Hanna zu denken, Hanna in Kununs Armen. Die Liebe endete – wer wusste das besser als er? »Vergiss Magdolna. Wir brauchen nicht sie, sondern Mária.« Er drehte sich um. Sein Blick fiel auf die offene Wohnungstür. »Beim Licht, wo ist sie hin?«


      »Sie ist weg!« Alarmiert sprang Réka auf. »Wir müssen sie finden, und wenn sie dann immer noch widerspenstig ist, beiße ich sie, und wir schleppen sie einfach rüber. Bringen wir das Feuer nach Magyria! Ja, das könnte mir gefallen, wenn alles dort versengt wird. Aber ich schätze, du hast Angst um Hanna.«


      »Hanna«, wiederholte eine andere Stimme. »Immer geht es dir um Hanna, wie?« Auf dem Treppenabsatz stand Mirita, die Arme vor der Brust verschränkt, in ihren Augen ein gefährliches Funkeln.


      »Du hast also alles mitgehört«, sagte Mattim. Er fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, und bemühte sich um Fassung. »Wir sind am Ziel unserer Suche, unserer gemeinsamen Suche.«


      »Ach, jetzt auf einmal?«, fragte Mirita. »Wo du mich unlängst noch für eine Verräterin gehalten hast?« Ihre sonnigen Locken hüpften auf ihrer Schulter, als sie auf ihn zutrat. »Wenn ich Mária an Kunun verrate, ist sie tot, so viel steht fest. Es war nie vorgesehen, dass du ein echtes Lichtkind findest.«


      »Dann tu es eben nicht«, sagte er. »Auch du hast einmal für das Licht gekämpft. Es hat dir mehr bedeutet als jedem anderen, den ich kenne.«


      Mirita kam noch einen Schritt näher. »Deine Mutter hat mir damals deine Hand versprochen. Sogar Kunun hat mir gesagt, ich könnte dich haben, und er ist der König. Das muss doch etwas zählen, oder? Wenn ich diesmal auf deiner Seite stehe, Mattim, dann richtig. Ich bringe Mária für dich durch die Pforte. Fegen wir all die anderen Schatten hinweg! Aber dafür erwarte ich, dass du mit mir zusammen bist. Mattim und Mirita. Wenn dein Traum in Erfüllung gehen darf, dann muss meiner das auch.«


      Er starrte sie entsetzt an. »Was soll das werden, Mirita? Man kann sich Liebe nicht erkaufen.«


      »Oh doch«, widersprach sie. »Das kann man. Wenn du dich ein bisschen bemühst, wenn du endlich diese dämliche Hanna aufgibst, die sich zwischen uns gedrängt hat, können wir damit anfangen, unser eigenes Leben zu leben. Versprich mir, dass du sie loslässt – warum auch nicht? Sie hat dich sowieso längst vergessen. Dann erobern wir Magyria für das Licht zurück.« Jetzt stand sie so dicht vor ihm, dass ihre Locken seine Wangen streiften.


      Er musste nur ja sagen. Wie hätte er auf Magyria verzichten können, für Hanna, die ein Schatten war und Kunun liebte? Sein ganzes Volk, sein verlorenes Königreich, bis hinunter nach Jaschbiniad, über das sich die Dunkelheit hermachte?


      »Aber«, stammelte er, »ich kann nicht einfach aufhören, sie zu lieben. Sie ist mein Herz und meine Seele, mein Licht.«


      »Verdammt, Mattim!«, schrie Mirita. »Gib sie endlich auf!«


      »Nein!«, rief er. »Nein, ich kann nicht!«


      »Ich habe es satt, auf dich zu warten. Beim Licht, ich habe es satt zu leiden!«


      Er wich dem Schlag aus, duckte sich, sprang zurück. Ein kurzer Blick zu Magdolna – sie saß apathisch da und schien nichts wahrzunehmen. Réka dagegen ballte kampflustig die Fäuste. Sie war ein Schatten, dennoch nützte sie ihm in diesem Kampf nichts.


      »Lauf Mária nach!«, rief er ihr zu. »Beeil dich. Du musst sie unbedingt finden!«


      Réka schlüpfte durch die Tür, während er Mirita zurückhielt, die nach dem Mädchen griff. Die Quittung bekam er sofort. Die ehemalige Flusshüterin schlug so hart zu, dass er gegen die Wohnungstür taumelte, dann riss sie das Knie hoch und rammte es ihm in den Magen. Er schnappte nach Luft und richtete sich wieder auf, Sterne tanzten vor seinen Augen. Just in dem Moment, als er erneut angriff, bemerkte er das kleine schwarze Gerät in Miritas Hand. Er versuchte noch zu entkommen und hechtete gerade auf die Treppe zu, als ihn der Stromstoß traf, dann gab es nur noch Schmerz und Dunkelheit.
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      BUDAPEST, UNGARN


      Réka hastete die Stufen hinunter, die Augen blind vor Tränen.


      Attila stand verschlafen an der Tür. »Was ist das für ein Geschrei?«


      Sie stieß ihn in die Wohnung und schloss hinter ihm ab.


      Da kam ihr ihre Mutter entgegen. »Meine Güte, Réka, was war denn da oben los?«


      Im Treppenhaus hörte Réka das Gepolter von Schritten. Vorsichtig öffnete sie die Tür und sah mehrere Männer vorbeirennen, alles Schatten. Mirita hatte nicht lange nach Hilfe suchen müssen, Kununs Soldaten waren überall.


      »Still«, flüsterte Réka.


      »Erzähl es mir«, verlangte Mónika. Sie dämpfte die Stimme, doch sie klang unerbittlich. »Sofort. Was ist mit Mattim? Mit dem Foto?«


      »Ich hab nicht gekämpft«, schluchzte sie. »Ich hab nichts getan, gar nichts. Zusammen hätten wir sie überwältigen können, Mattim und ich. Aber er hat mich weggeschickt, Mária zu suchen. Sie ist das Lichtkind.«


      »Dann such sie, verdammt noch mal!«, rief Mónika. »Nein, wir gehen beide.« Sie wandte sich an Attila, der mit weit aufgerissenen Augen danebenstand. »Du versteckst dich«, befahl sie. »Unter dem Bett oder im Schrank. Such dir das beste Versteck, das du finden kannst. Und du gehst nicht an die Tür, egal was passiert, klar?«


      Er nickte erschrocken.


      »Dann mal los, Réka.« Mónika zog ihre Tochter zum Ausgang.


      »Sollen wir nicht besser die Polizei rufen?«, fragte Réka.


      »Nein, ganz bestimmt nicht. Diese Stadt gehört Kunun, das weiß ich von Mattim.«


      Das Mädchen lauschte ins Treppenhaus. Von oben ertönte Lärm, aber die Stockwerke nach unten waren frei. Sie huschte in den Flur hinaus. Das Ganze kam ihr nach wie vor total unwahrscheinlich vor. Magdolna! Wie schwer musste es für die alte Frau gewesen sein, sich mehrmals am Tag die Stufen hinaufzukämpfen. Was für ein hartes Leben, während der Geliebte immer noch schön und jung war, immer noch kaltherzig und stolz. Wahrscheinlich würde er sie nicht einmal erkennen, wenn sie vor ihm stünde.


      Sie winkte ihrer Mutter. »Da oben ist der Teufel los. Rasch, hinunter, bevor uns jemand sieht.«


      So lautlos wie möglich schlichen Mutter und Tochter die Stufen hinab und rannten hinaus in den dunklen Nebel.


      Fieberhaft sah Mária sich nach einem Hauseingang um, in den sie schlüpfen, nach einem Versteck, in dem sie sich verkriechen konnte, nach anderen Menschen, die ihr helfen würden. Vor den Schatten, die hinter ihr her waren. Sie wusste es. Mattim war ein Vampir, das hatte er nie geleugnet, und als er sie heute so angesehen hatte – so gierig –, da war klar gewesen, was er tun wollte. Réka half ihm auch noch und brachte ihn mit in ihre Wohnung. Wie konnte sie nur! Dabei hatte Mária ihr vertraut.


      Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und hastete weiter. Hoffentlich taten sie ihrer Oma nichts. Aber Vampire waren vor allem hinter jungen Menschen her, war es nicht so? Sie musste trotzdem zurück und nachsehen, doch in ihrer Angst brachte sie es nicht über sich, umzukehren und sich in die Hände der Feinde zu begeben. Bestimmt hatte Mattim längst das Haus verlassen und wetzte hinter ihr her.


      Wie unheimlich die Straßen waren, überall Schatten, noch dunkler als die Finsternis, ein einziges Huschen. Der Wind rauschte in den Blättern, spielte im schwarzen Nebel. Eine alte Zeitung wehte über die Straße, wirbelte den Staub gegen ihr Knie.


      Dann lichtete sich das Dunkel für einen Moment. Zwei Gestalten wurden sichtbar, nichts als schwarze Umrisse. Die Schritte wurden lauter, und Mária wäre vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen. Ein Mann und eine Frau, sie mit einer Umhängetasche, er verliebt den Arm um ihre Schulter. Mária starrte ihnen hoffnungsvoll entgegen, aber sie bekam kein Wort heraus, denn ihre Kehle war so trocken, dass sie beim besten Willen nicht sprechen konnte.


      »Können wir dir helfen?« Etwas schien mit seinem Mund nicht zu stimmen. Die Frau lehnte den Kopf gegen seine Schulter.


      »Welche … welche Straße ist das hier?«, stammelte Mária.


      Niemand konnte ihr helfen. Gegen das, was hinter ihr her war, waren Menschen machtlos. Sie konnte nur hoffen, Mattim abzuschütteln, in einem Bogen nach Hause zurückzukehren, ihre Oma einzuladen und davonzubrausen, fort aus dieser Stadt. Dabei hatte sie nicht mal ein Auto.


      »Man verirrt sich schnell in der Dunkelheit«, sagte der Mann. »Es gibt Leute, die gehen gar nicht mehr aus dem Haus.«


      »Sie halten es für sicherer«, ergänzte die Frau. Auch sie redete komisch, als hätte sie sich auf die Zunge gebissen.


      »Was für ein verhängnisvoller Irrtum.«


      Mária wich zurück, stolperte über den Bürgersteig und stürzte auf den Asphalt. Sofort sprang sie wieder auf, spürte keine Schmerzen, fühlte nur den Drang zu rennen.


      Der Nebel dämpfte die Stimmen.


      »Verdammt, musstest du sie erschrecken? Sie hätte für uns beide gereicht.«


      »Wir finden sie schon noch.«


      Sie wollte schreien, damit die ganze Straße, die ganze Stadt sie hörte, aber sie konnte nicht. Nichts als ein Ächzen wohnte in ihrer Kehle, in ihren Ohren rauschte das Blut. Werd jetzt bloß nicht ohnmächtig, befahl sie sich. Nur nicht ohnmächtig werden.


      Mária lief weiter, wäre fast gegen ein parkendes Auto gestoßen und kauerte sich dahinter. Gegen den Autoreifen gepresst, hockte sie auf dem Asphalt und horchte.


      »Wen haben wir denn da?« Der Mann von vorhin stand in der Lücke zwischen den beiden Autos und blickte auf sie herunter.


      »Wirklich, du musst dich nicht fürchten«, erklang die Stimme der Frau von hinten.


      Zögernd richtete Mária sich auf.


      Die beiden hatten sie eingekreist. Und lächelten. Jetzt sah sie auch, was an ihren Gesichtern nicht stimmte: Fangzähne, die die Oberlippe ausbeulten. Sie verliehen dem Lächeln eine ganz besondere Würze.


      Wenn Mária nicht an Vampire geglaubt hätte, wäre sie vor Schreck vermutlich in Ohnmacht gefallen. Oder sie hätte ihnen zugerufen, sie sollten sich ihre gruselige Verkleidung sonst wo hinstecken. Doch dies war nicht ihre erste Begegnung mit einem dieser dunklen Wesen, und seltsamerweise fühlte sie ein klein wenig Mut in sich. Vor etwas Namenlosem im Dunkeln davonzulaufen war Grauen pur, aber ihm gegenüberzustehen und dem Feind ins Gesicht zu blicken war etwas anderes.


      »Ich weiß, was ihr seid«, stieß sie trotzig hervor.


      Die Stimme der Frau klang verzerrt, als hätte sie jemand in einem Tonstudio bearbeitet, seltsam schrill und scharf.


      »Welchen Zweck hat es dann davonzulaufen?«, fragte der Mann. Er hatte vor kurzem erst ein Opfer gehabt, Blut glänzte auf seinen Zähnen.


      »Lass sie in Ruhe«, meinte die Frau. »Ohne Jagd ist es sowieso langweilig.« Sie trat einen Schritt zur Seite. »Na, was ist? Traust du dich? Willst du es noch mal versuchen?«


      »Ich würde dir empfehlen, vernünftig zu sein«, sagte er, »dann können wir es schnell hinter uns bringen.«


      Mária zögerte keinen Moment und sprintete los, an der Frau vorbei. Jemand griff nach ihrem Arm – erstaunlich eigentlich, dass die Vampire normale Hände besaßen und keine Klauen! Mühelos schüttelte Mária sie ab, rannte weiter.


      Es war ein Spiel. Während sie keuchend vorwärtsstolperte, machten sich ihre Verfolger einen Spaß daraus, sie beinahe einzuholen. Die beiden sandten ihr Lachen voraus wie abgerichtete Hunde, um das Wild zu stellen. Es ging so lange, bis Mária nicht mehr konnte. Ihre Beine ließen sich nicht mehr bewegen, und ihre Knie schlotterten, als sie sich gegen eine Hauswand lehnte. Alle Fenster waren dunkel, nur hoch oben, wie in einem Leuchtturm, strahlte Licht durch die Scheiben.


      Zitternd tastete sie nach ihrem Handy. Wen sollte sie anrufen? Réka? Réka, die sie gerade eben verraten hatte? Wer sonst wusste über die Vampire Bescheid?


      Hanna.


      Sie war immerhin Mattims Freundin. Wenn irgendjemand ihn aufhalten konnte, dann sie.


      Mit bebenden Fingern wählte Mária die Nummer.


      »Wen rufst du an? Die Polizei? Was willst du denen denn sagen?« Das Pärchen trat vor sie hin. Keiner der beiden war außer Atem, keiner schwitzte.


      »So mag ich sie ganz besonders«, sagte der Mann, »wenn ihr Puls rast wie bei einem kleinen Vogel.«


      »Oder einem Hasen.«


      Die beiden kamen näher, noch einen Schritt.


      Sie rochen nach nichts. Sein Atem hätte Márias Haut streifen müssen, als der männliche Vampir sich vorbeugte, aber er atmete nicht. Wind flüsterte hoch oben über den Häusern. Die Nacht wurde immer dunkler, die Luft immer dichter; es fühlte sich an, als wären sie unter Wasser.


      Wie absurd, dachte Mária, dass ich in einer solchen Nacht sterbe, die so unwirklich ist, genauso unwirklich wie alles hier.


      »Oder wie ein Fisch, der aus einem Aquarium geangelt wird«, flüsterte die Frau.


      Der Mann rieb sich voller Vorfreude die Hände.


      Es war wie ein Déjà-vu, als hätte sie das hier schon einmal erlebt, als würde sie immer wie in einem Albtraum durch die Straßen gehetzt, hinter sich die Vampire.


      Hanna hatte sich dazu entschlossen, auf die Pirsch zu gehen. Wie dunkel es draußen war, wie hilflos die Laternen, sogar die Scheinwerfer der Autos waren weit davon entfernt, einen Schein zu werfen, sondern glommen vor sich hin, als steckten sie im Nebel fest.


      Überall wuchsen Bäume aus den Bürgersteigen, ein schmaler Stamm grub sich mitten durch einen geparkten Porsche und breitete über ihm die grünbelaubten Zweige aus. War es schon immer so gewesen, dass jene Welt nach dieser griff mit grünen Fingern, dass der Wald auf diese Seite herüberwuchs? Die Luft war schneidend dick, nicht von den Abgasen, sondern von der Dunkelheit, die zum Greifen nahe war, flüchtig und zugleich stofflich wie Nebel.


      Dort war die Bar. Welke Blätter lagen vor der Tür und raschelten unter Hannas Schuhsohlen.


      Ihr Blick wanderte durch den Raum. Hier waren die Schwaden noch dichter und dunkler. Zigarettenrauch? Es roch anders, feuchter, nach Wald, nach Moos und Pilzen.


      Als ihr Handy klingelte, verstand sie zuerst nicht, was das bedeutete, so fremd klang dieser Laut in einer Welt der Schatten. »Ja?«


      »Komm her«, sagte Atschorek, »in die Wohnung von dieser Mária. Und beeil dich, wir brauchen dich hier.«


      In der Stadt war es mittlerweile so dunkel, dass Kunun sein Aussehen nicht störte. Er hatte eine Schar seiner Getreuen bei sich, die jedoch stets im Hintergrund blieben, als gehörten sie nicht zu ihm. Nur ein paar Wölfe schlichen dicht hinter ihm, kleine graue Wesen, keine wahnsinnigen Schattenwölfe. Er war nicht hier, um irgendjemanden zu verwandeln.


      Die Straße war immer schon eng und schmutzig gewesen, jetzt war sie nur noch dunkel, und alles, was jemals gestört hatte, war gnädigerweise verborgen. Trotzdem haftete an dem mehrstöckigen Haus der Geruch von Alter und Armut. Da die Tür abgeschlossen war, winkte Kunun einem seiner Schatten. Ein Schlag, ein Stoß, Glas splitterte. Die Wölfe scheuten davor zurück, das finstere, merkwürdig riechende Treppenhaus zu betreten.


      »Wartet hier«, befahl Kunun. »Vielleicht ist sie nicht zu Hause. Fangt jeden ab, der hereinwill.«


      Sie nickten gehorsam und verschwanden in der Düsternis. Genauso schweigend, genauso gehorsam folgte Atschorek Kunun die Treppe hinauf.


      »Welches Stockwerk?«, fragte er.


      »Das vierte.«


      Im Flur standen überall Schatten, die Tür war weit geöffnet. Drinnen saß die Alte.


      Sie kam ihm so winzig und verschrumpelt vor wie eine kleine Schildkröte.


      Nur noch Mirita war da, sie und ihr Gefangener. Sie hatte Mattim gefesselt und an einen Stuhl gebunden.


      »Gute Arbeit.« Er nickte ihr zu, wobei er das Unglück in ihrem Gesicht, den fehlenden Stolz ignorierte. Wie elend und schwach sie wirkte! Aber das war egal, Mirita hatte ihre Pflicht erfüllt. »Und jetzt raus hier, ich brauche dich nicht mehr. Nein, lass Mattim hier. Er soll sehen, was er angerichtet hat. Er soll dabei sein, wenn ich Antworten erzwinge. Du weißt das zu schätzen, nicht wahr?«


      Sein Bruder starrte ihn mit brennenden Augen an.


      »Mach die Tür zu«, sagte er zu Atschorek, »und dann pass auf Mattim auf. Er hat die ungute Angewohnheit, sich ständig zu verdünnisieren. Dabei ist das hier allein für ihn.«


      Der Mund der Alten bewegte sich, ohne dass ein einziges Geräusch herauskam, sie schien nach Luft zu schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie zuckte vor ihm zurück, als könnte sie sich in den Sessel hineingraben, auf dem sie saß. Kunun baute sich vor ihr auf und musterte sie. War es wirklich zu glauben, dass er einst etwas mit dieser alten Schachtel gehabt hatte? Dass dieses Gesicht einmal jung und frisch gewesen war und ihn bezaubert hatte?


      »Haben wir ein gemeinsames Kind? Ist Mária meine Enkeltochter?«, fragte er.


      Erst glaubte er, sie hätte ihn nicht gehört. »Wie jung du bist«, flüsterte sie schließlich. »Wie unglaublich jung.«


      »Soll ich dir im Gegenzug sagen, wie schrecklich alt du geworden bist? Alt und hässlich?« Er starrte sie an, sie starrte zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen.


      »Jesus Maria«, wisperte die Frau. »Du bist zurückgekommen, Vampir. Dreimal verfluchter Vampir, Missgeburt der Hölle.«


      Kunun griff sich an die Kehle. Die Erkenntnis überkam ihn mit der Gewalt eines Blitzschlags. »Du … du wagst es, mich zu verfluchen? Du … ich kenne dich!«, schrie er plötzlich. Er wich zurück. »Du warst das! Du warst die Alte am Straßenrand! Es war deine Prophezeiung!«


      Magdolna lachte verzweifelt. »Prophezeiung? Was für eine Prophezeiung?«


      »Du hast mich gesehen!«, schrie er. »Aber ich habe dich nicht erkannt. Du bist alt! Ich habe nicht gewusst, dass du es bist! Ich habe dich für eine Bettlerin gehalten, für eine weise Frau!«


      »Ich habe nicht gebettelt«, sagte sie stolz. »Als du vorübergegangen bist, so jung und schön wie damals, haben meine Knie nachgegeben. Ich bin in den Schmutz gefallen, habe die Hände nach dir ausgestreckt … und du bist einfach weitergegangen, du hast mich nicht einmal angesehen.«


      »Du hast mir den Sieg prophezeit!«, rief Kunun. »Szigethy-Blut für die Stadt, kleiner Bruder bringt den Sieg. Von dir hatte ich das Wort über die Szigethys und darüber, dass Mattim mir den Sieg bringen wird! Daraufhin habe ich Réka ausfindig gemacht. Du hast mich erkannt, deshalb dachte ich, du wärst eine Hellseherin, dabei bist du bloß Magdolna, die treulose Magdolna, die es nicht ausgehalten hat, wer ich war!« Er war völlig außer sich.


      Die alte Frau wollte aus dem Sessel aufstehen, sie ächzte, und dieser Laut ließ ihn vollends durchdrehen. Er sprang auf sie zu und schüttelte sie so heftig, dass sie aufschrie. Irgendwo am Rand seiner Wahrnehmung kämpfte Mattim darum, von seinen Fesseln freizukommen, gellten seine wütenden Schreie, während Atschorek wie gebannt dastand, ohne etwas zu unternehmen.


      »Du warst es bloß!«, brüllte Kunun. »Auf dein Wort habe ich mich verlassen! Es hat funktioniert, es hat mein Leben verändert. Aber du hast mich zum Narren gehalten! Ich habe daran geglaubt, ich habe mich danach gerichtet, ich habe den Tag unserer Begegnung in Ehren gehalten. Dabei warst du es nur!«


      »Ich und eine Hellseherin?« Etwas brach mit einem hörbaren Knacken, vielleicht ihr Arm, während er die Hände um ihre Schultern krallte. »Ich verfluche dich! Der Lichtjunge wird deine Gebeine in den Staub treten!«


      »Warum die Szigethys?«, schrie Kunun. »Warum hast du mich zu ihnen geführt? Warum? Was hatte ich mit ihnen zu schaffen? Was sollte ich mit Réka, die ich nicht mehr loswerde? Warum hast du das gesagt? Warum ist alles wahr geworden? Wie kannst du es wagen, mich so an der Nase herumzuführen?«


      Er legte seine Hände um ihren Hals, riss sie aus dem Sessel. Magdolnas Beine gaben unter ihr nach.


      »Kunun!«, rief Mattim. »Lass sie los, du bringst sie um!«


      »Szigethy-Blut für die Stadt!«, brüllte Kunun. »Kleiner Bruder bringt den Sieg! Warum, frage ich dich, warum hast du mich genarrt? Hat es dir nicht gereicht, dass ich dir das Gedächtnis nehmen musste, dass ich dich zerstört habe, wie du mich zerstört hast? Dachtest du, du könntest mich beherrschen, mich vernichten, mich ins Unglück treiben, indem du einen Fluch über mir aussprichst? War es das, ein Fluch, kein Segen? Was bedeutet es?«


      Atschorek zerrte ihren Bruder am Arm, doch er stieß sie mit dem Ellbogen weg. Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte Magdolna.


      Er gab sie so plötzlich frei, dass sie in den Sessel fiel. Sie krümmte sich, hustete.


      »Ich habe dich geliebt«, sagte er leise. »Dieses wunderschöne Geschöpf, das du damals warst … Ich dachte wirklich, du würdest es verstehen. Was ich bin, was ich sein muss … Warum können alle lieben, selbst die Schatten, und du konntest es nicht? Warum musstest du erschrecken? Warum war das alles so entsetzlich für dich, Magyria und der Wald und der Anblick der Burg hinter dem Fluss? Warum konntest du mich nicht lieben, wie ich war, mit den Wölfen an meiner Seite? Sogar meine Brüder können mich lieben, selbst Atschorek steht zu mir … sogar Mattim …« Seine Stimme wurde so leise, dass er kaum noch zu verstehen war. »Sogar Mattim liebt mich, nur deshalb hat er mich aus dem Fluss gerettet. Warum konntest du es nicht? Warum musstest ausgerechnet du dich von mir abwenden, die Einzige, die ich je wollte?«


      Die alte Frau versuchte sich aufzurichten, aber ihre gebrochenen Arme versagten ihr den Dienst, und mit einem qualvollen Stöhnen sank sie zurück.


      »Vampir«, zischte sie. »Ein Kind ist uns geboren, ein Lichtkind. Es wird diese Welt von dir erlösen.«


      »Ich werde Mária töten«, sagte Kunun. Er griff wieder nach der Alten und schüttelte sie. »Ich bringe sie um, hörst du? Du hältst mich nicht länger zum Narren! Du hast alles kaputtgemacht! Ich hasse dich!«


      Atschorek legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kunun, bitte, du wirst es bereuen. Von allen Dingen, die du je getan hast … Bring um, wen du willst, aber nicht deine Lichtprinzessin!«


      »Zu spät«, flüsterte er.


      In Mattims Augen glänzte Hass, ein solch kalter, eisiger Zorn, dass Kunun den Anblick nicht ertragen konnte. Es gab nur einen Weg, um der Anklage in den grauen Augen seines Bruders zu entgehen.


      »Bringt ihn weg, nach Akink. Hängt ihn auf dem Marktplatz auf. Dort sollen ihn alle baumeln sehen, die ihre Hoffnung immer noch auf das Licht setzen. Und dann sucht nach Mária.«


      »Hanna ist hier«, sagte Atschorek.


      Er drehte sich um. Da stand sie, die Hand vor den Mund geschlagen.


      Magdolna hing tot in ihrem Sessel.


      Alles drehte sich. Hanna stürzte ins Badezimmer. Sie würgte, ihr Magen schmerzte, doch sie spuckte nur einen dünnen Strahl Blut. Keuchend wischte sie sich den Mund ab. Im Spiegel blickte ihr ein fremdes Gesicht entgegen, eine Frau mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen.


      Als sie ins Zimmer zurückkehrte, war dort das Chaos ausgebrochen. Sie hatte Mattims Anwesenheit im ersten Moment gar nicht bemerkt, aber nun war er nicht zu übersehen. Zerrissene Stricke hingen noch halb an ihm, während er einen zerbrochenen Stuhl in der Hand hielt und gegen mindestens zehn Schatten kämpfte. Teilnahmslos stand der König daneben.


      Hanna huschte neben ihn, griff nach Kununs Hand. »Was ist passiert?«


      »Was passiert ist?« Seine Stimme klang verändert, heiser und knisternd. »Mattim hat seine Suche fortgesetzt, und es ist ihm tatsächlich gelungen, ein Lichtkind zu finden: Mária. Weil Magdolna ihm nicht sagen konnte, wo ihre Enkelin ist, hat er sie umgebracht.«


      »Das ist eine verdammte Lüge!« Mattim wehrte sich mit aller Kraft, doch gegen die Übermacht der Schatten hatte er keine Chance. Sie überwältigten ihn, zwangen ihn zu Boden. Atschorek klebte ihm ein Pflaster über den Mund und zog die Stricke um seine Handgelenke fester. So schleppten sie ihn fort, bis schließlich nur noch Kunun und Hanna zurückblieben. Und die Tote.


      Er kniete neben ihr nieder und streichelte die schlaffe Hand.


      »Sie war meine Lichtprinzessin«, sagte er leise. »Und ich habe sie nicht erkannt. Kannst du dir das vorstellen? Das Gesicht, das mich jahrelang verfolgt hat, bis in meine Träume, habe ich unter all diesen Falten nicht erkannt.«


      »Es tut mir schrecklich leid«, flüsterte Hanna.


      »Tatsache ist, wir haben zusammengehört, aber sie wollte mich nicht mehr, deshalb wurde sie alt, während ich jung geblieben bin. Ich wusste nicht, dass sie sich erinnert hat. Damals wusste ich noch nichts über Lichtprinzessinnen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie sich ihre Erinnerungen zurückgeholt hat, dass sie mich hasst.«


      »Sie war nicht stark genug, um dich zu lieben«, sagte Hanna. »Ich bin es.« Sie sehnte sich danach, ihn in den Arm zu nehmen und ihm zu versichern: Du bist nicht allein. Sie hat dich nicht zu schätzen gewusst, ich dagegen tue es, ich bin für dich da.


      »Jetzt sind wir verloren«, flüsterte er. »Wir alle. Es gibt keine Hoffnung mehr für das Licht. Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass sie die Einzige war, die mich hätte erlösen können? Die mir mein Menschsein hätte zurückgeben können? Jetzt, da sie hier liegt, tot, überlege ich, ob es eine Versuchung für mich gewesen wäre, sie darum zu bitten.«


      Hanna wünschte sich, ein Schatten zu sein hätte bedeutet, den Schmerz von sich fernhalten zu können. So wie man es mit dem körperlichen Schmerz tun konnte – wenn er einen traf wie ein Pfeil aus dem Hinterhalt, war es wie ein Schock, doch danach war es möglich, sich davon zu trennen und nichts mehr zu empfinden. Mit den seelischen Schmerzen hätte es genauso sein sollen, sie hätten verschwinden müssen, wenn man es ihnen befahl, stattdessen blieben sie und fraßen sich durch alle Schichten. Sie schnappte nach Luft, aber es half nichts, denn es waren nicht ihre Lungen, die hungrig waren. Auch jemanden zu beißen hätte nicht geholfen. Nichts wirkte, und mit einer Klarheit, die sie selbst erschreckte, wusste sie, dass es Kunun genauso ging. Hinter dem Vorhang seiner Seele verbarg sich all das Dunkel, das er nun auf die Welt losließ, weil es zu groß und zu schwer war, selbst für den König von Magyria.


      Sie ging in die kleine Küche, um Wasser zu trinken, auch wenn das nicht helfen würde. Kaltes Wasser, so viel sie konnte. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Kunun auf dem Boden und wiegte die Tote in seinen Armen.


      »Es war Mitte Februar«, sagte er leise, obwohl Magdolna ihn nicht mehr hören konnte. »Es war so kalt, dass der Schnee festgefroren war und man kaum gehen konnte, ohne auszugleiten. Da war eine Alte am Straßenrand, eine Bettlerin, die mir den Sieg versprochen hat. Ich habe sie nicht erkannt, und ich wusste nicht, dass sie mich kannte, daher habe ich ihre Worte für bare Münze genommen. Aus diesem Wintertag, dachte ich, wird der Frühling sprossen, aus dem Februar ein Mai … Ich habe Mattim am Leben gelassen, egal was er angestellt hat. Ich habe mit Réka getanzt, mit diesem kleinen, dummen Mädchen, nur um dieser angeblichen Prophezeiung willen. Es ist, als würde sich der Stern, nach dem man sich gerichtet hat, als eine Täuschung entpuppen, eine Luftspiegelung. Da ist nichts als der leere Himmel.«


      »Du brichst mir das Herz«, flüsterte sie. Sein Schmerz wurde zu ihrem. Es gab keinen Schutz vor diesen Gefühlen; es war, als wäre ein Vorhang aufgerissen, und dahinter war nicht heller Tag, sondern Nacht, und im Dunkeln saß jemand, der weinte, untröstlich. Jemand, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass er weinen konnte. In diesem Moment liebte sie Kunun so sehr, dass es sie fast auseinanderriss.


      Als ihr Handy klingelte, wollte sie erst nicht rangehen. Kunun hob den Kopf. Seine Augen waren leer und dunkel. »Atschorek?«, fragte er. »Ist Mattim ihr schon wieder entwischt?«


      »Nein«, sagte Hanna. »Es ist Mária.«


      Er ließ die Tote zu Boden gleiten wie eine zerbrochene Puppe. In seinem zerstörten Gesicht war nichts mehr von dem Kummer zu sehen, den er eben noch ausgetobt hatte.


      »Los«, sagte er schroff. »Holen wir sie uns.«


      »Ist sie wirklich deine Enkelin?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Kann sich ein Mann je sicher sein, dass die Frau, der er sein Schicksal anvertraut, nicht irgendein übles Geheimnis in sich trägt, das sie vor ihm verbirgt?«
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      BUDAPEST, UNGARN


      Atschorek stieß Mattim auf die Rückbank und fuhr los, während Mirita noch den Fuß auf der Straße hatte.


      »Bist du verrückt?«, schrie sie und knallte die Tür zu.


      Auch Mattim war noch nicht bereit für Atschoreks Tempo. Er wurde gegen die Vordersitze geschleudert, als seine Schwester um eine Kurve bretterte. Hilfesuchend warf er einen Blick durch die Heckscheibe.


      Mirita sprach seine Gedanken aus. »Was ist mit den Wächtern? Kommen sie in einem anderen Wagen nach?«


      Atschorek antwortete nicht. Mit quietschenden Reifen umrundete sie eine Verkehrsinsel.


      »Wo fährst du überhaupt hin?«, wollte Mirita wissen. »Da vorne ist die Brücke über den Fluss. Verdammt, du bist falsch abgebogen!«


      Mattim versuchte, sich aus seinen Fesseln herauszuwinden – es war zwecklos. Aber vielleicht konnte er die Autotür mit dem Fuß öffnen und hinausspringen, sobald Atschorek anhielt. Genau das tat sie in diesem Moment so ruckartig, dass er erneut gegen die Sitze prallte.


      Seine Schwester stürzte aus dem Wagen und zerrte ihn auf die Straße.


      »Jetzt sag mir endlich, was los ist!«, rief Mirita. »Wohin willst du? Wir müssen ins Burgviertel und von dort weiter nach Akink!«


      Atschorek zog ihn an den Schultern hoch, um ihn auf die Füße zu stellen. Mattim reagierte sofort, trat sie gegen das Schienbein und warf sich gegen sie, um sie zu Fall zu bringen.


      »Müssen wir dich denn schon wieder betäuben?«, rief Mirita. Erneut sah er das kleine schwarze Gerät in ihrer Hand, den Elektroschocker.


      Atschorek stieß die Flusshüterin zur Seite. »Nein!«, befahl sie scharf. »Auf keinen Fall, lass das!«


      »Warum nicht?«, fragte Mirita. »Wenn er uns entkommt, sieht es übel für uns aus. Wir sind nur zu zweit!«


      »Er soll auf eigenen Füßen stehen«, erklärte Atschorek. »Glaubst du, ich will ihn tragen? Komm endlich und pack mit an. Da vorne an der Markierung, dort gehen wir durch.«


      Gemeinsam schoben sie Mattim durch die Pforte. Er hörte auf, sich zu wehren, denn im Grunde konnte ihm nichts Besseres passieren, als dass sie ihn in den Wald brachten und nicht auf den Henkersplatz in Akink.


      Atschorek versetzte ihm einen Stoß, sodass er bäuchlings auf den morastigen Boden fiel. Er rollte sich herum und sah sie mit einem Messer in der Hand über sich stehen.


      »Was wird das?«, fragte Mirita. »Wir sollen ihn in die Stadt bringen. Du kannst ihn doch nicht einfach hier erledigen. Er soll gehängt werden!«


      Atschorek funkelte die Flusshüterin wütend an. »Nein«, sagte sie. »Das wird er ganz bestimmt nicht.«


      »Was?« Erkenntnis spiegelte sich auf Miritas Gesicht. »Deshalb hast du die Wächter abgeschüttelt und die falsche Pforte genommen – damit du ihn hier abstechen kannst. Hast du Angst, seine Freunde könnten ihn retten? Oder euer Vater? Meinst du, die Schatten erheben sich, wenn sie seiner Hinrichtung beiwohnen müssen?«


      Atschorek beugte sich hinunter, das Messer noch immer in der Hand. Mattim versuchte, nach ihr zu treten und sich abzustoßen, um ihr entgegenzuspringen, doch der Boden war zu weich, um ihm Halt zu geben. Er wollte etwas sagen, aber das Pflaster vor seinem Mund verhinderte, dass er auch nur ein einziges Wort herausbrachte.


      »Mattim ist mein Bruder«, sagte Atschorek. »Er ist ein Mitglied meiner Familie, ein Prinz. Er wird nicht gehängt, ganz egal, was Kunun sagt! Ich werde ihm einen Vorsprung geben und ihn jagen, und wenn ich ihn töte, dann nach einem fairen Kampf, ich gegen ihn. Aber nicht so. Das ist eine Erniedrigung für uns alle.«


      »Du wendest dich gegen Kunun?«, fragte Mirita fassungslos. »Nur um Mattim auf eine andere Art zu töten, als dir aufgetragen ist? Er wird entkommen, wenn du ihn losschneidest!«


      »Das wird er nicht«, sagte Atschorek. »Ich bin eine gute Jägerin, aber ich bin keine Henkerin, verdammt noch mal!«


      Mirita packte sie am Arm. »Du wirst ihn nicht losschneiden. Wenn Kunun erfährt, dass wir ihm nicht gehorcht haben, wird er uns beide verbrennen lassen! Wir bringen den Gefangenen nach Akink, jetzt sofort.«


      Atschorek verschwendete keine Sekunde und rammte die Klinge in Miritas Bauch. Aufschreiend taumelte die ehemalige Flusshüterin zurück.


      »Wende dich gegen mich, und du wirst sehen, mit wem du es zu tun hast«, sagte Atschorek. »Willst du das wirklich?«


      Mit einem wilden Schrei riss Mirita das Messer heraus und stürzte sich auf die Schattenprinzessin.


      Atschorek empfing sie mit dem Schwert. Ein Schauer feiner Blutströpfchen regnete auf Mattim herab. Da niemand ihn beachtete, rollte er sich auf die Knie und robbte davon. Mühsam richtete er sich an einem Baumstamm auf. Er konnte die Augen nicht abwenden von dem Kampf vor ihm.


      Erneut fuhr das Schwert herab. »Gib auf!«, befahl Atschorek. »Misch dich nicht ein. Das ist eine Sache zwischen mir und meinem Bruder.«


      »Du willst ihn entkommen lassen, mit Absicht!«, kreischte Mirita.


      Mit jedem Schwertstreich hieben sie sich klaffende Wunden ins Fleisch. Mirita hielt das Messer abwehrend vor ihren Körper, aber es war viel zu kurz, um etwas ausrichten zu können. Mit wildem Geheul warf sie sich vorwärts und versuchte, Atschorek so zu verletzen.


      »Und wenn schon, was geht dich das an? Er ist ein Prinz aus Magyria, und lieber lasse ich ihn frei, als ihm die Schlinge um den Hals zu legen.«


      »Du kannst mich nicht töten!«, schrie Mirita. »Mach, was du willst, ich bin ein Schatten!«


      Sie bewegte sich seitwärts auf Mattim zu. Er wollte Atschorek warnen, konnte aber nur einen dumpfen Laut ausstoßen. Doch seine Schwester hatte die Gefahr bereits bemerkt. Diesmal schlug sie schneller zu, härter. Mit bloßen Händen versuchte Mirita das Schwert aufzuhalten, das ihr durch Haut, Fleisch und Knochen schnitt. Gellend schrie sie auf, als ihre Gegnerin ihr einen Arm abschlug, aber aufzugeben kam für Mirita nicht in Frage. Sie sprang vorwärts, und Atschoreks Schwert durchbohrte sie von hinten.


      »Du kannst mich nicht töten! Um ihn zu erledigen, reicht jedoch ein einziger Stich!«


      »Ich kann dir immerhin die Beine abhacken«, drohte Atschorek. »Verdammt, wieso hörst du nicht einfach damit auf?«


      Mirita wankte und schrie, und unter Atschoreks wütenden Schwertstreichen sank sie zu Boden. Obwohl halb verstümmelt, versuchte sie Mattim zu erreichen, das Messer glänzte in ihrer Faust. Atschorek hieb auf sie ein, bis sie endlich verstummte.


      Danach wischte sie sich mit der blutigen Hand über die Stirn. »Meine Güte«, murmelte sie. »Was hast du ihr bloß getan, dass sie dich so sehr hasst?« Ihr Lächeln hing über ihm wie eine Mondsichel. »Ich meine es ernst, Mattim.« Sie streckte die Hand aus, um den Knebel zu lösen. »Ob du entkommst, liegt ganz bei dir …« Noch während sie sprach, fiel ihr das Schwert aus der Hand, und sie sank auf die Knie. Von einem plötzlichen Schmerz getroffen streckte sie die Arme aus.


      »Nicht jetzt!«, rief sie, aber ihre Worte endeten in einem unmenschlichen Geheul. Ihre Kleider fielen von ihr ab, während ihr Leib sich krümmte, Fell spross aus ihrer Haut. Kurz darauf erhob sich eine große, schlanke Wölfin, dunkelrot, fast schwarz, mit glühenden Augen, in denen das Entsetzen stand – und gleich darauf Staunen. So war es immer, wenn die Welt sich veränderte, das Herz wieder schlug – Verwandlung.


      Atschorek stand einen Moment wie benommen da. Sie winselte, und Mattim spürte ihre Überraschung, als sie entdeckte, was die anderen Wölfe miteinander teilten – die aufrichtige Zuneigung zu ihm, dem Prinzen der Wölfe.


      Schwester, flüsterte er innerlich.


      Plötzlich richtete sie sich an ihm auf, um ihm das Gesicht zu lecken. Er konnte nicht sprechen, das Pflaster über seinem Mund erstickte alles, was er ihr sagen wollte. Siehst du, wie sich die Welt wandelt, wenn man ein Wolf ist? Du wirst nie mehr einsam sein, du wirst im Rudel laufen … So viel wollte er ihr sagen, doch im selben Moment bemerkte der Prinz eine Bewegung zwischen den Bäumen. Jemand trat zwischen den Stämmen hervor, und als Mattim den Pfeil fliegen sah, stieß er einen erstickten Laut aus.


      Nein! Nicht sie!


      Die Wölfin fiel zur Seite, heulte auf, fuhr herum, krampfte. Aus ihrem Fell ragte ein gefiederter Schaft.


      »Verschwinde!«, schrie Farank. »Glaubst du, ich lasse zu, dass du ihn umbringst?«


      Atschorek schnappte nach dem Pfeil, riss mit den Zähnen daran, kämpfte sich auf die Füße und torkelte davon.


      Der König des Lichts fiel neben Mattim auf die Knie und berührte ihn mit zitternden Händen. Tränen rannen ihm über die Wangen. »Geht es dir gut?« Endlich riss er ihm das Pflaster ab und machte sich daran, die Fesseln zu lösen. Mattim sank in seine Arme, im ersten Moment konnte er kaum stehen.


      »Atschorek.« Er brachte nur ein heiseres Krächzen zustande. »Atschorek!« In Gedanken versuchte er, sie zu rufen. Bleib hier. Bleib bei mir. Wir retten dich!


      Doch die verletzte Wölfin schleppte sich mühsam davon. Bevor sie im Gebüsch verschwand, drehte sie sich noch einmal zu ihnen um. Ihre Flanke zuckte, und sie winselte leise, aber in ihren Augen stand nicht Schmerz, sondern Wut.


      »Atschorek«, flüsterte Farank. »Meine Tochter, meine liebe Tochter.«


      »Verdammt, Vater, war das nötig?«, stöhnte Mattim.


      »Sie wäre nicht das erste meiner Kinder, das durch meine Hand stirbt, und vielleicht wird sie auch nicht die Letzte sein. Glaubst du, ich hätte gejubelt, als ich gegen meine eigenen Kinder gekämpft habe? Leander … er war ein wunderbarer Junge, ein stolzer Mann, und als ich dem Wolf die Lanze in die Brust jagte, habe ich mich selbst mit ihm getötet. Wusstest du nicht, dass ich immer noch um ihn weine? Um euch alle. Kunun, mein Erstgeborener, Bela, Wilia, Runia, Wilder, Leander, Atschorek. Ach, meine liebe Atschorek! Sie war ein Ungeheuer. Wunderschön und eine Bestie … zu der ich sie gemacht habe. Glaubst du, ich wüsste das nicht? Ich habe versagt, wo man nur versagen kann. Ich habe sie weggeschickt, um sie zu beschützen, als sie noch viel zu klein war, um es zu verstehen. Meine väterliche Sorge hat sie dazu verurteilt, eine Fremde in ihrer eigenen Familie zu sein.«


      Mattim suchte verzweifelt nach seiner Stimme, nach Worten, während ihm das Entsetzen die Kehle zuschnürte. »Sie wollte mich freilassen! Wo ist Mirita? Sie muss noch irgendwo hier sein. Ich habe keine Zeit, Vater.« Er taumelte, der Schmerz in seinen Beinen zwang ihn in die Knie, und rasch hielt der König ihn fest.


      Zwischen den Bäumen erschienen die Flusshüter. Solta, groß wie ein Bär Wikor, neben ihm schimmernd blond Goran – sie alle waren da, und deshalb erlaubte er sich nicht, schwach zu sein. Sie waren seine Armee.


      Mattim straffte sich, ignorierte den Schmerz in seinen Gelenken.


      »Du musst nach Atschorek suchen, bevor sie elendig verendet, Vater. Ich möchte, dass sie wenigstens im Sterben nicht allein ist. Und ich muss Mária finden, bevor Kunun es tut. Dazu brauche ich einen Trupp Flusshüter.«


      Farank schenkte ihm einen langen Blick, und Mattim erwartete Widerspruch. Er nahm an, dass sein Vater lieber den lebendigen Sohn beschützen wollte, als der sterbenden Tochter beizustehen.


      Doch Farank senkte den Kopf. »Ja«, sagte er leise. »Ob ich das allerdings für sie tue oder für dich – das musst du schon mir überlassen.«


      »Da ist sie. Mária!« Réka stolperte durch die Dunkelheit auf ihre Freundin zu. Dann erst bemerkte sie die Schatten, die das Menschenmädchen bedrohten. Für so etwas hatte sie jetzt wirklich keine Zeit. »Weg von ihr!«, fauchte sie. »Aber schnell.« Sie stieß die Frau zur Seite und wollte nach Márias Hand greifen, doch das Mädchen wich vor ihr zurück.


      »Du gehörst zu ihnen, zu den Schatten!«


      »Komm, wir müssen dich hier fortbringen!«, rief Réka. »Mama, hilf mir.«


      Mónika trat einen Schritt vor und zögerte angesichts der beiden grimmigen Schatten, die ihre Beute nicht so schnell aufgeben wollten. Just in dem Moment tauchte hinter ihnen Hanna auf.


      »Hier bin ich!«, rief Mária hoffnungsvoll. »Hilf mir!«


      »Geh nicht zu ihr!« Réka streckte die Arme nach ihr aus, doch Mária duckte sich, rannte um die Autos herum und steuerte auf Hanna zu. »Nein! Sie wird dich zu Kunun bringen. Bleib hier!«


      »Bei mir bist du in Sicherheit«, sagte Hanna. Sie lächelte wie ein Schatten, wie Atschorek, lieblich und dunkel zugleich. »Ich verspreche es dir.«


      »Hey, weg hier, weg!«, rief der Schatten, der immer noch neben dem Auto stand, fasste seine Partnerin am Handgelenk und zog sie mit sich. Im nächsten Moment erblickte Réka den Grund dafür.


      Ein Rudel Wölfe glitt aus dem Nebel, und direkt dahinter marschierten Kunun und ein Dutzend schwertbehangener Krieger heran – der König mit seinem Gefolge.


      Mária wurde bleich wie die Wand, als die unheimlichen Wesen auf sie zuhielten.


      »Komm zu mir!«, lockte Hanna sie. »Niemand wird dir etwas zuleide tun!«


      Mária wich zurück, vor ihnen allen.


      »Du darfst nicht nach Magyria!«, flehte Hanna.


      »Haltet sie!«, schrie Kunun.


      Mária versuchte Rékas zupackenden Händen zu entwischen, doch Mónika warf sich ihr in den Weg. Im nächsten Moment war auch Réka neben ihr und krallte die Finger um ihren Arm. Gemeinsam schleppten sie die kreischende junge Frau über den Bürgersteig, während die Wölfe wie eine graue Flut auf sie zuströmten.


      »Da, durch die Pforte!«, rief Réka. »Schnell!«


      »Wo?«, schrie Mónika.


      »Dort drüben ist eine Markierung auf dem Pflaster. Hier entlang!«


      Fast wäre es Mária gelungen, sich ihnen zu entwinden, doch schon erreichten sie den rettenden Übergang. Dumpf war Réka bewusst, in welche Gefahr sie sich begab. Sie hatte schon lange kein Blut mehr getrunken, und wenn Mária tatsächlich das Licht in sich trug, würde es sie wahrscheinlich sofort verbrennen. Sie hätte ihre Mutter fragen können, ob sie sie beißen dürfe, aber sie wagte nicht, Mária auch nur für einen Augenblick loszulassen.


      »Tut das nicht!«, schrie Hanna. »Réka, du wirst sterben, bist du verrückt?«


      Das Mädchen zögerte ein paar Sekunden zu lange. »Weiter«, sagte sie dann zu ihrer Mutter. »Er bringt sie sonst um.«


      Zu dritt stolperten sie durch die Pforte in den dunklen Wald von Magyria.


      Ungläubig starrte Réka auf Mária, die mit einem Schrei nach vorne taumelte. In ihrem Rücken steckte der Griff eines Messers.


      Der dunkle Wald, ewiger Herbst, Nachtdunkel.


      Mária stöhnte. Ein roter Fleck breitete sich auf ihrem Rücken aus. Sobald ihre beiden Entführerinnen sie losließen, fiel sie auf die Knie.


      »Wohin habt ihr mich gebracht?«, keuchte sie. Es schien ihr nicht einmal bewusst zu sein, was mit ihr geschah, als wäre der Schmerz eine Nebenerscheinung des Übergangs. »Ist das eure finstere Welt, ihr verfluchten Vampire?«


      »Ja«, sagte Réka. »Das ist Magyria. Oh Mária!« Verzweifelt ließ sie sich neben ihre Freundin fallen und legte ihr den Arm um die Schulter. War die Lunge getroffen? Blutstropfen erschienen auf ihren Lippen, liefen ihr aus der Nase. »Es tut mir so schrecklich leid! Wir waren nicht schnell genug. Wenn ich doch bloß nicht gezögert hätte …«


      »Wo ist denn jetzt das Licht?«, fragte Mónika.


      Hinter ihnen stolzierte Kunun durch die Pforte, umringt von Wölfen und Schatten. Er war wie das Zentrum einer wirbelnden Masse aus Dunkelheit, und er lachte, er wollte gar nicht aufhören zu lachen.


      »Ja«, sagte er. »Wo ist es? Müsste es nicht hell werden?«


      Hanna erschien ebenfalls, blass und erschrocken, und kniete sich neben Mária, die schwer hustete. Immer noch begriff sie nicht, dass sie starb. »Eine Welt der Nacht«, flüsterte sie. »Vampire. Man kann hier nicht atmen.« Blut lief ihr aus dem Mund, malte einen dunklen Streifen auf ihre helle Haut.


      »Du hast sie umgebracht, Kunun!«, schrie Réka. »Dabei ist sie gar kein Lichtkind. Sie ist nicht deine Enkelin!«


      »Wie man sieht«, meinte Kunun erleichtert. »Seit wann hilfst du Mattim? Du solltest es wirklich besser wissen.«


      Réka drückte die Hand ihrer Mutter. »Lauf«, flüsterte sie. »Lauf, so schnell du kannst.«


      »Nein«, protestierte Mónika.


      »Bitte.« Réka versuchte, ihre ganze Seele in ihren flehenden Blick zu legen. »Jetzt sofort, für Attila. Renn!«


      Rasch wandte sie sich wieder Kunun zu, lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich und zwang sich, ihrer Mutter nicht nachzuschauen. Noch war dies kein endgültiger Abschied, noch konnte sie hoffen. »Was erwartest du denn? Dass ich mich vor dir in den Staub werfe und um Gnade bettele?«


      Er lächelte spöttisch. »Auf einmal erinnerst du dich daran, mit wem du dich hier anlegst, wie?«


      »Ich weiß, wer du bist.« Ein Mal, ein einziges Mal wenigstens, sollte er sich voll auf sie konzentrieren und alles andere vergessen. Kunun, der Jäger. Wie hatte er so schnell sein können, so unentrinnbar tödlich? Seine Schnelligkeit war bewundernswert, hätte sie nicht gerade eben ein Menschenleben gekostet. Nur wenn sie ihn lange genug aufhalten konnte, hatte ihre Mutter eine Chance. Die Wölfe schlichen herum, aber noch hatte er sie nicht ausgesandt. Unruhig warteten sie im Hintergrund ab.


      »Nehmt sie fest«, befahl Kunun. »Ich will, dass du Mattim am Galgen hängen siehst, Réka, bevor du stirbst. Hier kann ich dir nichts antun, in der Stadt dagegen gibt es genug Öl, in dem selbst Schatten brennen.«


      Die Männer packten sie, hart und mitleidslos, und sie zappelte chancenlos in ihrem Griff. Wenigstens konnte sie Kunun so bis zuletzt die Stirn bieten.


      »Wenn ich sowieso sterben soll, dann muss ich mich auch nicht länger an deine verrückten Regeln halten. Dann kann ich Hanna genauso gut die Wahrheit sagen. Schluss mit all den Lügen!«


      »Welche Lügen?«, fragte Hanna leise und sah auf. Sie kniete immer noch neben Mária.


      »Dass du Mattim angeblich gar nicht kennst, beispielsweise.«


      Kunun schlug das Mädchen mitten ins Gesicht. »Bringt sie weg«, befahl er, heiser vor Zorn.


      »Wenn du befiehlst, müssen alle springen!«, rief Réka. Mit allem, was sie hatte, kämpfte sie gegen die Wächter, mit Fingernägeln, Tritten, Zähnen. »Ich habe es so was von satt! Kunun hat Mattim aus deinem Gedächtnis gelöscht. Wusstest du das, Hanna? Und wir sollten bezeugen, dass die neue Geschichte stimmt. Wir alle!«


      »Was?«, rief Hanna. »Ist das wahr?«


      Ein weiterer Schlag auf die Wange brachte Réka nicht zum Schweigen, sondern schürte nur ihre Wut. Sie spuckte ihn an. »Lügner! Betrüger! Mörder! Du irrer Psychopath!«


      »Glaub ihr kein Wort«, sagte Kunun, in seinen Augen brannte das Verlangen, Réka zu töten. »Sie hat soeben versucht, alles zu zerstören. Sie hat sogar ihre Freundin in die Schusslinie gebracht.« Er legte den Arm um Hanna und zog sie hoch.


      Wie betäubt hing sie an seiner Seite, ihre Augen waren groß und erschrocken. Réka hätte nicht sagen können, ob ihre Freundin um Mária trauerte oder ob sie endlich anfing, an Kunun zu zweifeln. »Hanna! Du liebst Mattim und nicht ihn! Du liebst Mattim!«


      »Ich …«, stammelte Hanna und verstummte verwirrt.


      »Sie lügt, denn sie kann dein Glück nicht ertragen. Gehen wir nach Akink«, ordnete Kunun an. »Dort werden heute zwei Hinrichtungen stattfinden.«


      »Hanna!«, schrie Réka so laut sie konnte. »Hanna!«


      Einen Moment lang stand es auf Messers Schneide, das fühlte sie. So innig waren sie miteinander verbunden, dass Réka den brennenden Zweifel spürte, die Angst, den auflodernden Zorn. Doch dann verwandelte sich Hannas Gesicht in eine undurchschaubare Maske, kühl und reglos. »Das ist dein Werk«, sagte sie leise. »Du hast Mária hergebracht. Nun musst du auch die Konsequenzen tragen.«


      Im festen Griff der Wächter konnte Réka sich kaum rühren, trotzdem schaffte sie es, einen letzten bedauernden Blick auf das kleine Häuflein Mensch auf dem Bett aus Blättern und Blumen zu werfen. »Es tut mir so leid, Mária!«


      »Alles in allem«, meinte Kunun, »war es ein sehr aufschlussreicher und zufriedenstellender Tag.«


      Die Wölfe wiesen ihm den Weg. Mattim rannte ihnen nach, gefangen in seinem Menschenkörper und dennoch fast ebenso schnell und anmutig wie sie. Zweige peitschten ihm ins Gesicht, während er über Wurzeln sprang, durch Büsche und Dornen brach. Die anderen Flusshüter hatte er längst abgehängt.


      Trotzdem kam er zu spät.


      Mária lag zusammengekrümmt da, viel kleiner, als er sie in Erinnerung hatte.


      »Oh nein«, flüsterte er.


      »Ist sie es?« Solta blickte ihm über die Schulter. »Das Lichtkind?«


      »Sie ist tot«, sagte Mattim. »Unsere letzte Hoffnung.« Behutsam strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.


      Ein leises Ächzen antwortete ihm.


      Der Hauptmann kniete sich neben ihn, rasch untersuchte er das Mädchen. »Hier, das Messer. Es hat nicht ihr Herz getroffen, sondern ihre Lunge verletzt.« Ihre Blicke trafen sich. »Sie lebt.«


      Mattim wusste, was das hieß. So erleichtert er auch war, in den Schmerz und die Sorge mischte sich Enttäuschung. Mária war nicht mit ihm verwandt, sie war zwar Magdolnas Enkelin, aber nicht Kununs. Er hatte die Lichtprinzessin seines Bruders gefunden, aber die beiden hatten nie ein Kind miteinander gehabt. Seine Suche war zu Ende.


      »Sie wird sterben«, meinte der Hauptmann, »wenn wir sie nicht sofort zu einem Arzt bringen, und vielleicht selbst dann. Was sollen wir tun?«


      Mattim nahm Márias Hand in seine. Kalt und leblos fühlte sie sich an.


      Du musst jetzt stark sein, befahl er sich. Deine Leute sehen zu. Du wirst nicht weinen. Du wirst nicht aufgeben. Tu, was immer nötig ist, und sieh nicht zurück.


      »Bela«, sagte er. »Bist du da?«


      Lautlos erschien der riesige Wolf an seiner Seite.


      »Beiß sie«, ordnete Mattim an.


      »Was?«, keuchte Solta. »Ihr wollt diese Menschenfrau in einen Schatten verwandeln, Prinz?«


      »Ich bin kein Arzt. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit sie noch hat, ob sie überhaupt eine Chance hat. Spielt es denn eine Rolle? Wenn Kunun siegt, ist bald jeder in Budapest ein Schatten. Ich muss diese Entscheidung für sie treffen. Verwandeln wir sie.«


      Der Wolf senkte den Kopf, öffnete das Maul. Nahezu behutsam grub er seine scharfen Zähne in die weiße Haut des Mädchens.


      Sie lag da wie eine Tote, sterbend, fast durchscheinend, das glänzende schwarze Haar wie Rabenfedern über ihren Augen.


      Plötzlich setzte sie sich auf und schnappte nach Luft.


      »Du bist nicht einmal in Ohnmacht gefallen«, sagte Mattim und überspielte sein Mitleid und sein Entsetzen mit einem aufmunternden Lächeln. »Sehr gut. Erinnerst du dich, was passiert ist?«


      »Mattim?« Mária, die neue Schattenmária, starrte ihn an wie einen Geist. »Aber … aber der Vampir hat gesagt, du wirst hingerichtet! Du – und Réka auch.«


      Mirita schleppte sich zum Fluss. Es waren nur wenige Meter, dennoch kam es ihr vor wie eine Ewigkeit. Die Schmerzen hatten nachgelassen, vielleicht weil ihr Körper endlich begriff, dass er nichts empfinden musste, vielleicht war er aber auch betäubt von zu viel Schmerz. Atschorek hatte sie buchstäblich in Stücke gehackt – beinahe. Ob sie gestorben wäre, wenn die Prinzessin ihr den Kopf abgeschlagen hätte? Dann wäre es wenigstens zu Ende gewesen. So jedoch war kaum genug an ihr dran, um ans Ufer zu gelangen. Ihre Beine versagten ihr den Dienst, da Atschorek ihr die Muskeln bis auf den Knochen durchtrennt hatte. Eine Hand fehlte ihr, und wie ihr Gesicht aussah, wollte sie gar nicht erst wissen.


      Trotzdem war sie innerlich ruhig. Es ist zu Ende. Mattim liebt mich nicht, er wird mich niemals lieben. Ich habe ihn verraten, und jetzt wird die Welt dunkel. Dunkler als je zuvor. Es ist richtig, dass es endet. Ich wollte nie ein Schatten sein, ich wollte nie zu dem werden, was ich bin.


      Da, endlich, das Ufer. Der Boden wurde weich und feucht, Schilf versperrte ihr den Weg, die harten Halme schnitten durch ihre Haut, doch sie spürte es kaum.


      Das Wasser, tödlich, befreiend, erlösend, der endgültige Sieg des Lichts über die Dunkelheit. Mirita robbte hinein, wartete auf den letzten Schmerz, der alles in ihr zum Erlöschen bringen würde, das Glück und die Traurigkeit, die Angst und die Hoffnung und die Schuldgefühle.


      Es geschah nichts. Das Wasser war kühl und fühlte sich dunkel an, als tauchte sie in Tinte. Kleine Wellen schwappten gegen ihr Gesicht.


      Sie ließ sich vollständig hineinfallen und wartete auf den Tod.


      Im Wasser war sie leicht, und sie hatte gehofft, der Tod möge ebenso leicht kommen. Doch er kam nicht. Es war an der Zeit, sich der Wahrheit zu stellen: Dieser Fluss war für einen Schatten nicht länger tödlich. Warum hatte ihr das niemand gesagt?


      Also würde sie bis in alle Ewigkeit hier liegen. Sie hatte ihr eigenes Grab gewählt: das Flussbett. Wenigstens war es einigermaßen bequem. Hysterisch begann sie zu kichern, und schließlich lachte sie und lachte und konnte nicht damit aufhören, bis ihr Tränen über die eine Wange liefen, die ihr geblieben war.
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      AKINK, MAGYRIA


      Die Schatten führten Réka über die Brücke, vorbei an dem mächtigen steinernen Löwen, der nicht hierhin gehörte. Er hatte das Maul aufgerissen, als schnappte er nach Luft, wie ein Ertrinkender in der Dunkelheit. Selbst die Löwen gehörten ins Licht. Die letzten Lichtfetzen hingen wie Nebelschwaden über der Wasseroberfläche.


      Die Stadt lag vor Hanna wie eine alte Bekannte, dunkel und still und doch unruhig. Mattim war bestimmt längst tot, und gleich würde sie Réka sterben sehen.


      Wie seltsam sie sich fühlte. Sie ging dahin, ohne zu spüren, dass sie ging. Sie schritt an Kununs Arm, aber sie war zu weit fort, um ihn wahrzunehmen. Alle Dinge waren gleichzeitig nah und fern.


      Lügner, Betrüger, Mörder.


      Rékas wilde, zornige Anklagen.


      Kunun hat Mária getötet. Wie konnte er das nur tun? Sie hätte das Licht nach Magyria gebracht und alle Schatten vernichtet, oder? Was, wenn sie uns geheilt hätte, wenn das Licht eines Menschen meiner Welt so stark wäre, dass wir alle wieder lebendig werden? Weil das Licht die Wunden schließt, die von der Finsternis geschlagen wurden.


      Was sollte sie glauben? Wem?


      Réka war außer sich gewesen, was nicht gerade ihre Glaubwürdigkeit untermauerte. Sie war geradezu blind vor Hass. Sprach die Eifersucht aus ihr? Versuchte sie bloß, Hanna von ihm zu trennen?


      »Mária war gar nicht dein Enkelkind. Du hättest das nicht tun müssen«, sagte sie zu Kunun.


      »Sie hätte es aber sein können. Das hat mir genügt.«


      »Du würdest dein eigen Fleisch und Blut umbringen?«


      »Warum nicht? Wenn sogar der König des Lichts seine eigenen Kinder töten kann, sofern sie auf der falschen Seite stehen, warum sollte ich es da nicht können?«


      Er leugnet nicht einmal, dass er das Messer geworfen hat. Es flog wie ein schwarzer Pfeil, tödlich, zielsicher, in den Rücken einer Fliehenden.


      Einer Fliehenden!


      Die Wächter bahnten ihnen den Weg durch die Straßen, in denen ganze Häuserzüge verschwunden waren. Es war, als wateten sie durch Leere.


      »Wo ist Atschorek?«, fragte Kunun. »Warum ist sie nicht hier? Wo ist Mattim?«


      Über den Marktplatz huschten ein paar einsame Gestalten. Es gab weder eine Versammlung noch herbeiströmende Schatten, die der Urteilsvollstreckung beiwohnen wollten.


      »Verdammt!«, brüllte der Schattenkönig. »Wo sind sie?«


      Réka gönnte sich diesen kleinen Triumph. »Mattim ist nicht hier. Hat er dich wieder mal an der Nase herumgeführt? Oh, wie mich das freut! Was machst du jetzt? Na, das will ich sehen.«


      Kunun hob die Hand zum Schlag, aber Hanna hielt seinen Arm fest. Sie quälte sich ein Lächeln ab. »Reg dich doch nicht so auf über die Kleine«, sagte sie.


      Er nickte, und die Kraterlandschaft seines Gesichts zuckte.


      »Bewacht sie«, befahl er den Wachen. »Wenn sie auch noch verschwindet, reiße ich euch eigenhändig die Haut vom Leib und übergieße euch mit brennendem Öl.« Er wandte sich an Hanna. »Ich werde mich jetzt umziehen, an mir klebt immer noch Blut. Lass uns gleich im Thronsaal zusammenkommen. Bis dahin ist Atschorek mit ihrem Gefangenen hoffentlich eingetroffen. Sobald wir das Problem erledigt haben – vielleicht feiern wir heute Abend wieder ein Fest, was meinst du? Nur wir beide, mit Musik und Kerzen. Wir könnten tanzen.«


      »Ja«, sagte Hanna. »Nichts lieber als das. Soll ich das rote Kleid anziehen oder das schwarze?«


      »Das rote.«


      »Dann tue ich das.« Vielleicht war sie doch wie Atschorek oder fast, denn es gelang ihr tatsächlich, das Gesicht zu einem kühlen, fast spöttischen Lächeln zu verziehen, obwohl sie innerlich fast umkam.


      Wer ist er? Genauso schmerzhaft quälte sie die zweite Frage: Und wer bin ich?


      Sie rannte so schnell sie konnte in ihr Zimmer und holte das rote Kleid hervor. Vor dem Spiegel ordnete sie ihr Haar. Nach so einem Lauf hätte sie verschwitzt aussehen müssen, mit geröteten Wangen, die Augen voller Tränen und Angst. Doch die junge Frau, die ihr entgegenblickte, war kein Mensch, war nicht atemlos, angetrieben von einem hämmernden Herzen. Ihr Gesicht war nicht fleckig, keine Tränen oder Schweißperlen waren zu sehen. Ihre Haut wirkte wie aus Porzellan. Das dunkle Haar, schwer und glatt, fiel ihr über die Schultern, nur ein paar vorwitzige Strähnen kringelten sich über ihren Schläfen. Eine Fremde, das war Kununs Braut.


      Ich wollte sein wie Atschorek? Sieh hin, so bin ich.


      Noch einmal überprüfte sie ihr Gesicht. Wie wenig es verriet. Selbst wenn sie Mattim hängten, selbst wenn Réka, die wie eine Schwester für sie war und einst verbunden mit ihrer Seele, vor ihren Augen verbrannte, würde sie aussehen wie jetzt – kühl und gelassen.


      Kunun würde ihr glauben, dass es ihr nichts bedeutete.


      Sie setzte das perfekte Lächeln auf und ging hinunter in den Thronsaal.


      Kunun räkelte sich lässig auf seinem Königssessel, dennoch spürte sie seine Anspannung sofort. Sein Blick glitt über sie hinweg. »Wie passend für diesen Anlass. Bezaubernd siehst du aus«, sagte er anerkennend.


      »Ist Atschorek noch nicht da?«


      »Nein«, knurrte er. »Sollte es Mattim wirklich gelungen sein, ihr zu entwischen?«


      »Selbst wenn«, meinte sie. »Was kann er jetzt noch ausrichten? Es gibt kein Lichtkind. Oder hat Atschorek irgendwo einen Sprössling versteckt, und sie sind beide losgezogen, um ihn zu holen?«


      Damit riss sie ihn endlich aus seiner Grübelei. »Atschorek hasst Kinder.« Er gab den Wachen einen Wink. »Schafft Réka her. Bringen wir die Sache zu Ende, es macht mir keinen Spaß mehr.«


      Hanna biss die Zähne zusammen. Sie würde nichts sagen, kein Wort, kein einziges. Nicht bevor sie endlich sicher war, was hier gespielt wurde. Und dafür brauchte sie Zeit.


      Als die Wachen Réka hereinführten, fiel ihr Blick zuerst auf Hanna. Sie stand neben dem Thron, in einem eng anliegenden roten Kleid, über dem ihr waldbraunes Haar fast schwarz wirkte. Ihr Gesicht war unbewegt, als könnte nichts sie erschüttern. Atschorek war nicht da, aber darüber konnte Réka sich nicht freuen. Kunun hatte eine neue Atschorek gefunden. Hanna hätte ihre Doppelgängerin sein können.


      »Stellt sie dorthin«, befahl er. »Ihr könnt gehen, mit der werde ich allein fertig.«


      Die Wächter stießen das Mädchen auf die Knie. Würde sie mit diesem Anblick vor Augen sterben – der Thron, auf dem Kunun saß und König war über ganz Magyria?


      »Ach, Réka«, sagte Kunun sanft. »Ich habe dir so oft verziehen, weil ich dich für wichtig gehalten habe. Vorhin erst habe ich erfahren, dass du völlig überflüssig bist, meine Liebe – genauso überflüssig wie Mattim. Es gibt keine Prophezeiung, es gab nie eine, und weder die Szigethys noch kleine Brüder haben irgendetwas mit meinem Triumph zu tun. Nur ich, nur das, was ich plane und beschließe. Es geschieht, was ich will. Das ist das ganze Geheimnis. Kleiner Bruder bringt den Sieg? Szigethy-Blut? Das alles hat keinerlei Bedeutung. Es war ein Fluch, aber ich habe ihm getrotzt. Ich habe ihm meinen Triumph abgerungen. Die alte Hexe hat nicht recht behalten. Es war Magdolna, bloß die alte Magdolna. Was hab ich nicht alles getan, weil ich ihr geglaubt habe. Sie war eure Putzfrau, sonst nichts!«


      Réka verstand nicht, wovon er redete. Fieberhaft hielt sie nach einem Fluchtweg Ausschau. Gab es hier eine Pforte? Würde es ihr gelingen, durch die Wände zu gehen? Sicher war er schneller als sie. Und dann war da auch noch Hanna. Was würde Hanna tun?


      Farank schüttelte den Kopf.


      »Du hast sie nicht gefunden?«, fragte Mattim.


      Dann war es eben so. Atschorek würde allein sterben, irgendwo im Gebüsch. Es tat weh, aber nicht so weh wie die Erkenntnis, dass mit ihrem Tod das Ende von allem begann.


      »Alles zerbricht«, flüsterte der König des Lichts. »Die Dunkelheit kommt, und niemand kann sie mehr aufhalten.«


      Es gab nichts mehr zu retten. Akink würde zerfallen, und nach und nach würde alles in Budapest landen: Häuser, Straßen, die Burg, die Bäume. Mattim sah vor sich, wie der Wald durch Häuser und Autos wuchs, Straßen überwucherte, wie Ziegelsteine auf den Verkehr prasselten. Und die Burg? Würde sie, groß wie sie war, völlig in sich zusammenstürzen und das schöne Burgviertel in Pest unter sich begraben? Wie viele Menschen würden sterben, wenn hier alles zerbrach?


      »Das arme Mädchen«, sagte Farank. Im ersten Moment dachte Mattim, er spreche von Atschorek, dann fiel ihm ein, dass die kleine Szigethy bestraft werden sollte, weil sie ihm geholfen hatte.


      »Réka«, murmelte er nachdenklich. »Wie viel Zeit sie wohl noch hat?«


      Farank runzelte die Stirn. »Was hast du vor? Wollen wir alle zusammenrufen und sie aus der Burg herausholen?«


      Mattim sah sich um. Die Flusshüter, die sich zwischen den Bäumen versammelt hatten, flüsterten miteinander. Es waren viele, aber nicht genug. Mit zweihundert Kriegern konnte er Akink nicht einnehmen, er würde sie alle verlieren. Sollte er Verhandlungen führen? Sollte er Kunun etwas anbieten für das Mädchen? Nur was? Er besaß nichts, was für seinen Bruder von Wert war. Höchstens konnte er sich selbst im Austausch anbieten. Er war bereit, doch er hatte kein Recht dazu. Die Schatten beobachteten ihn, und er hatte versprochen, sie zu führen. Sein Vater hatte ihm das Kommando übergeben, und er hatte es angenommen. Sich zu opfern, diese Wahl hatte er nicht. Nicht einmal, wenn es um Réka ging.


      »Nein«, sagte er. »Es tut mir leid, das ist nicht möglich. Réka ist auf sich gestellt. Wir werden Akink angreifen, aber nicht so. Ich brauche eine richtige Armee.«


      »Jetzt nicht mehr«, meinte sein Vater müde. »Sie wird dir nichts nützen.«


      Mattim atmete tief durch, sammelte Kraft in sich und hob die Stimme. »Ich will reden«, sagte er laut.


      Sie scharten sich um ihn, Stille kehrte ein. Es war zu dunkel, um alle zu sehen, zwischen ihnen glommen kleine Lichter auf, Öllampen und Taschenlampen, und beschienen die erwartungsvollen Gesichter.


      »Heute ist ein dunkler Tag für uns alle«, sagte er. »Es gibt niemanden mehr aus der Familie des Lichts, der unser Schicksal wenden kann. Kunun hatte eine Lichtprinzessin, aber ihre Nachkommen stammen leider nicht von ihm ab.« Er schenkte Mária, die verwirrt auf dem Boden hockte, ein wehmütiges Lächeln. »Die Suche nach ihr hat uns viel gekostet, und diese Frau hier am meisten. Es gibt keine Hoffnung mehr für das Licht.« Er fühlte die Blicke der Anwesenden auf sich. »Das Licht ist jedoch mehr als Akink, mehr als Magyria. Ich schicke euch nicht nach Hause – wohin solltet ihr auch gehen? Wir mögen keine Zukunft haben, aber wir werden unsere Gegenwart, unsere Kraft und das, was uns vom Leben geblieben ist, dem widmen, was immer die Aufgabe des Lichts war: der Rettung Unschuldiger.« Er atmete tief durch, denn jetzt kam das Schwerste. »Ich wollte immer zwei Dinge: das Licht und eine Armee. Die erste Hoffnung hat sich zerschlagen. Wir haben kein Licht, das Magyria heilen kann. Wir können den Verfall nicht aufhalten, ihn höchstens verlangsamen. Immerhin können wir die Blutfeste beenden und dafür sorgen, dass keine neuen Pforten entstehen.«


      Der König seufzte schwer. »Der Fluss ist erloschen. Wozu die Anstrengung, wenn nichts mehr zu holen ist? Willst du auf dem Thron sitzen und dabei zusehen, wie Magyria auseinanderfällt?«


      »Ja«, sagte Mattim fest. »Gehen wir mit wehenden Fahnen unter! Verbrennen wir Akink, bevor es über Budapest hereinbricht.«


      Die Versammelten schnappten nach Luft, selbst diejenigen, die sich das Atmen abgewöhnt hatten. Entsetzen breitete sich aus, als hätte er einen Stein in einen ruhigen Teich geworfen.


      Mattim hob die Hand, um Ruhe zu gebieten. »Das wenigstens können wir noch tun, für die Unschuldigen. Es wird unser sterbendes Königreich sein, nicht Kununs. Lieber löschen wir es eigenhändig aus, als die andere Welt mit in den Abgrund zu reißen. Wir sind immer noch aufrechte Männer und Frauen im Dienste des Lichts. Wir sind Schatten – jedenfalls die meisten von uns –, aber die Dunkelheit konnte uns nicht überwältigen. Wir werden tun, was getan werden muss. Besser es regnet Asche auf die andere Welt, als dass unsere Mauern und Straßen auf eine bewohnte Stadt herabstürzen.«


      »Das ist das Ende von Magyria«, keuchte Solta.


      »Ja«, sagte Mattim, »das ist es. Aber Magyria stirbt so oder so. Glaubt ihr, ich würde diesen Weg wählen, wenn noch Hoffnung bestünde? Wir ziehen gegen Akink, um es zu zerstören.«


      »Wir sind viel zu wenige!«, rief jemand.


      »Ja, natürlich. Das ist mir bewusst.« Mattim blickte sich unter den Schatten um. »Sagte ich nicht, dass ich zwei Dinge haben wollte, das Licht und eine Armee? Ihr seid bestenfalls eine Rebellenschar. Über meine Pläne, weitere Kämpfer herzubringen, wissen nur wenige Eingeweihte Bescheid. Falls es nicht gelingt, falls ich nicht in spätestens drei Tagen zurück bin, befolgt ihr die Anweisungen meines Vaters und meines Hauptmanns. Bereitet alles vor, bis ich zurückkomme, sorgt für Öl und für genügend Pfeile. Wir brauchen vor allem Brennmaterial. Bringt es durch die Pforten nach drüben. Ich verlasse mich auf euch.«


      Mehr hatte er nicht zu sagen. Unzählige Hände berührten ihn, während er zwischen den Reihen der Rebellen hindurchschritt, als könnte es Glück bringen, ihn anzufassen. Ihre Gesichter zeigten ihre Entschlossenheit. Wenn jeder dieser Männer und Frauen fühlte, was er fühlte, würden sie ihren geballten Schmerz, ihre Trauer und ihre Wut über Akink entladen.


      Mit gesenktem Kopf ging Farank ihm nach. »Falls wir uns nicht wiedersehen …«


      Mattim musste schlucken. »Das werden wir. Wenn nicht, wirst du sie anführen müssen.«


      »Sie brauchen nicht mich, sondern dich. Du bist derjenige mit den Visionen. Du hast immer gewusst, was das Licht zu tun hat.«


      »Es ist das Ende, und genau aus diesem Grund braucht Magyria dich, Vater, selbst wenn du nichts weiter tun kannst, als tröstende Worte an dein Volk zu richten. Wir werden diesen Kampf kämpfen, auch wenn es zu spät ist. Weil es zu spät ist. Weil es das ist, was das Licht tun würde.«


      Farank sah ihn liebevoll an. »Du hast es nie verloren«, sagte er leise. »Du wirst immer der Prinz des Lichts sein, egal wie groß die Dunkelheit sein mag. Ich würde diese Stadt in deine Hände legen, wenn ich könnte, dir die Krone aufs Haar setzen und dir den Königsmantel umlegen. Ich wüsste, Magyria könnte in keinen besseren Händen sein als in deinen.«


      Mattim lächelte schmerzerfüllt. »Der Thron wird brennen, und die Krone wird ein Ring aus Feuer sein.«


      Solta und Wikor begleiteten ihn zu den Pferden. Zehn Tiere hatten sie einfangen können, alle unruhig, Wildheit loderte in ihren Augen. Sie schienen zu wissen, dass die Zeit endlich gekommen war.


      »Ich würde Euch zu gerne helfen, mein Prinz«, sagte Solta. »Wenn ich nur eine Idee hätte, wie.«


      Mattim nickte ernst. »Ja, ich weiß. Danke. Aber das hier muss ich allein durchstehen.«


      Solta senkte die Stimme. »Ich werde versuchen«, flüsterte er, »das Mädchen da rauszuholen. Allein, durch die Pforten.«


      »Nein«, sagte Mattim. »Nein, mein Freund. So schwer es mir auch fällt. Kunun muss glauben, dass wir aufgegeben haben. Trotzdem ist sie noch nicht ganz verloren. Wenn irgendjemand Réka retten kann, dann Hanna.«


      Hanna zwang sich, den Blick nicht abzuwenden. Réka auf den Knien, klein und verschreckt. Vorhin im Wald hatte sie so mutig und trotzig getan, jetzt hingegen war sie völlig zusammengebrochen, sie wirkte verängstigt und unglaublich jung. Wie konnte Kunun sie da noch verhöhnen?


      »Magdolna hat mich erkannt und ausgelacht. Kleiner Bruder bringt den Sieg, ha!«, murmelte er. »Kleiner Bruder bringt den Sieg. Es war keine Prophezeiung, sondern ein Fluch. Wie konnte sie wissen, dass ich einen jüngeren Bruder habe? Ich habe ihr meine Geschwister vorgestellt, als ich mit ihr zusammen war. Bela und Wilder sind zwar jünger als ich, aber wer hat sie jemals als meine kleinen Brüder bezeichnet? Mattim war damals noch gar nicht geboren. Wie hat sie von ihm erfahren, wenn sie keine Hellseherin war? Woher wusste sie, dass ich einen neuen Bruder hatte, als wir uns wiedersahen? Hatte Magdolna Kontakt zu anderen Schatten? Hat Atschorek sie besucht und ihr irgendwelche Geschichten erzählt?«


      Réka schrumpfte unter seinem finsteren Blick zusammen.


      »Ihretwegen habe ich mich zum Affen gemacht. Ich habe den Tag der Prophezeiung rot im Kalender angestrichen, meinen persönlichen Feiertag daraus gemacht! Ha!« Er war aufgestanden und tigerte unruhig durch den Saal. Als er an Réka vorbeikam, versetzte er ihr einen heftigen Fußtritt.


      Hanna ging auf ihn zu, darum bemüht, den reglosen, kühlen Gesichtsausdruck beizubehalten. War auch Atschorek so gewesen? Eine Schauspielerin?


      »Mein Lieber«, sagte sie. »Reg dich nicht so auf. Réka ist bloß ein dummes Kind, und sie wusste nicht, wer Magdolna war.«


      Mattim hat die Alte getötet, hatte Kunun gesagt und dabei geweint. Er hatte sie im Arm gehalten und geweint. Warum dann jetzt diese Wut? Wieder verknäulten sich die Fragen in ihrem Bauch, verkrampfte sich alles. Sie brauchte Zeit, musste ihn hinhalten, nachdenken.


      »Mein Geliebter, bitte verdirb uns diesen wundervollen Abend nicht. Du hast deinen Feinden eine schlimme Niederlage zugefügt. Wollten wir nicht tanzen? Nur wir beide, zu Musik bei Kerzenschein. Willst du die Luft in diesem Saal mit dem Gestank von brennendem Fleisch verpesten? Willst du darauf verzichten, deinen Anhängern zu zeigen, wie du Aufsässige bestrafst oder wie du gnädig bist, ganz nach Belieben?«


      Er lehnte seine Stirn gegen ihre. »Ja«, sagte er leise. »Du hast recht. Du bist so schön, meine Liebste, schön wie die Nacht. Ja, lass uns tanzen.«


      Die Wächter schleppten Réka fort. Hanna zwang sich dazu, ihr nicht nachzusehen, ihr kein tröstendes Wort zuzurufen. Sie wandte sich Kunun zu.


      Immer schön lächeln. Sieh ihm tief in die Augen. Du kannst das, du bist ein Schatten. Dein Atem wird nicht stocken, deine Tanzschritte gehen nicht daneben, deine Hände werden weder zittern noch schwitzen. Du hältst ihn in deinen Armen, und er hat keine Ahnung, woran du denkst.


      Magdolna. Mária, das Messer im Rücken. Er würde einen Teenager hinrichten, der ihm getrotzt hat! Ohne mit der Wimper zu zucken. Wer ist dieser Mann, von dem du geglaubt hast, er wäre gut?


      »So könnte ich ewig mit dir tanzen«, sagte Kunun. »In die Nacht hinein, ins endlose Dunkel, wie in einem Strudel, der uns in die Tiefe zieht, und wir drehen uns um die Mitte, in der das Nichts haust.«


      »Ja«, flüsterte sie, aber sie dachte: Was sind das für Fantasien? Wovon spricht er? Geht es denn immer nur hinab, wenn ich mit ihm zusammen bin? Wie damals im Kerker, tief unter der Burg, oder im Fahrstuhl. Auch da sind wir nach unten gefahren, in die Finsternis.


      Der Fahrstuhl, der Code: eins, fünf, null, zwei. In ihrem Kopf hörte sie ihre eigene Stimme, auch wenn sie nicht mehr wusste, zu wem sie gesprochen hatte: Was, wenn er ein besonderes Datum gewählt hat für den Code? Seinen Geburtstag? Den Jahrestag seiner Ankunft in dieser Welt?


      1502. Das war keine Jahreszahl. Es war der 15. Februar, Attilas Geburtstag.


      An diesem Tag war Kunun der alten Frau begegnet, seiner ehemaligen Lichtprinzessin, die ihn erkannte und verfluchte, die ihm mit einem kleinen Bruder drohte, der ihn vernichten würde. Magdolna wusste nichts von Mattim. Aber sie war die Putzfrau der Szigethys, und an jenem Tag hatte Mónika einen Sohn geboren.


      Der kleine Bruder war nicht Kununs, sondern Rékas Bruder: Attila.


      Kunun drehte sie herum, und der Rocksaum schwang um ihre Beine. Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, von seinem grausam zerstörten Gesicht, während sie weiter nachdachte.


      Attila. Nur warum? Wieso hatte Magdolna geglaubt, ein neugeborenes Baby könnte Kunun schaden?


      Etwas in Hanna machte klick.


      Magdolna hatte etwas gewusst, das sonst niemand wusste. Kunun hatte sie eingeweiht in die Geheimnisse Magyrias, sie wusste also nicht nur über die Familie des Lichts Bescheid, sondern auch welche Kraft ein Lichtkind haben würde, in dem das Blut eines Menschen ihrer Welt floss. Ein Mischling. Attila war Mónikas Kind – und wessen noch? Nein, er war nicht der Sohn von Ferenc, das hätte ihn nie zu einer Bedrohung gemacht. Er war auch nicht Kununs Kind, denn der hatte bereits eine Lichtprinzessin. Blieben nur noch zwei Kandidaten übrig: Bela und Wilder.


      Es gab nur einen Wolf, der in der anderen Welt nicht wahnsinnig wurde, weil ihn die Liebe zu seiner Lichtprinzessin davor bewahrte. Es gab nur einen Wolf, der durch das moderne Budapest zielsicher zur Villa der Szigethys schlich. Nicht, weil Réka dort wohnte. Dieser Wolf liebte Réka, das war immer schon auffällig gewesen, doch er hatte noch einen anderen Grund, dorthin zu fliehen. Dorthin, wo eine junge Frau die Haustür öffnete und erschrak, weil sie einen roten Wolf im Garten sah …


      Wilder.


      Wie blind waren sie gewesen! Attila war das Lichtkind. Attila war die Rettung Magyrias, Kununs schlimmster Feind, Attila war der Schlüssel.


      Attila … Er hatte sie geheilt! Die Schrammen an ihrer Stirn und an ihren Armen waren verschwunden, nachdem sie ihn nachts an seinem Bett besucht hatte. Nicht die Finsternis heilte die Schatten, wie hatte sie das jemals glauben können? Das Licht heilte die Wunden, die die Finsternis aufgerissen hatte. Immer nur das Licht.


      Ihre Schritte gerieten ins Stocken, Kunun fing sie behutsam auf.


      »Fall nicht hin, meine Liebe. Ist etwas nicht in Ordnung?«


      Sie klammerte sich an seinen Arm, sah ihn an und dachte: Ich liebe ihn, oder? Sie forschte in ihrem Inneren nach ihren Gefühlen und fand nichts.


      Warum habe ich je geglaubt, dass ich ihn liebe? Weil er mich gerettet hat? Weil mich so vieles an ihm anzieht? Weil er mich mit dieser samtigen Stimme um den kleinen Finger wickeln kann?


      »Mir ist ein bisschen schwindelig.«


      Jetzt lag es an ihr. Ein einziges Wort, mit nur einem Wort konnte sie Attilas Schicksal besiegeln oder seins.


      »Worüber denkst du nach?«


      Willst du das wirklich wissen? Über Verrat denke ich nach. Darüber, wer ich bin und wozu du mich gemacht hast. Darüber, dass ich keine Angst habe.


      Nicht davor hatte sie Angst, dass er ihr wehtun könnte. Nicht vor seiner Macht über alle in seiner Umgebung, auch über sie. Nicht davor, ihr eigenes Herz auseinanderzureißen, denn ein Teil davon gehörte ihm und würde ihm immer gehören.


      Nur vor einem fürchtete sie sich: dass es zu spät war. Die Wahrheit zu erkennen und festzustellen, dass alles verloren war, wäre unerträglich gewesen.


      »Ich möchte diesen Augenblick am liebsten festhalten«, sagte sie. »Ich wünsche mir, dass er nie endet. Wir beide hier in diesem Saal, wie wir um den Thron tanzen. Nur wir zwei, für immer und ewig, um uns die Nacht von Magyria. Zeig mir deine Hände, Kunun.«


      Sanft streifte sie die Handschuhe ab, küsste seine zerstörten Finger, und er ließ es zu. Hanna fragte sich, ob die tränendurchsetzte Zärtlichkeit, die sie für ihn empfand, je aufhören würde zu schmerzen.


      Die fünf Pferde donnerten über die Waldstraße. Endlos lange führte sie nach Süden durch den Dschungel, der sich weit über den Weg beugte, als wollte er ihn verschlingen. Die Schattenpferde galoppierten, als ginge es um ihr Leben, dabei waren es nur die Freude an der Bewegung und der Rausch der Geschwindigkeit, die sie anstachelten. Mattim musste sie nicht antreiben, er musste nur darauf achten, nicht von Weiras’ Rücken zu fallen. So gut es ging hatte er sich festgebunden, damit er nicht vom Pferd stürzte, wenn ihn die Müdigkeit überwältigte. Tief tauchte er das Gesicht in die flatternde schwarze Mähne.


      Am Fluss, der ihren Weg kreuzte, blieben die Tiere stehen, und Mattim musste ihnen eine Weile zureden, damit sie durch das Wasser schwammen. Bevor sie ihm gehorchten, bleckten sie die Zähne und schrien, doch schließlich siegte das Zutrauen, das sie mittlerweile in ihn setzten. Danach ging es in unverminderter Geschwindigkeit weiter, die Hänge der Berge hinauf, immer höher hinauf, ohne je müde zu werden. Die beiden Grauen kannten die Strecke und stürmten mit anhaltender Begeisterung voran.


      Die Nacht war von Wolfsgeheul erfüllt. Mondlicht beleuchtete das Land, doch der Mond war nicht voll, und sein Schein reichte kaum aus, um die Löcher und Stolperfallen in der steinigen Straße zu erkennen. Die Pferde ließen sich auf Mattims Befehl ein, das Tempo zu drosseln. Weiras ging mit gutem Beispiel voran, und die anderen fügten sich. Trotz seiner Eile rang Mattim sich zu einer Pause durch. Immer näher kamen die Wölfe, immer lauter wurde ihr Geheul, und die Pferde lauschten aufgeregt, angesteckt vom Gesang der Nacht. Sie fürchteten sich nicht, und fast erwartete Mattim, dass sie in die leidenschaftliche Huldigung des Mondes einstimmten.


      Nach wenigen Stunden Schlaf ging der wilde Ritt weiter, immer höher bergauf, bis sie schließlich die Schlucht erreichten und Jaschbiniad auf der anderen Seite an der steilen Felswand auftauchte. Es war Vormittag, dennoch wurde es nicht richtig hell, alles war wie in einen Schleier gehüllt.


      »So, meine Hübschen, meine blutrünstigen Monster«, sagte er, während er absaß und sie für den Fünfer vorbereitete.


      Drei Pferde vorne, zwei hinten, dazu die langen Leinen, sogar an das traditionelle ungarische Pferdehirtenkostüm hatte er gedacht, das er nun unter ihren neugierigen Blicken anlegte. Sie waren begierig darauf, weiterzulaufen, scharrten mit den Hufen und kniffen sich gegenseitig mit ihren langen Fangzähnen.


      Mattim rückte das Schwert zurecht und strich sich die Haare aus der Stirn, ehe er unruhig seine trockenen Lippen befeuchtete. Jetzt galt es. Er hatte nur diesen einen Versuch, eine einzige Gelegenheit, um das stolze Volk von Jaschbiniad zu beeindrucken. Kurz gestattete er sich, an die Menschen zu denken, die er liebte: an seinen Vater, an seine Freunde bei den Rebellen, an Bartók, seinen Fels in der Brandung, an Mónika und Attila und an Hanna, die an Kununs Seite weilte. Hanna, bei der sein Herz war und immer sein würde, seine Lichtprinzessin.


      »Ich tue es auch für dich«, flüsterte er, »denn du hast das Licht immer geliebt.« Dann schob er alle Erinnerungen, alle Sorgen und Ängste, alle Hoffnung beiseite. Von jetzt an gab es nichts mehr, nur noch die Brücke und die Schattenpferde.


      Er schwang sich auf einen der Pferderücken und richtete sich auf.


      »Für das Licht! Und los!«


      Mit einem wilden Wiehern, das wie Gelächter klang, galoppierten die Schattentiere auf die schmale Hängebrücke über den Wolken.


      Die Wächter hatten Réka auf dem Marktplatz neben den Galgen gesetzt, einen Ring aus Holz um sie aufgeschichtet und ihn angezündet. Durch die Flammen konnte sie nicht fliehen, und Réka war nie gut darin gewesen, durch Mauern zu gehen. Im Erdboden zu verschwinden war für sie gar ein Ding der Unmöglichkeit.


      »Diesen Anblick sollte man festhalten«, sagte Hanna munter. »Ich werde die Kamera holen.«


      »Tu das«, meinte Kunun, »wenn es dir Freude macht.«


      »Hanna!«, schrie Réka verzweifelt, aber Hanna wandte sich ab und stolzierte davon.


      Die Leica befand sich in ihrer Wohnung im dreizehnten Bezirk, und der Weg dahin war ihr noch nie so lang vorgekommen. Da der Film fast voll war, schoss sie blind das letzte Foto. Als Bartók ihr die Leica gebracht hatte, waren mindestens zwanzig Bilder darauf gewesen. Auf einer Digitalkamera hätte sie sich die älteren Bilder anschauen können, so jedoch musste sie warten, bis der Film entwickelt war. Im Fotogeschäft drängelte sie sich rücksichtslos vor.


      »Wie schnell kann ich die Fotos haben? Haben Sie ein eigenes Labor?«


      Den Vierundzwanzig-Stunden-Service schlug sie mit einem verächtlichen Lachen aus. Am Ende half sie mit ein paar Scheinen nach.


      »Zwei Stunden.«


      »Gut«, sagte sie. »Das ist akzeptabel.«


      Die Wartezeit wollte sie nutzen, um Attila zu holen. Er vertraute ihr und würde sicher mit ihr kommen – in den tödlichen Krieg zwischen Licht und Finsternis.
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      JASCHBINIAD, MAGYRIA


      Furchtlos stürmten die Pferde über die Holzbohlen der schwankenden Brücke. Sie schaukelte immer stärker hin und her, doch keines der wahnsinnigen Schattenrösser ließ sich davon beirren. Sie schrien, wie es kein gewöhnliches Pferd jemals tun würde, aus purer Lust an der Gefahr und der atemberaubenden Geschwindigkeit. Breitbeinig stand Mattim auf Weiras’ Rücken und dem eines weiteren Rappen. Er konnte nichts tun, außer das Gleichgewicht zu halten, während die Brücke in weiten Pendelbewegungen zu schwingen begann. Die Pferde mussten ihn retten, sie mussten damit fertigwerden, und da es Schattenpferde und damit Wesen waren, die den Tod in sich trugen, galoppierten sie unbekümmert dem Verderben entgegen.


      Bald tauchten sie in die Wolken ein und näherten sich der Stadt, die wie eine gigantische Wabe über ihnen aufragte. Mattim zweifelte nicht daran, dass die Jaschbiner ihn bereits bemerkt hatten. Als ein Regen Pfeile auf ihn und die Rösser niederprasselte, sah er seinen Verdacht bestätigt. Einer der Grauen brüllte zornig auf, und der mittlere geriet kurz ins Straucheln, doch da sie so eng nebeneinander herliefen, fing der Hengst sich wieder. Mattim verspürte kurz einen heftigen Schmerz im Arm, ein weiterer Pfeil ragte aus seiner Brust. Er konnte es sich leisten, beide zu ignorieren, denn Bartók hatte ihn in weiser Voraussicht mit einer kugelsicheren Weste versorgt.


      Mattim wollte diese Menschen beeindrucken, aber er hatte durchaus damit gerechnet, dass sie sich gegen die einsame Eroberung zur Wehr setzten. Freundlichkeit gehörte nicht zu den hervorstechendsten Eigenheiten der Jaschbiner.


      Die Stadt wuchs in die Höhe und in die Breite. Wie ein riesiges Maul öffnete sich das Tor im dunklen Fels, wo ein paar Gestalten hin und her huschten. Wieder regnete es Pfeile, und dann zogen sie den Hebel, der die letzten Meter der Brücke fortriss.


      Es war zu spät, um anzuhalten. Die wild vorwärtstürmenden Pferde waren durch nichts zum Stehen zu bringen. Blindlings rasten sie auf den Abgrund zu.


      Mattim umfasste die Leinen fester und duckte sich. »Springt!«, schrie er den Pferden zu, im Vertrauen darauf, dass sie jedes Wort verstanden. »Springt! Eins, zwei – und drei!«


      Tatsächlich erhoben sie sich in die Luft, segelten über die Lücke hinweg und kamen auf der anderen Seite auf. Die beiden Rappen griffen zu kurz, die Hinterbeine rutschten ihnen weg, und Mattim warf sich nach vorne. Mit einem Ruck zogen die Grauen ihre schwarzen Gefährten über die Kante, und als wäre nichts geschehen, galoppierten sie kurz darauf durch den steinernen Bogen. Ein paar Wächter traten ihnen in den Weg, ein Fehler, denn die Pferde überrannten die Männer einfach.


      »Der Prinz!«, rief jemand. »Es ist der Prinz!«


      Die ungarische Post jagte die gewundene Straße entlang, die in den Fels hineinführte und sich immer höher schraubte. Steine stoben unter den donnernden Hufen, als sie die Stufen hinaufsprangen und durch einen dichten Vorhang funkelnder Kristalle in die Tropfsteinhöhle des Fürsten stürmten. Hier ging es nicht weiter.


      Die Grauen schrien vor Wut, während es hinter ihnen Kristallsplitter regnete.


      Eine ganze Weile musste Mattim auf sie einreden, bis sie endlich stehenblieben und sich beruhigten. Mit vor Anstrengung zitternden Knien sprang er ab und lobte die Tiere überschwänglich. Obwohl er fühlte, dass er nicht allein war, drehte er sich nicht um, sondern schenkte seine Zuwendung den Pferden, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Er löste die Leinen und das Geschirr, klopfte ihnen auf die bebenden Flanken und flüsterte ihnen zärtliche Worte zu. »Ihr wilden Bestien«, lobte er sie. »Ihr wart unglaublich.«


      Hinter ihm räusperte sich jemand. »Prinz Mattim.« Fürst Mirontschek blieb einige Meter entfernt von ihm stehen.


      Mattim wartete, bis das Schweigen kaum mehr auszuhalten war, dann erst wandte er sich um. Zufrieden knabberte Weiras an seinem Umhang.


      »Ihr schuldet mir noch ein Duell«, sagte Mattim. »Und diesmal werdet Ihr von der Brücke stürzen.«


      Wenn man lange genug wanderte, wurde es fast schon wieder hell. Am Himmel war eine zarte Färbung, ein Hauch Dämmerung zu erkennen. Es war, als hätte die Nacht ein Zentrum, das Dunkelheit verströmte, und wenn man sich nur weit genug davon entfernte, geriet man irgendwann und irgendwie, nahezu zufällig, wieder ins Licht.


      Der rote Wolf war immer in ihrer Nähe. Erst lief er vor Mónika her, dann wieder neben ihr und drängte sich gegen ihre Beine, bis sie die Hand auf sein Fell legte, doch immer wenn sie stehenblieb, stupste er sie an und trieb sie vorwärts.


      Es war ein Traum. Es muss ein Traum sein, dachte Mónika, wie könnte es etwas anderes sein? Ein merkwürdiger Traum, in dem alles in der Schwebe hängt, in dem ich mit einem Wolf durch endlose Wälder renne, als wäre der Teufel hinter mir her.


      »Wie weit soll ich denn noch laufen?« Der Wolf stieß sie an, freundlich, aber mit Nachdruck, als sie stehenblieb. »Wohin? Ich bin müde, weißt du?«


      Es war derselbe Wolf, den sie schon einmal vor ihrer Haustür gesehen hatte. Damals hatte sie die Erscheinung auf den Alkohol geschoben. Jetzt blieb ihr nur die Erklärung, dass sie träumte. Aber wenn sie schlafend in ihrem Bett lag, warum taten ihr dann die Beine weh, und warum hatte sie Seitenstechen? Wie hätte ein Traum so duften können – nach Wald, nach Blättern und feuchter Erde, nach Rinde, Pilzen und den süßlichen fleischigen Blumen, die zwischen den Bäumen wucherten? Auch der Wolf roch überaus lebendig. Seine Augen waren schön und klug, sein Fell war weich und rau zugleich.


      Sie hätte Angst vor ihm haben sollen, und tatsächlich hatte sie vor Schreck gekeucht, als er plötzlich neben ihr aufgetaucht und ihr so nah gekommen war, dass sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut spürte. Sie hatte aufgeschrien, als er sich gegen sie lehnte, mit seinem ganzen Gewicht, bis sie hinfiel. Doch er hatte sie nicht gebissen, und sie hatte ihren ganzen Mut zusammengenommen und war nicht davongelaufen. Stattdessen hatte sie getan, was er verlangte. Er verstand es, seine Wünsche deutlich zu machen, und so war sie mit ihm gelaufen. Einmal hatte sie menschliche Stimmen gehört, lautes Rufen, aber ein Blick auf den Wolf hatte genügt, und sie hatte nicht geantwortet.


      Vielleicht war es ein Fehler gewesen. Vielleicht hätten diese Menschen sie gerettet. Obwohl, mit Sicherheit waren es Schatten. Schatten in den Wäldern von Magyria, Kununs Leute, die sich dafür rächen wollten, dass sie Mária durch die Pforte gebracht hatte. Und Réka? Was würden sie dann erst mit ihrer Tochter anstellen?


      Wenn irgendjemand ihr helfen konnte, dann Mattim. Nur war von ihm weit und breit nichts zu sehen, daher folgte sie dem roten Wolf, setzte einen Fuß vor den anderen.


      Seufzend sank sie ins Moos. »Ich bin so müde.«


      Er legte den Kopf auf ihre Knie. Wenn sie jemals einen Hund gehabt hätte, hätte sie ihn vielleicht besser verstanden. Möglicherweise hätte ihr das aber auch den Blick verstellt auf das, was er war: kein Hund, sondern ein Wolf.


      Ich war ein Wolf, hatte Mattim ihr erzählt. Es steckt mir immer noch in den Knochen. Die Wölfe sind in meinen Träumen bei mir, und ich bin einer von ihnen.


      Waren es Träume wie diese, und er hatte sie mitgenommen in seinen Traum?


      »Bist du … Mattim?«, fragte sie leise.


      Wenn er ein Mensch war, hätte er dann nicht den Kopf schütteln müssen? Er tat nichts dergleichen, nur seine Ohren zuckten, und seine Flanken hoben und senkten sich, während er atmete.


      »Ich muss Réka suchen«, sagte sie. »Außerdem ist mein Sohn ganz allein, wenn ich nicht da bin. Ich muss zurück, verstehst du? Ich darf nicht hierbleiben, ich darf auch nicht sterben, seinetwegen. Er braucht mich.«


      Der Wolf hörte aufmerksam zu, ohne sie anzusehen. Sie ließ die Hand über sein Fell gleiten und dachte: Meine Güte, ich spreche mit einem Wolf.


      Durch die Flammen beobachtete Réka, wie Kunun auf sie zukam. Wie immer war er in Schwarz gekleidet, jedoch nachlässiger als früher, der Mantel ausgefranst, eine Dornenranke am Kragen, Staub im Haar.


      Er betrachtete sie über den Wall aus Feuer hinweg.


      »Geschieht es jetzt?«, fragte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand.


      »Hanna holt ihre Kamera«, sagte er. »Ich will, dass du ihr die Wahrheit sagst, wenn sie zurückkommt – nicht deine Wahrheit, sondern meine. Du sollst ihr die Zweifel wieder nehmen, die du ihr eingepflanzt hast.«


      Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt, doch sie fühlte sich nicht heldenhaft genug dafür, sondern klein und furchtsam. »Lässt du mich dann frei?«, bettelte sie. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, wie sehr sie ihn geliebt hatte, doch das einzig Reale waren die Hitze des Feuers und ihre Angst davor.


      »Aber natürlich«, meinte er.


      Sie wusste, dass er log, auch wenn sie es gar nicht wissen wollte. Sie wollte sich an diesen Strohhalm klammern und nicht zugeben, dass es keine Hoffnung gab. Zorn flammte in ihr auf, sie schloss die Augen und dachte an Hanna, um ihre Liebe zu Mattim aufzufangen und Kunun diese Liebe als letzte Rache unter die Nase zu reiben.


      Hanna … Réka konnte das Durcheinander in ihrer Freundin fühlen, den Zweifel und die Angst, die Zärtlichkeit und die Sehnsucht, doch über allem hing wie ein Banner ein Name, der das Mädchen überraschte: Attila. Es kam selten vor, dass sie Hannas Gedanken so deutlich lesen konnte.


      »Attila?«, flüsterte sie verwirrt.


      Hatte Hanna Angst um ihn, war er etwa in Gefahr? Wollte Atschorek ihre Drohung wahrmachen und jeden verwandeln lassen, den Réka liebte, war sie vielleicht sogar schon dabei?


      »Lass ihn in Ruhe!«, zischte sie. »Finger weg von meinem kleinen Bruder!«


      »Dein kleiner Bruder? Wie wahr, du hast auch einen kleinen Bruder.« Kununs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sollte ich mich so getäuscht haben? Es gab nie eine Prophezeiung, nur meine runzelige, alte Geliebte, die Putzfrau der … Szigethys.« Er runzelte die Stirn.


      »Die ganze Zeit über habe ich geglaubt, es ginge um Mattim. Doch der einzige kleine Bruder, der weit und breit sichtbar war, ist … Attila. Wie alt, meine liebe Réka, ist dein kleiner Bruder jetzt?«


      »Er ist neun«, flüsterte Réka. »Aber was hat Attila …«


      »Unterbrich mich nicht. Was heißt hier ungefähr? War er schon geboren, als mich die Alte verflucht hat? Im Februar vor knapp zehn Jahren, am fünfzehnten?«


      »Am fünfzehnten?«, fragte Réka. »Das ist Attilas Geburtstag!«


      »Kleiner Bruder bringt den Sieg«, flüsterte Kunun. »Damit ist nicht Mattim gemeint. Es ist nie um Mattim gegangen, sondern um Attila!« Er schrie den Namen heraus. »Dein Bruder ist das Lichtkind, das den Sieg bringen soll. Nicht mir, verstehst du? Den anderen, den Feinden! Magdolna hat es gewusst, verdammt, sie hat alles über uns gewusst, über die Familie des Lichts, über Akink und über Magyria. Ich selbst habe ihr ja alles erzählt!«


      »Warum sollte Attila ein Lichtkind sein?« Réka konnte kaum klar denken, dennoch weckte dieses Rätsel sie aus ihrer Angst. »Du musst dich täuschen. Meine Eltern sind ganz normale Menschen. Ich muss es wissen, ich habe sie beide schon gebissen.«


      »Und deinen Bruder?«, fragte er lauernd. »Ihn auch?«


      »Nein«, stieß sie hervor. Darauf war sie stolz gewesen, die ganze Zeit. Dass sie nie, niemals ihren kleinen Bruder gebissen hatte.


      »Wo ist er jetzt?«


      Sie starrte Kunun an. Da erst dämmerte ihr, was sie getan hatte. Wie hatte sie nur so leichtsinnig sein können, Attilas Geburtstag zu verraten? Wie hatte sie so überaus dumm sein können, Kunun ihren Bruder auszuliefern?


      »Nein!« Sie wich zurück, so weit es die Flammen zuließen. »Du wirst ihm nichts tun. Nein!«


      Er lächelte, wie er immer gelächelt hatte: seidig, gelassen, im Bewusstsein seiner Überlegenheit.


      »Ihr blutet«, sagte Fürst Mirontschek.


      Mattim hatte bisher nichts gespürt, doch als er seinen Arm betrachtete, von dem das Blut auf den Boden tropfte, sprang ihn der Schmerz an wie ein wildes Tier aus dem Hinterhalt.


      »Es ist mein linker Arm«, meinte er. »Ich werde trotzdem kämpfen.« Er lehnte sich schwer gegen Weiras, der den Fremden misstrauisch beäugte und die Zähne bleckte, sobald dieser näher kam. Sanft leckte er nur einen Moment später Mattim über die Schulter.


      »Ihr braucht einen Arzt.« Mirontschek winkte seinen Dienern. »Und gewiss habt Ihr nichts gegen einen Becher Wasser.«


      »Nein, danke.«


      »Ich werde Euch schon nicht vergiften.« Er nahm einer der Dienerinnen den Becher ab und nippte daran, bevor er ihn an Mattim weiterreichte. »Darauf mein Wort.«


      »Ich gebe nicht viel auf Euer Wort«, sagte Mattim.


      Der Fürst neigte den Kopf. »Dafür bitte ich Euch um Vergebung. Vielleicht habt Ihr ja trotz allem Verständnis dafür, dass ich meine Stadt beschützen wollte. Doch jetzt … ganz Jaschbiniad hat zugesehen, wie Ihr hergekommen seid. Ich werde mit Euch kämpfen müssen, ob ich will oder nicht. Ihr habt Euch das Recht auf dieses Duell verdient, unabhängig davon, was Prinz Kunun mit uns vereinbart hat.«


      »Ich weiß«, sagte Mattim. »Ich habe ein wenig in Eurer Bibliothek gestöbert, als ich beim letzten Mal hier war.«


      Mirontschek winkte einem Mann näher zu treten. »Der Heiler wird Euch nun den Arm verbinden.«


      Mattim ließ sich zu einem steinernen, mit Fellen bedeckten Podest geleiten und duldete es, dass der Jaschbiner den Pfeil aus der Wunde zog.


      »Er ist kein Schatten«, murmelte der Arzt.


      Mirontschek trat näher. »Den Eindruck habe ich auch.«


      »Ich habe nie behauptet, ich sei ein Schatten.« Mattim biss die Zähne zusammen, während der Heiler eine streng riechende Flüssigkeit auf seinen Arm tupfte. »Seid Ihr bald fertig?« Er holte tief Luft. »Diesmal kämpfen wir sofort. Ich werde Euch keine Zeit geben, eine Falle zu errichten.«


      Der Fürst stand immer noch vor ihm. Er war nervös, und obwohl er es meisterlich verstand, seine Furcht zu verbergen, verrieten ihn seine wippenden Füße. »Warum?«, wollte er wissen. »Ich weiß, ich habe nicht das Recht, Euch das zu fragen, aber ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir eine Antwort gebt. Tag für Tag wird es dunkler. Die Finsternis ist wie ein Strudel, der alles in seiner Strömung mitreißt, hinein ins Zentrum, wo Akink liegt. Auch hier, am Rande der Dunkelheit, wird die Zeit allmählich knapp. Welchen Sinn macht es, jetzt noch diese Stadt unter Eure Herrschaft zu bringen, vorausgesetzt Ihr besiegt mich? Warum lasst Ihr uns nicht einfach in Würde untergehen, oder widerspricht das dem Moralkodex der Schatten? Das wollte ich von Euch wissen, und angesichts der Tatsache, dass Ihr gar kein Schatten seid, verstehe ich es noch weniger.«


      »Ihr habt gefragt, aber ich werde Euch nicht antworten«, sagte Mattim. Er nickte dem Heiler zu und zog seinen Arm zurück. »Das genügt. Ich will nichts Schmerzstillendes, das mich irgendwie betäuben könnte. Seid Ihr bereit, Fürst Mirontschek?«


      Der junge Fürst seufzte leise. »Vielleicht wollt Ihr Eure Mutter noch sehen, bevor Ihr sterbt?«


      »Ich werde nicht sterben«, erwiderte Mattim. »Holt Euer Schwert und lasst uns gehen.«


      Es war merkwürdig still im Hausflur. Hanna horchte, bevor sie schellte. Der schrille Klang der Klingel, der von innen zu hören war, verstummte schließlich. Alles blieb ruhig.


      Sie schloss die Augen, konzentrierte sich. Es musste klappen, schließlich hatte sie es schon einmal geschafft. Sie tastete nach der Tür, die Augen immer noch zu, und wollte die Hände in die Dunkelheit tauchen, doch die harte Tür widerstand ihr. Wütend versetzte sie ihr einen Stoß, und zu ihrer Überraschung schwang sie knarrend auf.


      »Attila?«, fragte Hanna. »Mónika?«


      Sie wusste sofort, dass niemand zu Hause war. Einen Menschen hätte sie gespürt.


      Dafür nahm sie hinter sich etwas wahr. Alarmiert fuhr sie herum – und ihre zum Schlag erhobene Hand wurde von Kununs Rechter aufgefangen.


      »Gott, hast du mich erschreckt!«


      Ohne eine freundliche Begrüßung trat er an ihr vorbei in die Wohnung. »Wo ist das Kind?«


      »Nicht da«, sagte sie.


      Sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Was tat er hier? Warum um alles in der Welt wusste er, wie wichtig Attila war?


      »Hast du schon überall nachgesehen?«, fragte er, drängte sich an ihr vorbei, öffnete die Türen.


      Das Schlafzimmer war leer. Das winzige Zimmer daneben gehörte Attila. Lautlos drückte Kunun die Klinke hinunter und stieß die Tür auf. Das Bett war verwaist, von dem Jungen keine Spur. Er kniete sich hin und spähte unters Bett. Dann öffnete er den Schrank, bewegte die Vorhänge.


      »Vielleicht ist er in der Schule?«


      »Ja«, stimmte sie hastig zu, »natürlich, das wird es sein. Fahren wir.«


      Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter, wobei Kunun ihr einen Seitenblick zuwarf, misstrauisch.


      »Warum bist du hier? Ich dachte, du wolltest deine Kamera holen.«


      »Das habe ich auch getan«, meinte sie. »Aber dann musste ich mir einen neuen Film kaufen. Anschließend bin ich hergekommen, um kurz nach dem Rechten zu sehen, weil Réka bei uns ist und Mónika …« Ja, was war mit ihr? War sie nicht mit Mária durch die Pforte gegangen? War sie nicht auch im Wald gewesen, als Hanna und Kunun eingetroffen waren? Irrte sie am Ende immer noch durch Magyria? »Ich wollte mich bloß vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«


      Sie traten auf die Straße hinaus, wo der glänzende schwarze Sportwagen zwischen den verbeulten Vehikeln der Nachbarn stand. Hanna ließ sich in den Beifahrersitz sinken; es war das erste Mal, dass sie in diesem Auto mitfuhr.


      »Wir sollten uns aufteilen«, meinte er, während der Wagen um die Ecke schoss. »Vielleicht sitzt Attila noch zu Hause am Frühstückstisch, bei seinem Vater.«


      »Die Eltern haben sich getrennt, das ist eher unwahrscheinlich.«


      Ein paar unvorsichtige Fußgänger sprangen zur Seite, als sie über das raue Pflaster bretterten.


      »Attila war mein Schützling«, meinte Hanna vorsichtig. »Aber warum kümmert es dich auf einmal, ob es ihm gut geht?«


      Kunun antwortete zunächst nicht, sondern konzentrierte sich auf die Straße und jagte den Hügel hinauf. Da war die Schule auch schon, die letzten Mauerüberreste waren längst beseitigt.


      »Keine Kinder zu sehen«, meinte er. »Alles wirkt merkwürdig verlassen. Ist es zu früh?«


      »Keine Ahnung.« Sie spähte an ihm vorbei durchs Fenster. Wenn sie ein Mensch gewesen wäre, hätte ihr stockender Atem die Wahrheit hinausgeschrien oder der Angstschweiß auf der Stirn oder gar das Entsetzen in den Augen. So jedoch blieb sie ganz ruhig.


      Wie Atschorek, als würde die ganze Welt sie einen Dreck scheren. Hauptsache, man sah dabei gut aus.


      »Wahrscheinlich sind schon Ferien«, meinte sie. »Ich kenne mich da nicht aus. Seit meiner Verwandlung ist mir jegliches Zeitgefühl abhandengekommen.«


      Kunun startete durch. Hanna hätte nicht geglaubt, dass man in dieser Stadt so schnell fahren konnte, und am liebsten hätte sie ihn gefragt, warum er sich nicht gleich einen Hubschrauber zulegte. Doch ihr war nicht zum Scherzen zumute. Der Audi dröhnte den Hügel hinauf, und sie musste sich der Tatsache stellen, dass sie Attila in wenigen Minuten finden würden.


      Ich muss mit dem Jungen in den Garten, dachte sie. Weiß Kunun von der Pforte, die Wilder geöffnet hat, als er Réka gebissen hat? Dorthin muss ich mit Attila, und zwar schnell genug. Ich müsste ihn so tragen, dass ihm nichts geschehen kann. Jemand müsste Kunun ablenken …


      Ihre Gedanken rasten mit dem Sportwagen um die Wette, während die Pläne einander ablösten. Noch hatte sie keine Antwort darauf, wie sie mit Attila aus dem Haus gelangen könnte, ohne dass Kunun etwas davon mitbekam, da hielten sie bereits vor der Villa.


      Hanna sprang sofort aus dem Auto, aber da das Tor geschlossen war, blieb ihr nichts anderes übrig, als auf Kunun zu warten. Er rückte sein Hemd zurecht, doch nichts hätte ihn so vertrauenserweckend gemacht, dass irgendein Mensch ihm freiwillig die Tür geöffnet hätte. Er versuchte es nicht einmal, sondern fasste Hanna am Arm, und so traten sie gemeinsam durch den Schatten hinüber auf das Grundstück der Szigethys.


      »Sind sie da?«, fragte er leise.


      »Ich weiß es nicht. Der Wagen könnte in der Garage sein.«


      Der Porsche Cayenne stand nicht auf der Auffahrt, wie Hanna sofort auffiel, allerdings musste das nichts bedeuten.


      Sie marschierten den schmalen Weg zur Haustür hoch, und auch hier bewies Kunun keine Geduld. Er hob einen Stein aus dem Vorgarten auf und zerschlug kurzerhand die Glasfüllung der Tür.


      »Bestimmt löst du damit die Alarmanlage aus.«


      »Das macht nichts«, sagte er. »Wer soll schon kommen? Die Polizei?«


      Hanna erwartete halb, dass Ferenc Szigethy ihnen entgegenstürmte, doch im Haus war es still.


      »Es ist niemand da.« Sie war enttäuscht und erleichtert zugleich. Wo war Attila? Langsam begann sie wirklich, sich Sorgen um ihn zu machen. Andererseits hätte sie es wohl kaum geschafft, mit dem Kind die Pforte im Garten zu erreichen, ohne dass Kunun dazwischengegangen wäre.


      Rasch überprüften sie alle Räume.


      »Kunun.« Sie hielt ihn fest, als er in den Wintergarten hinausgehen wollte. »Ich spüre keine Menschen hier. Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?«


      Mit einigen raschen Schritten durchmaß Kunun das Erdgeschoss. »Verdammt! Jetzt überleg schon, Hanna, wo können sie sein?«


      »Gut möglich, dass Attila gar nicht bei seinem Vater ist«, meinte sie. »Wenn einer der Schatten Mónika zurückgebracht hat, ist sie vielleicht in ihrer Panik mit dem Jungen geflohen und versteckt sich wer weiß wo mit ihm. – Bitte, Kunun.« Sie berührte ihn am Arm, legte alles in den liebevollsten Blick, den sie hinbekam. »Warum suchst du ihn?«


      Er zögerte. Was wollte er in ihren Augen finden? Was musste sie tun, um ihn davon zu überzeugen, dass sie sein Vertrauen verdiente?


      »Ich mache mir Sorgen«, sagte er schlicht. »Ich glaube nicht, dass seine Mutter wieder hier ist. Sie hätte keinen Grund, mit ihm zu fliehen. Vermutlich irrt er ganz allein durch die Stadt. Durch eine Stadt voller Schatten!«


      Wie unglaublich gut er lügen konnte. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, sie hätte ihm glatt geglaubt – und ihn wegen dieser Fürsorge geliebt. Über alles geliebt.


      »Hast du eine Liste seiner Spielkameraden? Seiner Verwandten?«


      »Vielleicht neben dem Telefon?«


      »Dann ruf sie an. Ruf sie alle an. Sofort.«


      Die vielen Anrufe ergaben rein gar nichts. Während sie Attilas komplette Schulklasse durchging, telefonierte Kunun mit seinen Getreuen. »Ich brauche Réka hier, jetzt gleich. Bringt sie her.«


      Hanna schob sich in sein Blickfeld. »Ich kann die Spielplätze absuchen. Ich kenne die Orte, an denen er gerne ist.«


      »Ja«, sagte er zerstreut. »Tu das.«


      Hanna eilte durch die Stadt. Inzwischen war es hier fast so dunkel wie in Magyria. Nebelschwaden waberten über den Straßen. Aus dem Nichts fiel ein Ziegelstein vom Himmel und schlug dicht neben ihr ein. Irgendwo weiter vor ihr hörte sie weitere Einschläge, die Alarmanlage eines Autos ging los.


      Der Inhaber des Fotogeschäfts begrüßte sie mit einem breiten Lächeln. »Wirklich schöne Bilder«, sagte er. »Sie haben ein Auge für Details und für deren Wirkung. Damit können Sie sich durchaus an einer Akademie bewerben.«


      Hanna nahm die Mappe entgegen, nickte und bedankte sich. Dann trat sie hinaus auf die Straße.


      Am liebsten wäre sie davongelaufen. Gelaufen, so wie früher, bis sich das Rauschen der Gedanken dem gleichmäßigen Heben und Senken der Füße unterordnete. Doch vor diesen Bildern konnte sie nicht davonlaufen. Was würde schlimmer sein – festzustellen, dass es gar nicht ihre Fotos waren? Dass Adrienn die Blumen in ihrem Garten geknipst hatte, preiswürdige Ansichten von Tomatenpflanzen und blühendem Borretsch?


      Unter der trüben Funzel einer Straßenlaterne blieb sie stehen. Eine fremdartige Schlingpflanze wand sich um den Mast, die intensiv duftenden weißgelben Blüten verbargen sich hinter großen, fleischigen Blättern.


      Entschlossen schlug sie die Mappe auf. Die neuesten Fotos begegneten ihr zuerst. Ihr Zimmer, ein kurzer Blick auf die Leere einer Wohnung, die sie nie wirklich in Besitz genommen hatte. Mattim im Park auf der Margareteninsel. Die Bilder verströmten eine verstörende Sinnlichkeit, aber auch das war nicht, wonach sie suchte.


      Die nächsten Fotos waren ihr fremd. Der Himmel, golden, blass, blau, von Wolkenfetzen durchzogen. Staubwirbel schraubten sich hinein. Jetzt verstand sie das Lob des Fotografen. Die Aufnahmen waren atemberaubend. Staub, Hitze, die man förmlich spüren konnte. Hufe, Pferdebeine, ein Chaos aus der Wildheit der Landschaft und der Tiere, und mittendrin ein Mann, ursprünglich. Einer, der in seinem Tun aufging. Eine Charakterstudie inmitten eines Sturms von Licht und Staub. Ein junger Mann, konzentriert, dessen blondes Haar mit dem Sonnenlicht verschmolz. Zwischen den Pferden, dem Gras und dem Holzzaun schien er zu leuchten.


      Hanna schloss die Mappe wieder und lehnte sich gegen die Laterne, während der berauschende Duft der Blüten sie umfing. Es war keine Überraschung mehr, dass Kunun sie belogen hatte. Mattim war dort gewesen, in der Puszta, bei Adrienn. An nichts davon konnte sie sich erinnern, aber nun hielt sie den Beweis in den Händen. Er war nicht verrückt. Er hatte sie nicht getäuscht. Seine Verzweiflung war echt gewesen, sein Zorn nicht grundlos. Sein ohnmächtiger Zorn darüber, sie an der Seite seines Feindes zu sehen.


      Hanna schloss die Augen und versuchte, die verschüttete Liebe zurückzurufen, doch es war sinnlos. Die Bilder, nach denen sie rief, verweigerten sich ihr. Kunun hatte ganze Arbeit geleistet, als er sie eines Teils ihres Selbst beraubt hatte.


      Schatten weinten nicht. Nein, außerdem hatte sie Wichtigeres zu tun. Sie musste Attila finden, bevor es Kunun gelang.


      Die Rebellen arbeiteten lautlos, achteten auf Heimlichkeit. Sie huschten durch Pforten an abgelegenen Orten, tränkten Strohballen mit Öl, präparierten Dachböden, wichen drüben in Buda herabfallenden Steinen aus. Überall gellten Martinshörner durch den finsteren Tag.


      Im Wald klopfte sich eine junge Frau Blätter und Erde von den Kleidern und betrachtete nachdenklich den spitzen, blutverkrusteten Dolch, den jemand aus ihrem Rücken gezogen hatte. »Bin ich jetzt ein Vampir?«


      »Du bist ein Schatten«, antwortete Farank. »Du musst kein Blut trinken und niemanden verletzen, wenn du hier in der Dunkelheit Magyrias bleibst. Du kannst sogar zurück nach Budapest, solange es dort so nebelig ist.«


      »Nein«, entgegnete Mária. Sie hob den Kopf, und ihr Lächeln hatte etwas Finsteres. »Nein, ich bleibe hier. Dieses Schwein Kunun hat meine Oma umgebracht. Ich will Blut sehen!«


      Die Brücke schwang sachte hin und her. Nach dem Ritt auf den Schattenpferden bereitete Mattim dieses Schaukeln keinerlei Probleme. Er hielt sein Schwert kampfbereit.


      Mirontschek war blass. Hoheitsvoll hatte er den Menschen zugenickt, die die Straße säumten, doch jetzt fiel die Maske der Gelassenheit von ihm ab. »Wir müssen das nicht tun«, sagte er.


      »Doch«, widersprach Mattim, »das müssen wir.« Er hatte nicht vor, irgendetwas zu erklären. Je weniger sein Gegenüber wusste, umso besser.


      Der Fürst eröffnete den Kampf, indem er einen Streich von unten führte, den Mattim mühelos abwehrte. Die Schläge wurden schneller, härter. Mattim beschloss zum Gegenangriff überzugehen, doch der Fürst bedrängte ihn hart. Er kämpfte gut, offenbar hatte er eine exzellente Ausbildung genossen. Sein Leben lang war er auf diesen Tag vorbereitet worden.


      Mattim war sich ebenfalls der vielen Augenpaare bewusst, die von der Stadt her den Kampf beobachten. Natürlich gehörte die Sympathie der Leute ihrem Oberhaupt, doch Mattim war sich sicher, dass seine unkonventionelle Anreise sich herumgesprochen hatte und ihm den Respekt verschaffte, den er hier dringend brauchte.


      Angriff, Abwehr, ein Schritt vor, zwei Schritte zurück, ducken, drehen. Die Brücke schaukelte immer heftiger. Der Wind kam kalt und scharf von Norden und schien aus Dunkelheit und Morgenfrische zu bestehen. Der Tag wollte sich freikämpfen, was ihm nicht gelang. Deshalb war Mattim hier, der Wegbereiter des Lichts. Deshalb zwang er seine zunehmend müde werdenden Arme, das Schwert festzuhalten und auf einen Mann loszugehen, der sein Freund hätte sein sollen. Er machte einen Schritt zurück, sein Fuß verfing sich zwischen den Bohlen, und er stolperte. Sofort war Mirontschek über ihm. Mattim stieß sich ab und trat ihm gegen die Knie. Während sein Gegner mit seinem Gleichgewicht rang, sprang er selbst wieder auf die Füße.


      »Ihr könnt immer noch aufgeben und verschwinden, Wolfsprinz«, keuchte der junge Fürst.


      Mattim sparte sich die Mühe einer Antwort. Auf zur nächsten Runde. Er musste dafür sorgen, dass sich der Kampf nicht allzu lange hinzog. Mirontschek war auf diese Art von Duell weitaus besser eingestellt, ihm bereiteten die Schwingungen der Brücke und der Wind keine Schwierigkeiten. Er war schnell und geschickt, seine Bewegungen hatten etwas Zackiges. Von einer Sekunde auf die nächste konnte er die Richtung ändern. Dass Mattim stärker war, spielte hier oben über den Wolken keine Rolle. Wenn es so weiterging, würde er den Kampf verlieren.


      Der Wegbereiter des Lichts …


      Er entschloss sich, seine Taktik zu ändern. Keine Spielchen mehr, kein Tanzen und Ausweichen. Mit wuchtigen Schlägen ging er auf den Fürsten los, der sich notgedrungen darauf beschränken musste, sich zu wehren. Schon stand er am Geländer, in die Enge getrieben. Eine geschickte Drehung des Handgelenks, und Mirontscheks Schwert flog in hohem Bogen davon und schlitterte über die Bretter.


      Der Jaschbiner warf einen abschätzenden Blick auf seinen Gegner und hechtete der Waffe nach, doch Mattim, der nur darauf gewartet hatte, war schneller. Er steckte sein eigenes Schwert griffbereit zwischen die Bohlen, setzte dem Fürsten nach und erwischte ihn gerade noch am Knöchel. Schon waren sie in einen waffenlosen Kampf verwickelt. Einige lange Sekunden rangen sie miteinander, dann gelang es Mattim, den Griff anzubringen, den er von Bartók gelernt hatte. Er hielt Mirontschek am Arm fest, machte eine Drehung, schleuderte den anderen über seinen Rücken und ließ los, während er gegen das Geländer prallte. Danach konnte er sich nur noch an die Seile klammern und nach Atem ringen.


      Mirontschek schrie gellend auf, als er fiel, und war gleich darauf in den Wolken verschwunden.


      Mattim wischte sich den Schweiß von der Stirn, hob die beiden Schwerter auf und wartete. Hatte er sich getäuscht? Hatte er umsonst darauf geachtet, seinen Kontrahenten nicht zu verletzen?


      Müde kehrte er zum Felsentor zurück, wo ihn die Menge erwartete. Alles war still, während er zwischen den Leuten hindurchging, die die Straße säumten. Dann hörte er hinter sich ein Rauschen, und ein Raunen aus unzähligen Kehlen ertönte. Mattim drehte sich um, die beiden Schwerter abwehrend von sich gestreckt. Über ihm flatterte ein dunkles Geschöpf mit ledrigen Flügeln. Es war nicht, was er erwartet hatte, kein Adler. Die alten Legenden hatten das Wichtigste verschwiegen: Es war eine Fledermaus.

    

  


  
    
      


      31


      BUDAPEST, UNGARN


      Das ganze Mietshaus wimmelte von Schatten. Was sonst kein Grund zur Freude gewesen wäre, machte Hanna schwindlig vor Erleichterung, denn es bedeutete, dass sie Attila noch nicht gefunden hatten.


      Die Wächter nickten ihr ehrerbietig zu und ließen sie durch. Die Wohnungstür der Szigethys stand offen, und drinnen spielte sich ein kleines Drama ab. Réka war da und stritt sich mit Kunun. Er hatte gerade die Hand gehoben, um sie zu schlagen, ließ sie jedoch sofort sinken, als er Hanna bemerkte.


      »Dieses kleine Biest tut so, als wüsste es von nichts.«


      »Ich hab an allen Plätzen nachgesehen, die mir eingefallen sind«, sagte Hanna. »Nichts.«


      »Gibt es wirklich niemanden, der etwas weiß? Beim Licht, was ist das für eine Familie, in der keiner eine Ahnung davon hat, was der andere tut? Wo ist Attila? Ruf deinen Bruder an.«


      »Das habe ich längst versucht!«, beteuerte Réka. »Er hat sein Handy nicht mit, es liegt in seinem Zimmer.«


      »Dann deinen Vater.«


      »Der geht nicht ran.«


      »Wenn du uns nicht hilfst, werde ich ihn verwandeln lassen, sobald wir ihn haben. Willst du das, Réka? Willst du, dass dein Vater ein Schatten wird?«


      »Nein«, wimmerte sie. »Ich probiere es gleich noch mal.«


      Sie ließ sich aufs Sofa sinken, während sie die Tasten drückte, und drehte Kunun und seinem stechenden Blick den Rücken zu. Auf einen Wink von ihm setzte Hanna sich zu dem Mädchen, nah genug, um mitzuhören.


      »Papa? Papa, wo bist du?«


      »Hat deine Mutter dir aufgetragen, mich das zu fragen?«


      »Mama ist gar nicht da«, sagte Réka. »Wo bist du? Soll ich zu dir kommen? Ich möchte auch bei euch sein.«


      »Bleib, wo du bist, Réka, und misch dich nicht ein. Ich mache jetzt Schluss.«


      Réka wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. »Dabei bin ich sein Kind«, flüsterte sie. »Sein einziges Kind. Es ist alles so verdammt ungerecht!«


      »Was sagt er?«, wollte Kunun wissen.


      »Nichts.« Hanna gelang es, unzufrieden zu klingen. »Er hat sie abserviert.«


      »Was hast du mit Attila vor?«, fragte Réka mit zitternder Stimme.


      »Das geht dich nichts an«, sagte er kalt.


      »Kunun, bitte! Er ist mein Bruder! Bitte, tu ihm nichts!«


      »Geh raus, Réka, aber unternimm nichts Unüberlegtes. Die Wachen haben ihre Anweisungen.« Kunun wandte sich Hanna zu. »Lass uns kurz reden.«


      »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Hanna, sobald sie allein waren. Würde er es ihr sagen? War sein Vertrauen groß genug?


      Ja, das war es. Vielleicht hätte er weiterhin geschwiegen, wenn er Attila inzwischen aufgespürt hätte. Doch da dies nicht der Fall war, brauchte er sie.


      »Rede du mit Réka«, bat er eindringlich. »Überzeuge sie davon, dass wir ihrem Bruder nichts Böses wollen, dass ich ihn nicht umbringen werde. Sag ihr, dass es reicht, ihn in einen Schatten zu verwandeln. Dann kann er uns nicht mehr schaden.«


      Hanna wartete auf mehr. Seltsamerweise wünschte sie sich, er würde ihr nicht vertrauen, es ihr nicht sagen. Dass er es tat, rührte sie gegen ihren Willen an.


      »Dieses Kind bedeutet meinen Untergang«, flüsterte Kunun. Er beugte sich zu ihr hinunter, bis seine Stirn die ihre berührte. Die schwarzen Strähnen kitzelten ihre Haut. Er hatte die Augen halb geschlossen, und sie spürte seine Angst. »Attila könnte ein Lichtkind sein, Hanna. Wenn meine Feinde das herausfinden, werden sie ihn dazu benutzen, um Magyria zu zerstören. Um alles zu vernichten. Wir werden alle sterben, Hanna. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Macht ein Lichtkind hat, das aus dieser Welt stammt. So etwas gab es noch nie, nicht in der langen Tradition meiner Familie. Es würde uns alle zu Asche verbrennen, uns genauso wie die Rebellen.«


      »Dann werden sie ihn nicht einsetzen«, meinte Hanna. »Sie würden sich ja selbst damit schaden.«


      »Mattim würde es tun«, widersprach Kunun leise, »mein verrückter Bruder. Falls er geflohen ist … Ich habe immer noch nichts von Atschorek gehört. Wir müssen uns beeilen. Wenn Mattim Wind von der Sache mit Attila bekommt, könnte er uns alle vernichten, und am Ende bleibt nur er übrig. Ein einzelner Mensch auf einem Schlachtfeld voller rauchender Überreste. Er kann sich nicht geschlagen geben, das liegt in seiner Natur. Er oder ich. Ich glaube, so war es schon immer.«


      Sie legte ihre Hand an seine zerfurchte Wange. Da war ein Gefühl … aber sie hätte nicht sagen können, was sie fühlte.


      Er küsste sie auf die Stirn. »Zweifel?«


      »Nein«, sagte Hanna. »Keine Zweifel.«


      Sie hielt ihn fest, keinen Millimeter rückte sie aus seiner Umarmung, sein Körper dicht an ihrem, fest, muskulös. Vorsichtig schnupperte sie, aber da war nur der schwere Geruch der Dunkelheit, undefinierbar, so wie die Nachtluft duftete oder Steine im Regen rochen. Kein Vergleich mit Mattim, mit seiner Wärme, der Bräune seiner verschwitzten Haut. Sie dachte wieder an die Fotos, an seine dunkel gekleidete Gestalt mitten im gleißenden Licht und fragte sich, wie sehr sie ihn wohl geliebt hatte. Fragte sich, ob diese andere Hanna, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte, verrückt nach ihm gewesen war. Welche Entscheidung sie getroffen hätte. Natürlich hätte die alte Hanna Mattim viel besser einschätzen können. Würde er tatsächlich einen kleinen Jungen benutzen, um ganz Magyria und alle Schatten zu vernichten?


      »Hilf mir«, sagte Kunun. »Sprich mit Réka. Meine Drohungen machen sie bloß störrisch. Ich kann sie nicht hypnotisieren oder ihr den Trotz aus der Seele saugen, einem Schatten gegenüber bin ich machtlos. Sei nett zu ihr, dann wird sie dir sicher alles verraten, was sie weiß.«


      »Ja«, sagte Hanna, »verlass dich auf mich.«


      Weil ich ein Schatten bin, halte ich deinem Blick stand. Weil ich bin, wozu du mich gemacht hast, kann ich dich anlächeln und Verrat planen, den schlimmsten Verrat, der nur denkbar ist.


      Wie eine Schlafwandlerin fühlte sie sich, als sie die Treppe hinunterging. Réka saß auf dem Bordstein, bewacht von einer Schar Schattensoldaten. Auch einige Wölfe lauerten in der Nähe, kleine Wölfe, nervös, auf dem Sprung.


      Hanna setzte sich neben das Mädchen.


      »Ich konnte Kunun überzeugen«, sagte sie. »Er stimmt der Verwandlung zu. Dadurch kann Attila wenigstens am Leben bleiben.«


      »Am Leben?« Rékas Lächeln war leicht wie eine Feder, schwerelos. Es gehörte einem Mädchen, das dem Tod in mehrfacher Gestalt begegnet war – in der Liebe zu einem Vampir, in der Verwandlung in einen Schatten, im Zerfall ihrer Familie, in der gnadenlosen Zurückweisung. Sie kämpfte nicht mehr. Sie war einen Schritt zur Seite getreten und betrachtete alles wie von oben, als hätte sich ihre Seele längst von ihrem Körper gelöst. »Ist das nicht ein zu großes Risiko für Kunun? Warum redest du es ihm nicht aus? Solltest du nicht auf seiner Seite stehen?«


      Hanna verwandelte ihr Gesicht in ein Spiegelbild von Atschoreks sanfter Bösartigkeit. »Das tue ich ja, auf meine Weise. Hast du ihn jemals verstanden? Er vernichtet alles, woran er hängt, danach fühlt er sich noch schlechter und dunkler, und als Folge davon vernichtet er noch mehr.« All das stimmte, und während sie sprach, verkrampfte sich ihr Inneres vor Kummer.


      »Wow«, sagte das Mädchen. »Ich glaube, du liebst ihn wirklich.«


      »Er würde das Kind töten und es nachher bereuen. Deshalb können wir ihm nur helfen, wenn wir ihn aufhalten. Lassen wir ihn in dem Glauben, er könne Attila ganz leicht finden und ihn verwandeln lassen.«


      »So einfach ist es aber nicht«, sagte Réka. »Er kann Atilla nicht nach Magyria gehen lassen, also muss es hier geschehen. Allerdings braucht er dazu einen Schattenwolf, und die werden bekanntlich wahnsinnig, sobald sie über die Grenze treten. Ich habe solche Angst, Hanna, dass es schiefgeht, dass der Wolf meinem Bruder etwas antut. Er ist erst neun!«


      »Wilder würde nicht wahnsinnig werden. Hör mir zu, Réka, wir müssen uns beeilen. Die Sache wird schlimm ausgehen, wenn es zu einem Kampf kommt, wenn erst Pfeile oder Kugeln fliegen … Bitte sag mir, wo Attila ist.«


      »Ich vermute, sie sind bei meiner Oma. – Warte!«, rief sie, als Hanna aufsprang. »Nimm mich mit! Ich kann dir sagen, wo sie wohnt, ich zeige dir den Weg. Ich will dabei sein, wenn der Wolf kommt. Ich … ich kann Attila erklären, warum es notwendig ist. Er vertraut mir.«


      Kunun tauchte hinter ihnen aus der Dunkelheit auf. »Und?«


      »Bei Rékas Oma«, sagte Hanna.


      »Die Adresse?«


      Kaum hatte Réka schwerfällig die Angaben ausgespuckt, da war Kunun schon auf dem Weg zu seinem Wagen.


      »Ich komme mit!«, rief Hanna.


      »Nein, tu dir das nicht an. Das ist kein schöner Anblick. Der Wolf … Nein, bleib hier. Falls der Junge doch nicht dort ist, falls er hier auftaucht … Ich brauche jemanden, der am Haus die Stellung hält.«


      Bevor Hanna ihm viel Erfolg wünschen konnte, stürzte ein Schatten mit weit aufgerissenen Augen herbei. »Wir werden angegriffen!«, rief er schon von weitem.


      Kunun, den Fuß schon halb im Auto, drehte sich um.


      »Akink steht unter Beschuss!«


      »Was?«, fragte Kunun entgeistert. »Das muss Mattim sein, unser Vater hätte sich nie auf so etwas eingelassen. Dieser verdammte Narr! Er hat keine Chance, nur mit einer Handvoll Rebellen!«


      Der Schattenkönig hielt sich an der Tür fest, er schwankte. Hanna konnte fast sehen, wie hinter seiner Stirn ein Kampf tobte. Welche Gefahr war größer? Attila oder Akink? Wo war seine Anwesenheit nötig? »Nicht jetzt!«, schrie er außer sich. »Nicht ausgerechnet jetzt!« Sein Gesicht verzerrte sich fürchterlich, während er um Fassung rang.


      »Erst das Kind«, sagt er schließlich. »Hanna, du gehst sofort nach Akink. Sollte Atschorek immer noch nicht da sein, übernimmst du das Kommando.« Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. »Verteidige Akink, bis ich komme. – Haltet die Stellung!«, rief er seinen Soldaten zu. »Blast das Horn. Ich brauche alle, jeden einzelnen meiner Untertanen!«


      Damit brauste er davon.


      »Na los, worauf wartet ihr?«, fuhr Hanna die Wächter an. »Auf, nach Akink! Ich muss hier nur kurz etwas klären.«


      Die Männer rannten los, und Hanna packte Réka bei den Schultern. »Du musst deinen Vater noch mal anrufen! Warne ihn, er muss verschwinden!«


      Das Mädchen blinzelte zu ihr auf. »Keine Sorge, sie sind gar nicht dort. Ich habe natürlich gelogen. Wenn Papa nicht will, dass meine Mutter Attila findet, wird er wohl kaum zu unserer Oma fahren.«


      »Du hast also keine Ahnung, wo sie sind?« Hanna konnte kaum ausdrücken, wie erleichtert sie war. »Demnach verschwendet Kunun seine Zeit, und wir müssen diese paar Stunden nutzen. Versuch weiterhin rauszubekommen, wo sie sind. Danach gehst du gleich durch den nächsten Übergang in den Wald. Du musst einen Wolf finden, schnell! Such Wilder. Wenn irgendjemand Attila helfen kann, dann er. Hast du das begriffen?«


      »Aye, aye, Sir.« Réka salutierte zackig, dann stolperte sie auf die Markierung zu, die den Standort der Pforte verriet. Hanna wartete nur kurz, bis das Mädchen verschwunden war, dann folgte sie ihr.


      Sofort umfing sie der Wald. Hanna rannte. Sie rannte, als gelte es ihr Leben, und bei jedem Schritt war der Name in ihrem Herzen, der Pulsschlag der Angst: Attila, Attila …


      Für einen Vertreter ihrer Gattung war die Fledermaus recht groß, sie ähnelte eher einer Krähe als den kleinen, huschenden Schatten, die Mattim kannte.


      »Ich nehme an, Ihr seid gekommen, um mich zu beglückwünschen?«, fragte er.


      Die Fledermaus landete vor ihm auf der Straße, und im nächsten Moment stand Mirontschek vor ihm. Nackt, doch ohne das geringste Zeichen von Verlegenheit. Seine Augen funkelten wild, er atmete heftig.


      Mattim legte die Schwerter nieder, zog seinen Mantel aus und reichte ihn dem jungen Mann.


      »Ich bin nicht tot«, stieß Mirontschek hervor. »Die Stadt gehört Euch nicht! Wir können weiterkämpfen!«


      »Ich habe gesiegt«, sagte Mattim kühl, »vor genügend Zeugen. Nach den Gesetzen Jaschbiniads habe ich Euch damit abgelöst. Auf mein damit einhergehendes Recht, dieses Volk zu befehligen, werde ich nicht verzichten; ich könnte es nicht einmal, ohne die Gesetze zu verletzen. Allerdings würde ich es schätzen, wenn Ihr an meiner Seite bleibt und mir als Hauptmann dient. Wir werden in den Krieg ziehen.«


      Mirontschek verknotete den Gürtel. »Gegen wen?«


      »Gegen Kunun«, erklärte Mattim. »Wir werden Akink niederbrennen. Ich hatte eigentlich mit Adlern gerechnet – hoffentlich sind Fledermäuse schnell genug. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor Magyria auseinanderbricht.«


      Ungläubig starrte der Fürst ihn an. »Ihr wollt gegen Akink ziehen? Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt und mich um Unterstützung gebeten?«


      »Weil ich ein Nein nicht akzeptieren kann«, sagte Mattim. »Weil ich Euch und Euren Leuten Verluste zumute, die alles übersteigen – gegen Schatten zu kämpfen ist das Schlimmste überhaupt. Und«, er lächelte, »ich habe einen Grund gebraucht, um Euch in die Tiefe zu stoßen, weil Ihr partout nicht springen wolltet.«


      Der Fürst sah auf einmal ungleich jung aus. »Ihr habt es gewusst?«, fragte er. »Woher?«


      »Ich war ein Wolf«, gab Mattim zur Antwort. »Glaubt mir, ich merke recht schnell, wenn sich hinter einem Menschen mehr verbirgt. Ich habe den Flug in Euren Augen gesehen.« Er streckte die Hand aus. »Freunde?«


      Mirontschek kämpfte gegen das Grinsen an, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, und verlor. »Ich sollte Euch hassen. Ihr habt mir meine Stadt gestohlen und mich in die Schlucht geworfen. Glaubt mir, die ersten Sekunden, die ich gefallen bin, waren alles andere als lustig.«


      »Das glaube ich gern. Trotzdem müsst Ihr Euer Volk jetzt auffordern, ebenfalls in die Tiefe zu springen und loszufliegen. Ich brauche jeden Einzelnen. Lasst die Kinder und die ganz Alten hier, aber alle Übrigen – Heranwachsende, Männer und Frauen – müssen dabei sein. Was an Waffen zur Verfügung steht, kommt in ein paar große Netze, die im Flug getragen werden können. Weitere Waffen haben wir im Wald vor Akink gelagert. Ich werde allerdings erst nach Euch eintreffen, denn zu meinem Leidwesen kann ich nicht fliegen.«


      »Wenn wir Netze voller Waffen transportieren können, dann können wir auch Euch tragen.« Inzwischen hatten sie die Stufen zur Tropfsteinhöhle erreicht. Vor den Augen der Zuschauer kniete Mirontschek vor Mattim nieder. »Mein Prinz«, sagte er laut. »Gebietet über uns.«


      »Ich soll schwimmen? Meinst du das ernst?«


      Der Fluss war so breit, dass man das andere Ufer kaum sehen konnte. In der Tat war er Mónika noch nie so breit vorgekommen wie in diesem Moment, als ihr klar geworden war, was der Wolf von ihr wollte.


      »Das schaffe ich niemals. Das ist viel zu weit! Es ist kalt, die Strömung ist stark, und ich bin keine so gute Schwimmerin, wie du vielleicht glaubst.«


      Er ließ sich nicht umstimmen, sondern drängte sie zum Ufer, immer weiter zum Wasser hin. Als sie erneut protestierte, zeigte er ihr seine Zähne. Sie glaubte nicht, dass er sie tatsächlich beißen würde, doch erpicht darauf, es herauszufinden, war sie auch nicht. Überdies tauchte ein weiterer Wolf am Ufer auf, der wie ein Zwilling ihres roten Wolfs aussah – nur war sein Fell etwas dunkler. In den runden Augen des Tieres standen Schmerz und Verzweiflung, und als Mónika es etwas zu lange musterte, zog es die Lefzen hoch und knurrte drohend. In seiner Seite steckte ein abgebrochener Pfeil.


      »Soll ich …?«, fragte sie bang.


      Der fremde Wolf schlich vorsichtig näher. Ihm war anzusehen, wie sehr er litt. Sein Fell war blutverkrustet und stumpf, Kletten und vertrocknete Blumen hingen daran. Die beiden Wölfe begrüßten sich stumm, und Mónikas Begleiter schenkte ihr einen flehenden Blick.


      Bang streckte sie die Hand aus und umfasste das zersplitterte Holz. »Das wird wehtun.«


      Am liebsten hätte Mónika nicht hingesehen, aber sie wagte nicht, sich abzuwenden. Was passierte, wenn sie versagte, wollte sie sich nicht ausmalen. Mit einem kräftigen Ruck zog sie den Pfeil heraus.


      Das verletzte Tier machte einen Satz nach vorne und brach keuchend zusammen. Mónikas Wolf leckte die Wunde, dann kehrte er zu ihr zurück und zerrte sie am Ärmel zum Wasser. Sie war so erleichtert, dass es ihr gelungen war, den Pfeil zu entfernen, dass sie keinen Widerstand mehr leistete.


      »Überredet«, murmelte sie. »Ich mache mich lieber auf den Weg.«


      Sie zog sich die Schuhe aus. Ihre Beine waren jetzt schon müde von der langen Strecke, und obwohl sie eine Weile geschlafen hatte, fühlte sie sich alles andere als ausgeruht.


      »Hunger habe ich auch noch. Aber lass dich nicht dazu verleiten, mir ein rohes Kaninchen oder so was zu bringen.«


      Er stupste sie wieder an. Na los, schien er ihr sagen zu wollen, rede nicht so viel, beeil dich lieber.


      Sie schenkte dem verwundeten Wolf einen letzten Blick, dann gehorchte sie seufzend und watete ins Wasser. Sofort trieb ihr Rock nach oben und wellte sich um sie wie eine exotische Seerose. Sie hätte ihn ausziehen sollen, um ungestört schwimmen zu können, aber halb nackt wieder aus dem Wasser zu steigen – wenn sie es denn schaffte – war keine angenehme Vorstellung. Vielleicht waren am anderen Ufer Menschen, die ihr helfen konnten.


      Zögernd breitete sie die Arme aus und begann zu schwimmen. Die Strömung zog sie sofort mit. Kurze Zeit später erschien der edle Kopf mit den klugen Augen über der Wasseroberfläche. Der Wolf schwamm neben ihr. Wenigstens das war beruhigend. Er kam mit. Bei diesem Gedanken erst wurde ihr bewusst, dass sie ihn wirklich ungern zurückgelassen hätte.


      »Wir schaffen das, oder?« Sie musste ihren Atem und ihre Kraft sparen.


      Aus dieser Perspektive war das andere Ufer in unerreichbare Ferne gerückt. Das kalte Wasser zerrte an ihr. Es war wie ein Feind, den es zu besiegen galt, aber es riss sie auch aus ihrem verträumten Zustand, in dem sie glauben wollte, all das sei nicht real. Es war sogar beängstigend wirklich: Der Fluss, über dem sich das Licht sammelte und auflöste, der Wolf an ihrer Seite, der dunkle Wald, den sie hinter sich gelassen hatte, und darin der angeschossene Wolf. Ihr Kampfgeist war geweckt.


      »Das wäre doch gelacht«, flüsterte sie.


      Sie hoffte nur, dass der Rote ihr helfen konnte, wenn ihre Kräfte sie verließen.


      Leichtfüßig wie eine Wölfin hetzte Hanna durch den Wald. Sachte flüsternd bewegten sich die Zweige im Wind, Blätter raschelten, schienen zu tuscheln. Trockene Zweige brachen unter ihren Schritten, Schmetterlinge stoben davon.


      Etwas traf sie unvermittelt in den Rücken. Sie stürzte nach vorne, wehrte sich gegen das Gewicht, das über ihr lag und ihre Bewegungen einschränkte.


      »Ich habe sie!«


      Hanna kannte die Stimme. Sie gehörte Wikor, dem großen Flusshüter. Dunkel erinnerte sie sich daran, dass er sich geweigert hatte, als sie ihn dazu hatte zwingen wollen, gegen Akink zu marschieren. Sie hatte die frisch verwandelten Schatten dazu benutzt, König Farank zu stürzen, und Wikor hatte sich quergestellt – war es nicht so gewesen? Auch diese Erinnerung war unvollständig, denn Mattim fehlte in allen Bildern, die vor ihren Augen tanzten.


      »Verräterin!«, zischte Wikor. »Du kannst dich nicht an Kununs Seite stellen und glauben, dass Mattims Freunde das hinnehmen.«


      Er riss sie in die Höhe, und Hanna versetzte ihm einen Tritt gegen das Knie. »Ich bin nicht eure Feindin! Ich muss euch unbedingt …«


      Er hörte ihr gar nicht zu, sondern bog ihren Arm brutal nach hinten. »Ich kann dich nicht töten ohne Feuer, aber kampfunfähig machen kann ich dich ganz gewiss.«


      Sie schrie vor Schmerz auf, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Allein die Ungerechtigkeit des Ganzen war ihr zu gut bewusst, dass Mattims Verbündete sie gerade jetzt, da sie Kununs Pläne vereiteln wollte, geschnappt hatten.


      »Hanna, so sehen wir uns also wieder.« Hinter ihnen stand der König. Und neben ihm … Mária?


      »Du bist nicht tot?« Fassungslos starrte Hanna sie an. »Sie haben dich rechtzeitig in einen Schatten verwandelt?«


      »Wie man sieht«, meinte Mária kühl. »Während du es ja nicht für nötig gehalten hast, mich darüber aufzuklären, was du bist … du Mörderbraut!«


      »Sie muss sterben, bevor Mattim mit der Armee angreift«, sagte Wikor.


      »König Farank!« Hanna wagte nicht, sich zu bewegen. Wikor war kurz davor, ihr die Schulter auszukugeln. »Ich muss mit Euch sprechen, bitte! Hört mich an!«


      »Es tut mir leid, dass dies geschehen muss«, sagte Farank ernst. »Bevor du stirbst, sollst du wissen, dass es für die Sache des Lichts ist. Du wirst Mattim nicht daran hindern, Akink zu zerstören.« Er winkte, und ein paar Schatten mit Öllampen traten neben ihn.


      »Nein!«, rief Hanna. »Es gibt ein Lichtkind!«


      Farank hob die Hand. »Wartet. Was sagst du da? Ein Lichtkind? Meinst du etwa Mária? Dann täuschst du dich. Dieser Weg hat sich als Sackgasse erwiesen.«


      »Nein, ich …« Sie wollte ihm die Wahrheit erzählen, aber Wikor hielt sie unerbittlich fest. Dabei musste sie den König doch ansehen, ihm in die Augen blicken, damit er merkte, dass sie nicht log! »Bitte, hört mich an! Ich kann Magyria retten!«


      »An deiner Stelle würde ich mir auch rasch eine Geschichte ausdenken«, meinte Mária abfällig.


      »So ist es nicht, ich …«


      Farank ließ sie nicht ausreden. »Wer im Angesicht des Todes Geheimnisse preisgibt, wird dadurch nicht gerade glaubwürdig.« Hatte sie ihn nicht schon einmal bis aufs Blut gehasst, weil er ihren Tod befahl?


      »Ihr wollt immer nur das Beste für das Licht, wie?« Ihre Stimme klang höhnisch und anklagend. »Zählt denn gar nicht, was ich für Elira getan habe? Zählt das nicht als Beweis dafür, dass ich meinen eigenen Kopf habe und meine eigenen Entscheidungen treffe? Kunun hat mir verboten, allein in den Wald zu gehen, aber hier bin ich, auf dem Weg zu Euch.«


      »Hören Sie ihr nicht zu«, mahnte Mária. »Sie ist eine falsche Schlange. Kunun hat sie geschickt, um genau das zu sagen, wetten? Um Sie abzulenken, während Sie den Angriff befehligen. Während wir uns mit ihr beschäftigen, stampft er unsere Truppen in Grund und Boden.«


      Mit wildem Kampfschrei sprang eine schwarzgekleidete Gestalt zwischen sie. Ein Tuch vor dem Gesicht verbarg alles, bis auf die Augen. Sie ging auf Wikor los, der die Gefangene zur Seite stieß, um sein Schwert zu ziehen. Hanna wartete keine Sekunde, sondern drehte sich um und rannte los.


      Sie lief wie der Wind, duckte sich immer wieder, wich Baumstämmen und Lianen aus. Der Kampf hinter ihr endete so unvermittelt, wie er begonnen hatte.


      »Haltet sie!«


      »Das muss einer von Kununs Schatten sein, ihm nach!«


      »Gleich hab ich sie!«


      Schreie und Rufe. Hanna versteckte sich unter einem Gebüsch und wartete, bis Wikor wie ein Wildschwein an ihr vorbeigepoltert war, dann lief sie weiter, mitten in die dunkle Gestalt, die plötzlich vor ihr auftauchte. Geistesgegenwärtig schluckte sie den Schrei in ihrer Kehle herunter.


      »Du gehörst nicht zu Kunun«, flüsterte sie.


      Schlanke Hände nahmen die Maske ab. Eine Frau. Blondes Haar stahl sich aus der Kapuze. »Ich bin Goran.«


      Goran. Eine vage Erinnerung übermannte Hanna. Kununs Haus, Goran an der Tür, Goran brachte sie nach oben in ihre Wohnung. Wie seltsam, es kam ihr vor, als wäre es damals schon ihre Wohnung gewesen! Wieder ein Bild, das nicht passte, das sie ratlos und wütend zurückließ.


      »Mattim hat uns aufgetragen, Akink zu verbrennen«, wisperte die Flusshüterin. »Wir haben bereits angefangen, um Kunun abzulenken, doch wenn Mattim mit dem Heer kommt, wird es ernst.«


      »Akink verbrennen?«, fragte Hanna entsetzt.


      »Magyria zerfällt, und dabei zerstört es Budapest. Aber wenn es tatsächlich ein Lichtkind gibt, darf Mattim das nicht tun! Du musst es verhindern, Hanna!«


      »Ich?« Vorher war sie nur erschrocken gewesen, jetzt war sie entsetzt.


      »Lass dir was einfallen. Ich muss jetzt zurück zu meinen Leuten.« Hastig entledigte sich Goran des dunklen Mantels.


      »Warum hilfst du mir? Hältst du mich denn nicht für eine Verräterin, so wie alle anderen?«


      »Ich kenne dich«, sagte Goran. »Mattim hat dich geliebt, das hätte er nie, wenn du zu so etwas wie Verrat fähig wärst.«


      »Jeder ist zu Verrat fähig«, widersprach Hanna. Dann fügte sie leise hinzu: »Attila ist das Lichtkind. Selbst wenn mir etwas geschieht – sorge dafür, dass Mattim ihn findet und nach Magyria bringt.«


      Goran nickte ernst. »Ich weiß, was dir dieser Junge früher bedeutet hat. Du würdest ihn nie ohne einen guten Grund ins Spiel bringen. Und der König hat sich schon öfter geirrt. Irgendwann wird dieser halsstarrige alte Narr das auch erkennen. Und jetzt lauf! Wir brauchen dich in Akink, wenn die Schlacht beginnt.«


      Als weitere Personen durchs Dickicht brachen, schob Goran das Kostüm unter eine Wurzel. »Beeile dich!«


      Hanna hörte nur noch, wie die junge Frau rief: »Verdammt, ich habe die Spur verloren!«, dann hetzte sie weiter auf den Fluss zu, den ein schwaches Nachleuchten zwischen den Bäumen ankündigte. Ein Stück weiter war schon die Brücke. Entgegen ihrer Befürchtung wurde dort nicht gekämpft. Aus der Stadt war Geschrei zu hören, die Hörner riefen, Brandgeruch wehte zu ihr herüber. Hanna nahm all ihren Mut zusammen, als sie ihre Deckung verließ, und rannte auf die Brücke zu.


      Ein Trupp Bewaffneter kam ihr auf halber Höhe entgegen. »Prinzessin, wir warten schon auf Euch!«


      »Ich wurde aufgehalten.« Ihre Hosen waren zerrissen, und irgendwo musste sie ihre Schuhe verloren haben, wie ihr erst jetzt auffiel. Hastig strich sie sich die Haare glatt. »Berichtet. Wie ist die Lage?«


      Aus eigener Kraft wäre Mirita nie aus dem Fluss herausgekommen. Der Wolf fand sie, zog sie am Kragen durch die Wellen und schleppte sie ans Ufer.


      »Geh weg«, stöhnte Mirita, nachdem sie das Wasser ausgehustet hatte.


      Natürlich gehorchte er ihr nicht. Dieser verdammte Wolf!


      »Du bist schuld.« Sie spuckte schmutziges Flusswasser aus.


      Ihr Mund hätte bluten sollen, aber es floss kein Blut. Die Schmerzen hätten so schlimm sein müssen, dass sie davon ohnmächtig wurde, dass sie schrie, bis sie heiser war, aber sie fühlte rein gar nichts – außer einer dumpfen, verzweifelten Resignation.


      »Du hast mich verwandelt, du dämliches Vieh. Bela!« Sie spie ihm seinen Namen vor die Füße. »Oder soll ich Prinz sagen? Prinz Bela? Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich längst tot. Nun kann ich nicht mehr sterben. Schau mich doch an, wie könnte ich so leben? So?«


      Er winselte leise, als er sich neben ihr ausstreckte, den Kopf auf die Vorderläufe gelegt. Seine Augen waren klüger, als sie sein sollten. Sie wollte keinen Trost, und sie hatte auch nicht um seinen Beistand gebeten. Sie wollte allein sein mit ihrem Elend. Aber er blieb und tat, als wäre er ihr Freund.


      »Ich war ziemlich hübsch, wenn ich das mal so sagen darf im Rückblick. Hoffentlich warst du nicht in mich verliebt – immerhin ist kaum noch etwas von mir übrig.«


      Bela blinzelte nicht einmal. Er schloss die Augen und rückte ein wenig näher.


      Mirita gab es auf, ihn zu vergraulen, und legte sich in ihrem Schlammbett zurecht. Kühles Wasser umspülte ihren verbliebenen Fuß. Über ihr nahm der grauschwarze Himmel ein fahles Schwefelgelb an, als die letzten leuchtenden Nebelwolken sich von der Oberfläche des Flusses lösten und nach oben stiegen.
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      WALD VOR AKINK, MAGYRIA


      Die Fledermäuse landeten im Wald, auf der Lichtung, wo sich die Rebellen meist trafen. Hunderte von ihnen hatten das Netz getragen, in dem Mattim saß, andere hatten die Armbrüste und Schwerter der Jaschbiner transportiert. Wie eine Wolke fielen sie in das Rebellenlager ein und stutzten angesichts einer Sehenswürdigkeit, die auch für Mattim an diesem Ort neu war: Mitten auf der Lichtung stand eine Ampel. Obwohl es hier keinen Strom gab, leuchtete sie grün. Ein paar Schatten in Wächteruniformen bestaunten das seltsame Gebilde ebenfalls.


      »Was ist das?«, fragte einer und lauschte verwirrt den Erklärungen derjenigen, die schon mal in der anderen Welt gewesen waren.


      Etwas weiter weg stand ein großes, dunkles Zelt, wie ein eckiges Stück Finsternis, das jemand aus dem Wald oder einer besonders schlimmen, dichten Nacht herausgeschnitten hatte. Der König öffnete den Eingang und kam gebückt heraus.


      »Mein Sohn, du bist zurück!« Ohne die Miene zu verziehen, betrachtete er den riesigen Fledermausschwarm. »Ich dachte, wir sollten nach Adlern Ausschau halten?«


      Mattim zuckte die Achseln. »Auch Fledermäuse können brennende Lampen abwerfen. Außerdem sind die Jaschbiner hervorragende Bogenschützen.«


      Hinter einem Baum trat Mirontschek hervor, in Mattims dunkelblauen Mantel gehüllt. Für ihn wenigstens hatten die Fledermäuse vorgesorgt. Die Rebellen hoben sofort die Waffen, doch auf einen Wink von Mattim hin ließen sie den Fürsten durch. Respektvoll verneigte er sich vor dem Prinzen.


      »Wir haben ein kleines Problem, was die Kleidung angeht, daher habe ich meinen Leuten freigestellt, ob sie lieber in dieser Gestalt bleiben und mit Abwürfen von brennendem Material helfen wollen oder ob sie als Menschen kämpfen. Vielleicht wäre es möglich, uns wenigstens Lendenschurze zur Verfügung zu stellen?«


      Mattim konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ein Haufen nackter Krieger wird die Schatten zumindest am Anfang ablenken, besonders die Kriegerinnen. Es wäre wirklich zu schade, diesen Effekt mit Lendenschurzen zu verderben.«


      »Mattim«, sagte Farank leise, »die Lage ist ernst. Wir sind im Krieg. Wir sind dabei, Akink zu vernichten!«


      »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern.« Die Sorgenfalten auf der Stirn seines Vaters bewiesen, welche Last der alte König trug. Aber da war noch mehr … Wollte Mattim es überhaupt wissen? »Was ist noch?«, fragte er. »Ist etwas mit Mária? Hat sie die Verwandlung nicht verkraftet?«


      »Oh, Mária geht es gut. Die hat hier schon beinahe das Kommando übernommen.« Farank zögerte. »Hanna war da.«


      »Im Wald?«


      »Ja, hier bei uns. Ich vermute, sie wollte herausfinden, was wir planen; der Angriff war bereits gestartet. Sie hat getan, als wäre sie auf unserer Seite, und als es brenzlig wurde, hat einer von Kununs Schatten sie herausgeholt, und sie ist mit ihm zusammen geflohen. Pass auf dich auf, mein Sohn. Es könnte sein, dass sie dir gegenüber etwas Ähnliches versuchen wird. Dass sie dich ködern will, indem sie tut, als wäre sie wieder auf unserer Seite. Du darfst ihr auf keinen Fall trauen!«


      Mattim nickte düster. »Keine Sorge«, meinte er, »ich bin gewappnet.«


      »Sie hat etwas von einem Lichtkind gefaselt.«


      »Es kann keins geben. Kununs Lichtprinzessin hat ihm keine Erben hinterlassen.«


      Farank klopfte ihm auf die Schulter. »Wir müssen die Sache durchziehen, jetzt und ohne Rücksicht auf Verluste.«


      »Ja«, bestätigte Mattim. »Das müssen wir.« Er versuchte sich zu wappnen. Gegen alles, was ihm entgegentreten mochte. Gegen alle Versuchungen, gegen das Bedauern, das ihn überkam, wenn er darüber nachdachte, was er vorhatte: Akink nicht zu retten, sondern zu vernichten. Gegen Hanna.


      Dort kamen sie. Von der Brustwehr aus waren die Angreifer gut als unzählige kleine Lichtpünktchen auszumachen, die sich von allen Seiten näherten.


      »Die Verteidigung auf der Mauer steht«, sagte Rubian, »aber sie werden durch sämtliche Pforten kommen, und dann haben wir sie hier in der Stadt.«


      Ein glühender Regen schoss durch die Dunkelheit, breitete sich aus wie ein Fächer und ging gleißend und sprühend über den Dächern nieder. Es sah aus wie ein Feuerwerk, wunderschön – wenn Hanna nicht gewusst hätte, dass es sich um brennende Pfeile handelte.


      »Das machen sie schon seit Stunden«, meinte er wütend. »Es werden immer mehr, wir kommen kaum noch mit dem Löschen nach. Wir sollten es einstellen und uns an den Gegenangriff machen.«


      Hanna nickte. »Ja, das Löschen bringt nichts, und wenn sie die Stadt erreichen, werden sie durch das Feuer ebenso behindert wie wir. Doch wie stellt Ihr Euch den Angriff vor? Sie kommen von allen Seiten, aus allen Löchern. Wir können sie nur abwehren, wo immer sie auftauchen.«


      »Wir müssen über die Brücke, in den Wald. Dorthin, wo sie den Nachschub an Brennmaterial bereithalten. Dorthin, wo ihre Anführer sind.«


      Es war eine durch und durch sinnlose Schlacht. Das verlorene Akink zu verteidigen … Aber vielleicht war Akink noch nicht ganz verloren, und aus diesem Grund bemühte Hanna sich um Schadensbegrenzung. Wenn sie die Rebellen nicht daran hindern konnte, die Stadt zu verbrennen, würde das Licht zu spät kommen.


      »Gut, dann machen wir einen Ausfall«, ordnete sie an.


      »Bei allem, was glänzt«, hauchte Rubian. Die Zahl der Lichtpunkte verdoppelte sich schlagartig, verdreifachte sich. »So viele Rebellen gibt es doch gar nicht?«


      »Was heißt das?«, fragte Hanna, obwohl sie es schon wusste. Das musste Mattims Armee sein. Er war wieder da. Sie hätte kaum sagen können, welches Gefühl stärker war: die Sehnsucht danach, ihn wiederzusehen, oder die Angst, dass er das tat, wozu er hergekommen war: Akink zerstören.


      Sie drehte sich um, als Schritte hinter ihr die Ankunft eines Trupps Soldaten ankündigten. An der Spitze ging Kunun, düster und zornig, ein in die Enge getriebenes Tier.


      »Na, hattet ihr keinen Erfolg?«, fragte sie leise, denn die Wächter mussten nicht mitbekommen, wonach er gesucht hatte.


      »Die Szigethys waren nicht dort«, sagte er. »Ich habe einige meiner wichtigsten Späher mit der Aufgabe betraut weiterzusuchen. Aber zunächst das Wichtigste: Was ist hier los?«


      »Auf ein Zeichen von uns starten wir den Angriff«, sagte Solta. »Die Bogenschützen stehen bereit, die Fledermäuse sind ausgerüstet.«


      Mattim beugte sich über das tänzelnde Schattenpferd, das genauso ungeduldig war wie er. Die anderen hatte er in Jaschbiniad gelassen, doch hier im Wald besaß er weitere fünf, alle gleich wild und unbändig. Außer ihm wagten sich nur seine engsten Vertrauten, die seine Zähmungsversuche begleitet hatten, auf den Pferderücken: der alte König, Solta, Wikor und Goran. Letztere war unauffindbar, weshalb er ihren Platz Mirontschek angeboten hatte. Der Fürst hatte zunächst dankend abgelehnt, aber Mattims sanfte Überredungskünste hatten sowohl den jungen Mann als auch das Pferd dazu gebracht, sich zumindest halbwegs miteinander anzufreunden. Mattim spürte, wie unwohl dem Felsbewohner zumute war, doch er machte eine gute Figur auf dem stolzen Streitross, und an den zufriedenen Blicken der Jaschbiner merkte Mattim, dass die Entscheidung richtig gewesen war.


      »Ich will auch mitreiten«, sagte Mária. »Gib mir ein Pferd, und ich mache Kununs Stadt dem Erdboden gleich.«


      »Das hier ist eine Armee«, sagte er. »Ich werde ganz bestimmt kein Mädchen ohne jegliche Kampferfahrung in eine blutige Schlacht mitnehmen.«


      »Am Ende sind wir doch sowieso tot«, meinte sie. »Das scheinen jedenfalls alle zu glauben, also was spielt es für eine Rolle?«


      »Bleib hier, und bewache das Lager«, sagte er. »Warte, bis wir zurückkommen.«


      »Denkst du wirklich, dass irgendjemand zurückkommen wird?«, fragte sie skeptisch.


      Sollte er lügen? Er fühlte sich innerlich taub und gelähmt, wie tot. Dies würde ein dunkler Tag werden, der dunkelste von allen. Dennoch konnte er sie nicht ohne Hoffnung zurücklassen.


      »Du wirst deine Rache bekommen«, versprach er. »Und noch viel mehr. Wir werden einen Weg finden, wie es weitergeht.«


      Sie blickte ihn zweifelnd an, und er fragte sich, ob er selbst daran glaubte. Endete hier nicht alles? Was konnte noch kommen, wenn Akink fiel?


      Bevor er zugeben konnte, dass er es nicht wusste, dass seine eigenen Zweifel ihn zerrissen, nickte Mária.


      »Gut. Dann werde ich auf euch warten.«


      Mattim hörte, wie sie ihm und den anderen zujubelte, wie sie schrie: »Wir können gar nicht verlieren! Jetzt zeigen wir es diesem Mörder Kunun!«


      Mirontschek lächelte ihr zu, offensichtlich tat ihm der Ansporn gut. Die Jaschbiner stießen wie ein Mann einen gellenden Schrei aus. In den Augen der Rebellen funkelten Trotz und Wagemut.


      Nur Mattim fühlte nichts davon, keine Begeisterung, keine Zuversicht, nur die Pflicht, zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.


      Sie warteten auf den Befehl.


      Nein, er würde nicht zögern. Er würde nicht bedauern, was er da zerstörte – unwiderruflich. Akink, sein geliebtes Akink, die Perle Magyrias.


      Heute würde er Feuer bringen, über alles, was er liebte. Wenn er je eine Wahl gehabt hatte – sie war längst getroffen. Es gab kein Zurück mehr, denn die Hoffnung war mit dem Licht zusammen gestorben.


      »Lasst uns beginnen. Es gibt keinen Grund, noch länger zu warten.« Er hob den Arm, um das Zeichen zu geben. »Angriff!« Dann blies er in das Horn, das er heute am Gürtel trug.


      Angriff!, rief es. Schatten! Gefahr! Feinde!


      Die Pfeile flogen durch die Luft, Brände loderten auf, Schreie antworteten in der Stadt. Die Hörner gellten, als die Schattenpferde mit donnernden Hufen über die Brücke preschten.


      Schatten gegen Schatten. Es gab nichts Schlimmeres als Kämpfer, die nicht starben. Kämpfer, die verwundet wurden und weiterkämpften, die Schmerzen litten und trotzdem weiterkämpften, die Brüder erkannten und Freunde und Verwandte – und noch immer weiterkämpften. Die Schlacht fand nicht irgendwo auf einem freien Feld statt, wo sich zwei Heere aneinander aufrieben, vielmehr verteilten sich die Kämpfenden rasch in den Straßen zwischen den Häusern. Zahlreiche Rebellen waren durch die Pforten gekommen. Die Brücke wurde verteidigt, wenn auch nur aus dem Ehrgefühl der Akinker heraus, denn sie besaß keinerlei Bedeutung mehr. Fledermäuse flatterten über den Dächern und Straßen, ihr feines Schwirren gellte überlaut in empfindlichen Ohren. Menschliche Krieger, kaum bekleidet, tauchten aus dem Rauch auf, verschossen ihre Pfeile und verschwanden wieder. Sie waren erschreckend schnell, aber Hanna erkannte sie an den Zöpfen.


      »Jaschbiner, oh verdammt!«, fluchte Kunun. »Wie können sie es wagen, Mattim zu unterstützen!«


      Sie erwartete, dass er sein Schwert zog und losstürmte, stattdessen lehnte er sich über die Brüstung der niedrigen Mauer und beobachtete interessiert, wie sich direkt unter ihm Soldaten und Rebellen gegenseitig in Stücke hackten.


      »Willst du denn nichts unternehmen?«, schrie Hanna.


      »Warum?« Lässig verschränkte er die Arme. »Was tut Mattim, das nicht die Zeit sonst für ihn erledigt hätte? Er bringt den Tod. Ich wusste es, meine Liebe, dass er der Schlimmste von allen ist, der Sensenmann persönlich mit dem geschliffenen Stahl in der Hand.« Er erwiderte ihren entsetzten Blick mit einem Lächeln. »So fallen wir ins Nichts«, flüsterte er. »Dorthin, wo wir zu Hause sind.«


      »Nein!«


      Als sie zur Treppe stürzte, packte Kunun sie am Arm. »Wenn du gehst, wird er dich umbringen, meine Hübsche. Denn das ist es, was ihm von Anfang an bestimmt war: dich zu töten. Noch vor kurzem hätte ich dich nicht gewarnt, ich hätte dich ihm in die Klinge geworfen, um mich an seinem Entsetzen zu erfreuen. Doch jetzt … Bitte bleib hier bei mir, Hanna. Lass uns gemeinsam zusehen.«


      »Nein!« Sie schüttelte ihn ab. »Ich werde ihn aufhalten! Ich muss. Es darf nicht so enden, Kunun. Das lasse ich nicht zu!«


      Sie stolperte die steile Steintreppe hinunter, fing sich mit den Händen ab und rannte die Straße entlang, hinein in die Stadt, mitten ins Getümmel.


      Hanna wich aus, wo sie nur konnte: Bränden, kämpfenden Truppen, einzelnen Streitern, zerfallenen Mauern. Wo würde Mattim hingehen? Zur Burg, natürlich. Hastig schlug sie den Weg zum größten Gebäude der Stadt ein. Noch bevor sie den Marktplatz erreicht hatte, sah sie eine Gruppe Reiter in die Straße einbiegen. Wilde Pferde, Schaum vor dem Mund, die nach allen Seiten traten und bissen. Hanna blieb stehen. Sie vergaß die Pferde und die anderen Reiter. Einen Moment lang nahm sie nur ihn wahr, den jungen Mann mit dem goldblonden Haar, das die Asche und der Rauch dunkler färbten und das dennoch durch den Schmutz und die Finsternis hindurch zu leuchten schien. Jenen jungen Mann, der den Tod nach Akink hereintrug, ernst und zornig wie ein Kriegsgott.


      »Da ist sie«, sagte Farank. »Schießt, Mirontschek, rasch!«


      Der Fürst aus Jaschbiniad schwenkte die Armbrust in die Richtung, die der König ihm wies. Der Bolzen war mit einem brennenden Lappen umwickelt. »Das ist Prinzessin Hanna«, erkannte er. »Seid Ihr sicher?«


      »Sie ist Kununs Braut. Natürlich bin ich sicher. Beendet es!«


      Mirontscheks Blick wanderte zu Mattim. »Euer Befehl, Herr?«


      Der Prinz musste ihn geben. Hatte er seinem Vater nicht versprochen, dass er ohne zu zögern handeln würde? Dass die alte Liebe ihn nicht daran hindern würde, das Richtige zu tun? Hanna hatte ihn bemerkt und war stehengeblieben wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


      Schatten, Verräterin, Kununs Geliebte.


      Und immer noch Hanna.


      »Nein«, sagte er. »Wenn, dann tue ich es selbst, auf meine Weise.«


      »Oh verdammt, dann gebe ich den Befehl!«, rief Farank. »Schießt endlich, Mirontschek. Mein Sohn ist von Sinnen, was diese Frau angeht.«


      »Nein!« Mattim trieb sein Pferd vorwärts.


      Kastanienbraun mochte es vor seiner Verwandlung gewesen sein, jetzt war es dunkel wie der Nachtwald von Magyria. Es sprang genau in die Schusslinie, und im nächsten Moment bäumte es sich vor Hanna auf, seine wirbelnden Hufe zerschlugen die Luft, streiften um ein Haar ihre Stirn. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Mattim zwang das Pferd hinunter, beugte sich seitwärts und zog sie zu sich auf den Rücken der Schattenbestie. Dann sprengte das Tier vorwärts, auf die Burg zu, galoppierte die vielen Stufen hinauf und ließ mit einem einzigen Tritt das verzierte Tor zur Eingangshalle bersten.


      Draußen tobte der Kampf, gellten die Hörner – hier drinnen waren nur sie. Mattim sprang vom Pferd, Hanna im Arm. Das Tier nutzte seine Freiheit und trabte über den Steinboden davon.


      Mattim sah sie an. Nie war Hanna ihm schöner vorgekommen – zerzaust, Rußspuren auf den Wangen, leuchtende Augen.


      »Du musst den Kampf beenden«, sagte sie. »Du darfst Akink nicht zerstören! Es gibt noch Hoffnung.«


      Er schüttelte traurig den Kopf. »Nein«, widersprach er, »die gibt es nicht. Ich muss die Stadt verbrennen, bevor Budapest unter einem Steinschlaggewitter dem Erdboden gleichgemacht wird. Die Hanna, die ich einst geliebt habe, hätte das verstanden. Wenn du mich aufhalten willst, beweist das nur, dass du jemand anders bist.«


      Ihr schönes Gesicht, fremd und vertraut zugleich.


      »Das bin ich, ja«, sagte sie. »Ich bin eine andere, denn ich kann mich nicht mehr erinnern. Aber du musst mir vertrauen. Attila ist das Lichtkind. Ich hatte gehofft, Goran würde deinem Vater Bescheid sagen, damit ihr den Jungen sucht und herbringt.«


      »Goran ist verschwunden.« Mattim runzelte die Stirn. »Und was sagst du da – Attila? Ich glaube dir nicht, Hanna. Man hat mich davor gewarnt, dass genau das passieren würde. Du würdest versuchen mich davon zu überzeugen, dass du das Beste willst. Aber das klappt nicht. Attila ein Lichtkind? Hör auf, mach dich nicht lächerlich.«


      Sie trat dicht vor ihn hin. Ihr dunkles Haar roch nach Rauch, und in ihren Augen war etwas, das er die ganze Zeit über vermisst hatte. Heute war sie nicht wie Atschorek, die mit einem Mann spielte. Heute war sie nur Hanna.


      »Ruf es zurück, dein ganzes Heer. Bitte, Mattim, vertrau mir. Nur dieses eine Mal. Wir können Akink retten. Wir können Magyria das Licht zurückbringen. Du musst die Zerstörung stoppen, und dann holen wir Attila.«


      Ihre flehende Stimme klang tatsächlich glaubwürdig. Wie lange hatte sie das wohl einstudiert?


      »Ach, Hanna«, sagte er.


      »Küss mich«, flüsterte sie und hielt ihm das Gesicht entgegen.


      Im nächsten Augenblick sprang sie rückwärts von ihm fort, in ihrer Hand das Horn. Sie eilte zum nächsten Fenster, riss die Flügel auf, setzte das Horn an die Lippen.


      Mit aller Kraft blies sie hinein.


      Der Ton misslang. Nur ein klägliches Stöhnen entwich aus dem Instrument.


      »Man muss schon wissen, wie es geht«, sagte er. »Gib her.«


      Sie versuchte es erneut, behielt ihn dabei jedoch im Auge.


      »Du kannst mein Heer nicht zurückrufen. Lass es sein, bevor ich ernsthaft sauer werde.«


      Er wollte sie nicht töten. Er konnte nicht! Aber sein Vater hatte recht behalten. Sie kämpfte mit allen Mitteln, mit Charme, Lügen und nun mit dem plumpen Versuch, seine Leute auf eigene Faust zurückzupfeifen.


      Feinde!, muhte das Horn. Hanna erschrak so sehr, dass sie es fallen ließ, aber als Mattim mit einem Hechtsprung danach greifen wollte, schnappte sie es sich und rannte ans nächste Fenster.


      »Hanna!«, schrie er.


      Er musste sie aufhalten. Sie befanden sich im Krieg, und sie war der Feind. An ihr durfte die Mission nicht scheitern, oder unzählige Menschen würden sterben.


      Das Licht kämpft für die Unschuldigen …


      »Hanna«, sagte er gequält.


      Die Zeit lief ihm davon. Er musste es zu Ende bringen, jetzt. Sie war ein Schatten und er nur ein Mensch, aber das zählte nicht, als er sie packte und sich drehte, um sie über die Schulter nach draußen zu schleudern. Er vollendete die Drehung nicht, sondern stellte sie wieder auf die Füße. Er hielt sie fest an sich gepresst, und als sie die Hände in sein Haar grub, küsste er sie.


      Da war sie wieder, seine Hanna, seine Geliebte. Sein Mädchen. Es war, als wären sie nie getrennt gewesen. So vertraut, dieser Kuss. Sie war sein, und er wollte sie, wie er den Morgen brauchte und die Sonne, sie, die andere Hälfte seiner Seele. War sie ein Schatten? Wenn ja, dann war sie die andere Seite des Spiegels, dem Licht abgewandt. Es spielte keine Rolle. Einen herrlichen Moment lang waren sie eins, in dieser Umarmung, in diesem Kuss. Dann löste sie sich von ihm. In ihren Augen konnte er keine Falschheit, keine Lüge entdecken.


      »Ruf dein Heer zurück«, bat sie. »Vertrau mir. Wenn sich auch diese Hoffnung zerschlägt, kannst du Akink immer noch vernichten. Lass uns Attila suchen, Mattim.«


      Er starrte sie an. »Wie könnte ich Akink verbrennen, wenn das wahr wäre?«


      Sie bückte sich und reichte ihm das Horn. »Schick sie zurück in den Wald.«


      Durfte er seinen Gefühlen trauen? Erlag er nicht einem Wunschtraum, wenn er dachte: Sie liebt dich! Sie ist wieder dein! War es nicht verrückt, ihr zu glauben? Wie konnte er ausgerechnet jetzt alles auf eine Karte setzen und seinen Krieg in ihre Hände legen – nur wegen eines Kusses?


      Aber auch Réka hatte ihm gesagt, dass Hanna ihn immer noch liebte. Sie hatte es gespürt, durch ihre einzigartige Verbindung.


      Er hatte die Wahl: entweder Hanna aus dem Fenster zu werfen, wo es tief hinunterging bis auf das harte Pflaster, es damit ein für alle Mal zu beenden, so wie sein Vater es von ihm verlangte. Auch Kunun hätte er damit möglicherweise sogar eine Freude gemacht. Oder er konnte ihr glauben.


      »Mein Bruder will, dass ich dich töte«, flüsterte Mattim. »Das ist seine Art, sich zu rächen. Denn er weiß, dass ich damit nicht leben könnte, dass es nichts Schlimmeres gibt, was er mir antun kann.« Vielleicht liebte auch Kunun dieses Mädchen mittlerweile, vielleicht wäre das der Weg gewesen, ihm richtig wehzutun. »So oder so, er hat gewonnen, denn ich kann es nicht. Ich werde dir nichts tun, Hanna, koste es, was es wolle. Und wenn es die ganze Welt ist. Tut mir leid, aber so ist es nun mal.«


      Dann setzte er das Horn an die Lippen und blies zum Rückzug.


      Zurück! Rasch! Zurück! Rasch!


      Vielleicht hatte er gerade eben den größten Fehler seines Lebens begangen.


      Hanna stand dicht vor ihm, atmete den Duft seiner Haut ein, seines Haars. Sie hielt ihn in den Armen, während draußen der Kampf tobte, Geschrei, Rauch, Chaos. Doch in diesem Moment vergaß sie alles um sich herum, zählte nur noch, dass sie ihn bei sich hatte.


      »Du bist mein Licht«, flüsterte er.


      Sie sah ihm in die Augen. Vielleicht hatte sie so weit kommen müssen, so viel erfahren müssen, um ihn zu erkennen. Diese grauen Augen gehörten dem Wolf, der sie in ihren Träumen besucht hatte, der sie auf eine Wiese voller rötlicher Ähren geführt hatte, in den Duft des Sommers. Es waren dieselben Augen, die auf ihr ruhten, die sie riefen mitzukommen.


      »Du bist der goldene Wolf«, wisperte sie. »Ich liebe dich.«


      Es gab bloß sie beide. Die Dämmerung im Saal, nur erhellt von den flackernden Flammen vor dem Fenster, war wie ein Baldachin über ihnen, ein Zelt, in dem sie sich vor allen Finsternissen versteckten.


      »Erinnerst du dich endlich?«, fragte er.


      »Nein. Aber ich … ich glaube dir. Ich habe dich einmal geliebt, du bist kein Fremder. Ein Teil von mir hat es gewusst, es hat versucht, in meinen Träumen zu mir zu sprechen. Du bist mein Wolf.« Sie wollte ihn wieder küssen, doch plötzlich durchfuhr sie die Angst. »Genügt das?«


      »Ja«, sagte er leise. »Es genügt.«


      Er schloss die Augen, lehnte seine Stirn gegen ihre. Auf einmal fühlte sie sich ganz leicht. So leicht, als würde sie davonschweben, wie ein Löwenzahnsame mit einem winzigen Fallschirm. Sie liebte ihn. Ja, das hatte sie schon lange gewusst. Mehr noch – sie durfte ihn lieben. Sie musste sich nicht dafür hassen oder verurteilen, dass sie es tat, oder sich vorwerfen, dass sie oberflächlich und undankbar war, dass jedes Gefühl für ihn Verrat an Kunun bedeutete. Mattim war der Richtige. Genau das, was sie wollte, weder wahnsinnig noch hinterhältig. Der Richtige. Lichtprinz und Lichtprinzessin – für immer.


      Einen Moment lang waren sie allein, eingeschlossen in ihre eigene Welt, wie in einem Zelt im Wald, wie auf einem Floß im endlosen Meer der Dunkelheit. Alles andere zählte nicht.


      »Wenn das nicht niedlich ist.« Kunun war durch die geborstenen Türflügel gestiegen.


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken bei seiner kalten Stimme, seinem entstellten Gesicht. Trotzdem hätte sie so viel dafür gegeben, um auch ihn zu retten, um ihn festzuhalten, während alles um sie her zerfiel.


      »Ist das Liebe? Nennt man es so? Sie befiehlt, und er gehorcht. Ich muss gestehen, mir war nicht ganz klar, was ich hier vorfinden würde. Eine zerschmetterte Schattenfrau, die sich nicht mehr bewegen kann, und einen zerknirschten Übeltäter? Aber das hier … das übertrifft wirklich alles.«


      Sie wollte nicht zurück zu Kunun. Sie konnte Mattim nicht loslassen, musste bei ihm sein, denn es war, als würde sein Herz auch für sie schlagen und sein Blut auch für sie durch seine Adern fließen. Dieses Gesicht und diese Augen, das blonde Haar und die Wärme seines Körpers – das war alles, was sie zum Leben benötigte. Doch jetzt musste sie ihr ganzes Schauspieltalent in die Waagschale legen. »Lass mich nur machen«, flüsterte sie Mattim ins Ohr und ging mit festen, selbstsicheren Schritten auf Kunun zu. »Endlich bist du da!«


      »Die Rebellen ziehen ab«, sagte er. »Das ist dein Werk. Wozu hält man sich Soldaten, wenn eine einzige hübsche Frau reicht, um dem Befehlshaber der Feinde die Sinne zu verwirren?«


      »Das ist noch nicht alles.« Sie sprach hastig und leise. »Ich habe ihm von Attila erzählt. Jetzt will er den Jungen suchen – und er wird ihn aufstöbern, da bin ich mir sicher. Dann ist auch dieses Problem gelöst.«


      Reglos musterte er ihr Gesicht. »Du hast es ihm verraten? Inwieweit löst das irgendwelche Probleme?«


      »Ich musste ihn doch davon überzeugen, dass ich auf seiner Seite stehe. Er frisst mir aus der Hand. Ulkig, oder? Dabei habe ich kaum je ein Wort mit ihm gewechselt. Ich werde ihn bei seiner Suche begleiten, und sobald wir das Kind haben, sage ich dir Bescheid.«


      »Meinst du nicht, dass es ihn misstrauisch stimmt, wenn du hier mit mir redest? Er wirft gerade recht unfreundliche Blicke zu uns herüber.«


      »Ich werde ihm sagen, dass ich mich gerade von dir verabschiedet habe.« Sie hoffte, dass ihr Lächeln so wirkte, wie sie es beabsichtigte: verschwörerisch, geheimnisvoll, verführerisch.


      »Nimm das hier.« Hanna stand zwischen ihm und Mattim und verdeckte den kleinen, spitzen Gegenstand, den Kunun ihr in die Hand drückte. »Er ist nur ein Mensch, vergiss das nicht. Hauptsache, du zögerst nicht.«


      Sie nickte und befestigte den Dolch mit der Lederscheide an ihrem Gürtel.


      »Ich verlasse mich auf dich«, sagte Kunun.


      Dann kehrte sie zu Mattim zurück. »Gehen wir«, sagte sie. »Rasch, bevor er es sich anders überlegt.«


      Auf einen kurzen Pfiff tauchte das Pferd zwischen den Säulen wieder auf. Mattim schwang sich in den Sattel, hob Hanna zu sich herauf und ritt mit ihr aus dem Saal.


      In den Straßen tobte noch immer der Kampf, doch wenigstens schoss niemand mehr mit brennenden Pfeilen. Die Rebellen waren auf dem Rückzug, und Mattim überholte die Krieger, die davonstrebten. Seltsame Blicke trafen sie, den Anführer des Lichts und die junge Frau, die bei ihm war. Mattim sagte kein Wort, bis sie fast aus der Stadt waren. Als sich die Brücke vor ihnen über den Fluss wölbte, sprang er vom Pferd.


      In der Nähe brannte eine ganze Häuserreihe, und die flackernden Flammen warfen ihren Schein auf sein Gesicht. Etwas in Hanna flatterte – vielleicht ihr Herz, das Flügel bekam und doch klein und verzagt und unsicher war. Mattim kannte sie so viel besser als sie ihn. Was wusste sie schon über ihn? Sie besaß nur die Bilder von Staub und Sonne und Pferden. Nichts weiter als die Momente, in denen er ihr erlaubt hatte, ihn zu berühren.


      »Hier ist eine Pforte, lass uns nach Budapest gehen. Wo beginnen wir mit der Suche? Ich nehme an, du hast die Wohnung und das Haus der Szigethys bereits überprüft?«


      »Natürlich. Ich hatte gehofft, du hättest eine Idee.«


      Ein Schritt durch die Pforte, und über ihnen wölbte sich der dunkle Himmel von Budapest. Die Stadt war fast so grau wie Akink, nur noch lange nicht so zerstört. Auch in diese Umgebung fügte Mattim sich hinein, mehr als Hanna, die sich in ihrem Schattendasein fremd fühlte.


      »Was ist?«, fragte er leise. »Warum siehst du mich so an?«


      »Du bist alles, was ich jemals wollte.«


      Er grinste jungenhaft. »Sag ich doch.«


      »Angeber! Kunun hat mir einen Dolch gegeben, mit dem ich dich töten soll. Vielleicht wäre jetzt der richtige Moment?«


      »An deiner Stelle würde ich damit warten, bis wir den Jungen haben. Ich kann es immer noch kaum glauben. Was ist ein größeres Wunder – dass du mich wieder liebst oder dass es ein Lichtkind gibt? Gib mir dein Handy.«


      »Was hast du vor?«


      »Ich rufe jemanden an, der uns weiterhelfen kann.«


      »Dir ist klar, dass Kunun uns verfolgen lässt, oder? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es mir allein überlässt, dich und Attila zu erledigen.«


      »Ja«, sagte er. »Das ist mir klar.« Mattim schaute sie liebevoll an, das Telefon am Ohr. Dann wandte er sich seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zu, und sein Gesicht wurde schlagartig ernst. »Wir kommen sofort.«


      »Was?«, fragte sie.


      »Bartók. Er weiß, wo Attila steckt, da er bereits auf die Spur gesetzt worden ist, von Goran. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte lautet: Kunun hat ebenfalls davon erfahren und ist ihm dicht auf den Fersen. Wir müssen uns beeilen. Sie sind draußen auf dem Land. Wir gehen jetzt zurück nach Akink und werden auf der magyrianischen Seite bleiben, bis wir gefahrlos wechseln können. Falls es keine Pforten dort gibt, müssen wir ein paar Schattenwölfe mitnehmen.«


      »Du würdest jemanden beißen lassen, um einen Übergang zu schaffen?«


      »Ich habe die komplette Flusswache verwandeln lassen, um Akink zu erobern«, erwiderte er. »Warum sollte ich jetzt zögern, wenn ich ganz Magyria retten kann?« Er senkte die Stimme, als er hinzufügte: »Es tut mir in der Seele weh. Jedes Unrecht, das ich begehe, ist ein Schritt in die Dunkelheit, für das Licht. Dass ich mir immer wieder sage, ich hätte keine Wahl, ist ein schwacher Trost. Es ist nicht leicht, sich selbst zu belügen.«


      »Das ist keine Lüge«, meinte sie, aber er lachte nur bitter.


      »Man hat immer eine Wahl. Die Mittel der Dunkelheit zu nutzen, auch das ist ein Krieg gegen das Licht. Ich weiß nicht, wie viel Licht in mir noch übrig ist, sollte ich jemals wieder ein richtiger Lichtprinz werden. Wie könnte es noch Bestand haben, bei all den dunklen Flecken?«


      Sie versuchte nicht, ihn zu trösten. Er hatte recht, doch auch das war etwas an ihm, das sie liebte – die Bereitschaft zu handeln, selbst wenn alles, was er tun konnte, falsch war, falsch sein musste.


      Sie kehrten nach Akink zurück, wo das Pferd geduldig auf sie wartete und bei Mattims Anblick ein erfreutes Wiehern ausstieß. Noch immer waren Geschrei und Kampflärm zu hören, doch es war schon etwas ruhiger als vorhin. Sie galoppierten durch die Dunkelheit, über die Brücke, an den abziehenden Rebellen vorbei. Fledermäuse flatterten um sie herum. Der tote Fluss glomm dumpf unter ihnen.


      Die Zeit schien ihnen zwischen den Fingern zu zerrinnen. Es war, als hätten sie Sand in den Händen, den sie nicht festhalten konnten. Vielleicht war Attila gar kein Lichtkind. Vielleicht saßen sie einem Irrtum auf, der den Jungen das Leben kostete. So wie bei Mária.


      »Hanna«, sagte Mattim, »ich brauche dich, um durch die Pforten zu gehen. Außerdem ist es sicherer für dich, du bist als Schatten nicht ganz so verwundbar. Andererseits fürchte ich, wenn wir zu lange warten … und wenn mir etwas geschieht, bist du in deinem Schattendasein gefangen.«


      »Bietest du mir etwa an, wieder ein Mensch zu werden?«


      Sie saß hinter ihm, die Arme um seinen Körper geschlungen, deshalb konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Allerdings konnte sie sich vorstellen, wie viel es ihn kostete, ihr das ausgerechnet jetzt vorzuschlagen. »Erst müssen wir Attila finden.«


      »Es ist ein Risiko. Wenn mir etwas zustößt …«


      »Dir wird schon nichts geschehen«, unterbrach sie ihn.


      Das lasse ich nicht zu, niemals. Aber sie wussten beide, dass der Junge an erster Stelle stand. Sonst hätten sie einander an den Händen fassen und verschwinden können. Für sie beide kam das nicht in Frage, obwohl es keine Garantie dafür gab, dass sie diesen Wettstreit um Attila überleben würden.


      Das Pferd kannte die Waldwege und hielt unbeirrbar auf die Lichtung zu, auf der sich die Rebellen meist zusammenfanden. Fledermäuse hockten überall in den Bäumen, die anderen Reiter waren schon zurück. Mária rannte zwischen ihnen herum und rief die ganze Zeit: »Was ist passiert? Ihr habt Akink stehen lassen? Warum denn, um Gottes willen? Wie könnt ihr es wagen, herzukommen und mir zu sagen, dass Kunun noch lebt?«


      Mattim rief seine Armee zur Ordnung. »Wir müssen sofort weiter, und ich brauche so viele Begleiter wie möglich, egal ob Schatten, Jaschbiner, Wölfe. Folgt mir.«


      Sie sahen ihn an, als wäre er verrückt, und sein Vater protestierte halbherzig.


      »Mein Sohn …«, begann er und verstummte dann wieder.


      »Du gehörst wieder zu uns, Hanna?« Mária drängte sich durch die Menge. »Das wird aber auch Zeit. – Verrät mir jetzt endlich mal jemand, was eigentlich los ist?«


      »Ein letzter Kampf steht uns bevor«, antwortete Mattim, »für die Hoffnung.«


      Mónika lag kraftlos am Ufer. Die Welt war schwarz. Ihre Beine schmerzten so sehr, dass sie sie nicht mehr bewegen wollte, und ohne Schuhe zu laufen hatte ihren Füßen nicht gutgetan. Sie konnte nicht mehr, da konnte er sie noch so anknurren, dieser verfluchte Wolf.


      »Nein«, stöhnte sie. »Ich will nicht.«


      Seine Schnauze war in ihrem Gesicht. Er leckte ihr über die Wange, liebevoll. Steh auf.


      Ohne ihn hätte sie es nie über den Fluss geschafft, also hatte er wohl das Recht, ihr Vorschriften zu machen. Wo waren nur die Menschen, die ihr halfen, nach Hause zu kommen? Er hatte ihr doch Hilfe versprochen, oder?


      »Meine Güte, Wolf, ich hasse dich.« Sie rappelte sich auf, alles um sie drehte sich. »Wohin jetzt?«


      Ihre Kleider klebten in der schwülwarmen Luft am Körper, ein Schwarm Insekten tanzte über ihrem Kopf. »Zurück? Den ganzen Weg, nur an diesem Ufer? Du bist verrückt, Wolf, weißt du das? Was soll das bringen?«


      Sie konnte nicht laufen, nur trotten. Zu allem Übel meldete sich der Hunger. Wenigstens hatte sie keinen Durst, dazu hatte sie zu viel Flusswasser geschluckt. Gehorsam setzte sie sich in Bewegung. Es spielte auch schon keine Rolle mehr, wie erschöpft sie war. Es war, als wäre sie ihr ganzes Leben durch die Dunkelheit gelaufen, durch einen finsteren Wald, hinter einem roten Wolf her, den man in diesem Licht für einen riesigen Fuchs halten konnte. Und auch das war verrückt.


      Als sich irgendwann, nach Stunden endlosen Stolperns, Fallens und Wiederaufstehens, die Türme einer Stadt aus der Dunkelheit schälten, blinzelte sie.


      »Das ist nicht Budapest. Wo um alles in der Welt sind wir?«


      Vor ihr erhob sich eine Stadt mit einer Mauer. Eine Burg ragte finster in den nachtschwarzen Himmel, flackernde Lichter malten Muster auf die Türme und Dächer. Brandgeruch wehte zu Mónika herüber.


      »Sag jetzt nichts«, seufzte sie. »Das ist Akink, stimmt’s? Mattims Stadt. Wenn er davon erzählt hat, klang es nicht so real wie … wie das hier. Hätten wir nicht einfach über die Brücke gehen können, Superwolf?«


      »Ein Wolf«, murmelte Réka. »Wo bekomme ich denn bloß einen Wolf her? Es muss Wilder sein.« Sie kämpfte sich durch den Wald, befreite sich von den Schlingpflanzen, die sich in ihrem Haar verkrallten. Sie rief, rief laut, aber es kam keine Antwort. »Wilder! Bist du da? Wo bist du?«


      Verzweiflung brannte in ihr und wilde Furcht. Es war die letzte Möglichkeit, die einzige, um ihren Bruder zu retten. Sie brauchte einen Schattenwolf, der nicht wahnsinnig wurde.


      »Wilder!«


      Ein kleiner Wolf brach durchs Gebüsch. Sie wartete auf weitere, aber er schien allein zu sein.


      »Einen wie dich kann ich nicht gebrauchen«, beschied sie ihm schroff.


      Er drängte sich an sie, eher zudringlich als zutraulich, als wollte er sie in eine bestimmte Richtung schubsen.


      »Du willst mir sagen, wo er ist?« Sie kannte den kleinen Wolf nicht, aber er schien zu wissen, wohin er wollte.


      Plötzlich blieb er stehen. Schritte waren zu hören, ganz leise über dem Blätterboden, Rascheln, das Tappen von Pfoten. Im Dämmerlicht wirkte der zweite Wolf grau, doch irgendetwas sagte Réka, dass er rot war. Rot und so langbeinig und groß, wie es nur Schattenwölfe waren.


      Wilder!, wollte sie schon schreien, aber rechtzeitig biss sie sich auf die Zunge. Es war nicht Wilder, obwohl er ihm sehr ähnlich sah. Der fremde Wolf war verletzt und schleppte sich mühsam vorwärts.


      Réka hielt mucksmäuschenstill und wartete, bis er vorbei war. Dann huschte der kleinere Wolf weiter, und sie folgte ihm. In ihrer Brust spürte sie ein dumpfes Brennen der Sorge. Was ging in diesem Wald vor sich?


      Dann tauchte endlich der Fluss vor ihnen auf, und zwischen dem Schilf, nur gegen das kränkliche Leuchten des Donua erkennbar, waren die schwarzen Umrisse eines mächtigen Schattenwolfes zu sehen.


      »Bela! Da bist du ja!«


      Réka stürmte vorwärts, watete durch das Nass, das weder warm noch kalt war, als wäre selbst das Wasser verstorben. »Wo ist Wilder? Ich brauche ihn unbedingt! Er muss meinen Bruder verwandeln!«


      In diesem Moment sah sie, dass Bela nicht allein war. Vor ihm im Morast lag etwas. Eine Leiche, dachte Réka.


      »Hallo, Réka«, sagte Mirita.


      Das Mädchen schrie auf. Sie hätte nicht gedacht, dass ein Schatten so erschrecken könnte. Sie wich zurück, stolperte, würgte, konnte kaum an sich halten. Erst als sie kein Wasser mehr unter den Füßen spürte, gaben die Knie unter ihr nach.


      »Oh Gott«, rief sie, sie brüllte es, so laut sie konnte: »Oh Gott!«
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      VOR BUDAPEST, UNGARN


      Was für ein Prachtmädel. Seit Bartók selbst ein Schatten war, hatte er keinerlei Berührungsängste, was Schattenfrauen anging, daher hatte er Goran einfach im Wagen mitgenommen. Sobald sie ihm mitgeteilt hatte, wie wichtig es war, Attila zu finden, hatte Bartók das Handy von Ferenc orten lassen. Dass die Information auch Kunun erreichte, konnte er nicht verhindern, denn große Teile der Polizei gehorchten dem Schattenkönig.


      Also musste er schneller sein als die anderen, vor allem schneller als Kunun.


      »Wir hätten einfach durch die Tür gehen sollen«, meinte Goran säuerlich, doch da hämmerte Bartók bereits dagegen. »Aufmachen, Polizei!«


      Als wenn das für die Bewohner des Häuschens eine Überraschung gewesen wäre. Blaulicht und Sirenen von einem Dutzend Streifenwagen hatte das ganze Viertel in Alarmbereitschaft versetzt. Die Straße war gesperrt, das Haus, vor dem der schwarze Porsche Cayenne stand, war umstellt. An der Kreuzung hundert Meter weiter südlich würde auch der R8 halten müssen. Nur ein paar Sekunden würde Kunun brauchen, um die Polizisten – alles Schatten, ohne Ausnahme – dazu zu bewegen, die Sperre wegzuräumen.


      Ferenc Szigethy öffnete. »Ich protestiere aufs Schärfste«, sagte er, bevor Bartók auch nur ein Wort geäußert hatte. »Das ist mein Sohn. Ich habe jedes Recht der Welt, ihn zu seiner Großtante zu bringen. Und was hat jemand wie Sie überhaupt mit solchen Lappalien zu schaffen? Sind Ehestreitigkeiten nicht unter Ihrer Würde?«


      »Entführungen fallen durchaus in mein Ressort.« Bartók drängte den Mann zur Seite. Er hatte ihn noch nie besonders gut leiden können. »Attila?«, brüllte er durchs ganze Haus.


      »Bleib, wo du bist!«, rief Ferenc. »Ich erlaube nicht, dass er weggeht. Er hat das Recht, seine Ferien hier zu verbringen, fern von dem schädlichen Smog in der Stadt! Dieser Ort ist das Beste für seine Gesundheit!«


      Der Junge tauchte in der Küchentür auf. Feindselig musterte er den Besucher.


      »Sie haben vielleicht Nerven, hier aufzutauchen«, sagte er. »Das letzte Mal wollten Sie mich noch beißen.«


      »Was redest du denn da?«, fragte Ferenc.


      »Wir haben keine Zeit«, sagte Bartók und packte den Jungen am Arm.


      Ferenc wagte es tatsächlich dazwischenzugehen. »Lassen Sie meinen Sohn los!«


      »Er ist nicht Ihr Sohn!«, schrie Bartók. »Wann kapieren Sie das endlich? Kununs komplette Armee ist hinter ihm her. Sie gottverdammter Idiot, geben Sie die Tür frei, bevor alles in einem Blutbad endet!«


      Er schleifte den Jungen zum Ausgang.


      »Er ist nicht mein …?«, fragte Ferenc verwirrt. »Was soll das bedeuten? Erklären Sie sich!«


      Goran trat ihm in den Weg, während Bartók Attila zum Auto zerrte. Hinter der Straßensperre konnte er schon die spiegelnde Motorhaube des Audis erkennen, den tiefen Sound des Motors hören.


      »Weil er ein Prinz ist, verdammt noch mal!«, sagte Bartók. Er stieß Attila ins Auto und sprang auf den Fahrersitz. »Schnall dich an, Junge.«


      Dann trat er das Gaspedal durch und bretterte die Straße hinunter. Gott sei Dank wurde sein Wagen mit den Schlaglöchern wesentlich besser fertig als Kununs angeberische Sportkarre.


      Attila blickte aufgeregt nach hinten. »Das ist das Auto von Kunun, Rékas Exfreund.«


      »Aber leider nicht dein Freund«, sagte Bartók. »Bist du angeschnallt?« Der Wagen machte einen Sprung, als er über ein besonders breites Loch hüpfte. »Dort vorne wird die Straße besser. Er wird uns einholen, da mache ich mir nichts vor. Wenn du einen Plan hast, dann immer her damit, ich habe nämlich keinen.«


      Er wollte nicht zu lange von der Straße wegsehen, konnte aber nicht umhin, dem Jungen einen prüfenden Blick zuzuwerfen. Dieses Kind, für das er gerade alles riskierte – gehörte es wirklich zur Familie des Lichts? War da eine Ähnlichkeit, die er bisher übersehen hatte? Mit Kunun oder mit Mattim? Schwarzes Haar, dunkle Augen, dieses Lächeln … Bildete er sich bloß ein, dass es wie Mattims Lächeln war, strahlend und frech? Selbst jetzt, in diesem Moment äußerster Bedrohung, blieb der Neunjährige erstaunlich gelassen.


      »Ich bin kein Prinz. Was ist das denn für ein Blödsinn? Hat meine Mutter Sie hergeschickt, um mich abzuholen?«


      »Deine Mutter ist unauffindbar. Stell dir vor, es kommt mir ebenso unwahrscheinlich vor wie dir, dass du ein magyrianischer Prinz bist. Aber Kunun glaubt es, und solange er es glaubt, wird er versuchen, dich zu töten.«


      Attila beobachtete den Sportwagen, der ein ganzes Stück zurückfiel, während Bartók sich mit Blaulicht einen Weg über die holprige Straße bahnte. »Kunun ist hoffentlich nicht mein Vater, oder?«


      »Was weiß ich. Er ist dein Onkel, schätze ich.«


      »Und Mattim?« Attilas Gesicht hellte sich auf. »Ich bin mit Mattim verwandt?«


      »Der ist dann wohl auch dein Onkel. Oh verdammt, die Kreuzung. Damit hätte ich rechnen müssen. Halt dich fest!«


      Zwei Streifenwagen tauchten vor ihnen auf, um ihnen den Weg abzuschneiden. Bartók wich ihnen aus, fuhr über einen Bordstein und rumpelte über ein Stück Wiese, bevor er auf die Straße zurückschlingerte. Der Asphalt war nun in wesentlich besserem Zustand, und er drückte das Gaspedal durch. »Wir müssen hier runter, bevor er uns folgt. Auf der Landstraße wird er uns einholen, keine Frage.«


      »Haben Sie keine Waffe?«, fragte Attila. »Dann könnten sie ihn erschießen, wenn er uns anhält.«


      »Erschießen?« Bartók lachte hysterisch. »Den? Schön wär’s.«


      »Da ist er«, stellte der Junge fest. »Er fährt sehr schnell. Wie hängen wir ihn ab?«


      »Leider muss ich dir sagen: überhaupt nicht.«


      Hanna war die Erste, die durch die Pforte stieg. Es war hell, die Sonne blendete ihre an die Dunkelheit gewöhnten Augen, und die Strahlen brannten auf ihrer Haut. Die schützende Schicht aus Dunkelheit, die über der Stadt lag, fehlte hier, und der Sommer tauchte alles in eine Glocke aus Hitze, Licht und Gefahr.


      »Vorsicht!« Ein einziger Schritt brachte sie wieder zurück nach Magyria. »Nur diejenigen, deren Blutschutz intakt ist, dürfen herüberkommen.«


      »Dann muss ich leider passen«, gestand Wikor, stolz und frustriert zugleich. »Ich habe bisher noch nicht einen Menschen gebissen.«


      »Ich kann auch nicht mitkommen«, sagte Farank und verzog das Gesicht. »Zu lange habe ich hier im dunklen Wald gelebt und alle Menschen gemieden. Du musst auch hierbleiben, Mária.


      Die junge Frau verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Verdammt. Kann dann wenigstens jemand Kunun herbringen, damit ich ihm den Hals umdrehe?«


      »Wir gehen voraus!«, rief Mattim. »Vater, schick uns alle nach, die in die Sonne können!«


      Nebeneinander rannten sie die Straße entlang. Hanna warf einen Blick zurück. Mirontschek war dicht hinter ihnen, er wirkte ziemlich irritiert bei seinem ersten Ausflug in eine andere Wirklichkeit. Die Luft war von Sirenengeheul erfüllt.


      Wir sind zu spät, dachte Hanna, obwohl es sich kaum denken ließ, obwohl alles in ihr sich weigerte, die Realität anzuerkennen. Einen Moment war sie wie erstarrt. Attila ist tot, sie holen seine Leiche ab …


      Dann raste ein Polizeiwagen an ihnen vorbei, und sie erkannte den Jungen auf dem Beifahrersitz.


      »Da ist er!«, rief sie.


      Mattim zog sie zur Seite, als Kununs Audi vorüberbretterte. »Ihnen nach! Wir brauchen ein Auto, rasch!« Er rannte auf das Haus zu, vor dem der Wagen von Ferenc stand.


      Hannas Blick fiel auf Mattim, ihren goldenen Prinzen mit rußverschmiertem Gesicht und angesengtem Haar und dennoch so entschlossen, als stünde er erst am Beginn des Krieges und nicht an seinem Ende. Am liebsten hätte sie ihn die ganze Zeit nur angesehen, aber das musste warten.


      »Ich brauche den Autoschlüssel!«


      Goran, die mit Ferenc rangelte, machte sich von ihm frei und rannte ihnen entgegen. »Ich hab ihn!«


      »Das darf doch nicht wahr sein!«, schrie dieser. »Klaut sie mir mein Auto!«


      Wann hatte Goran fahren gelernt?


      »Warte nicht auf mich!«, rief Hanna. »Ich will noch etwas anderes versuchen.«


      Goran setzte schon rückwärts aus der Auffahrt, da sprang Mattim zu ihr ins Auto. Mirontschek folgte nach kurzem Zögern. Auf der Straße wimmelte es auf einmal nur so von Schatten und halbnackten Jaschbinern, die durch die Pforte auf die Straße strömten. Hanna ignorierte das Chaos und wandte sich an Ferenc, der mit großen Augen die ankommenden Hundertschaften bestaunte.


      Die Stadtmauer ragte vor ihnen in die Höhe und verschmolz mit dem Nachthimmel. Der Wolf führte Mónika an der Mauer entlang, bis sie an ein riesiges Tor gelangten, dessen Flügel beschädigt und halb verbrannt waren. Niemand hielt die beiden auf, als sie in die Stadt hineinspazierten. Überall schwelten Brände, waren Menschen mit Löschen beschäftigt und reichten einander wassergefüllte Eimer. Hier war es zum Glück nicht ganz so dunkel, denn zahlreiche Straßenlaternen erhellten den Weg. Mónika folgte ihrem tierischen Gefährten, vorbei an alten, verwitterten Hausfassaden. Dunkle Gestalten huschten über das Pflaster, ohne sie zu beachten, bis sich ihnen zwei Männer näherten, die keinen vertrauenerweckenden Eindruck machten.


      »Menschenfrau«, flüsterte der eine. Es schien tatsächlich angemessen, in der Dunkelheit zu flüstern. »Menschenfrau, was tust du hier?«


      »Sie kommt zu unserem Feuerfest«, meinte der andere.


      Die Besucherin aus der anderen Welt hatte gar keine Zeit, Angst zu haben, denn sofort stellte sich der Wolf schützend vor sie, entblößte die rasiermesserscharfen Fänge und sträubte das Fell. Sogar für Mónika war dies ein furchteinflößender Anblick.


      »Ist ja schon gut, war nicht so gemeint.« So schnell, wie sie gekommen waren, verzogen sich die Männer wieder.


      »Danke«, sagte sie, trotzdem war ihr bange, was der Wolf mit ihr vorhatte, zu wem er sie brachte. Etwa zu Kunun, dem König in dieser Stadt?


      War das ihr Schicksal? Dem finsteren, unheimlichen Wald zu entfliehen, nur um jemandem ausgeliefert zu werden, der ungleich schlimmer war? Aber sie hatte die Entscheidung getroffen, ihm zu vertrauen, daher wehrte sie sich nicht – nicht einmal, als er auf die große, dunkle Burg zuhielt. Beharrlich scheuchte er sie vorwärts, durch Rauch und Finsternis, vorbei an zwielichtigen Gestalten und stöhnenden Verwundeten. Die Stadt sah aus wie bombardiert, wie ein Schlachtfeld, und wenn der Wolf sie nicht vorwärtsgetrieben hätte, wäre sie umgekehrt oder hätte sich irgendwo versteckt.


      Als Mónika ein himmlischer Duft nach Gebackenem in die Nase stieg, dachte sie zunächst, dass sie träumte, so unpassend erschien es ihr in dieser Hölle aus Flammen, Rauch und Schmerzen.


      »Es riecht nach Essen. Das ist eine Halluzination, oder?«


      Im Licht der Laternen erkannte sie einen alten Mann, der ein Wägelchen vor sich herschob. Unförmige Fladen hingen an einer Holzstange und dufteten verlockend.


      Der Wolf seufzte sehr menschlich.


      »Du hast auch Hunger, stimmt’s?«


      Er hielt sie nicht zurück, als sie an den Mann herantrat. Hastig fingerte sie in ihren Taschen nach ein paar Münzen, aber natürlich waren sie leer.


      »Greif zu«, sagte der Verkäufer. »Es kostet nichts. Nur die Mühe, so zu tun, als hätte sich nichts in dieser Welt geändert. Nur ein bisschen Mehl und Butter. Nur ein wenig Zeit, der dunklen Ewigkeit gestohlen. Nimm, iss. Sie schmecken so gut wie eh und je.«


      Mónika ließ sich nicht lange bitten. »Danke. Wenn sie so gut schmecken, wie sie duften …«


      Der Wolf seufzte etwas lauter.


      »Darf ich auch für ihn …?«


      »Natürlich«, sagte der Alte. Er musterte den Wolf, doch selbst seine Blicke waren vorsichtig. »Wer könnte einem wie dir etwas verwehren? Schattenwolf, Weltenzerstörer. Deine Zähne sind die Nägel, die beide Welten aneinanderheften.«


      Der rote Wolf fraß den Fladen und erwiderte den Blick ungerührt. Er hatte etwas Trotziges, Herausforderndes an sich.


      »Mir kannst du nichts«, sagte der Verkäufer. »Ich bin längst verwandelt. Aber was hast du mit der schönen Dame hier vor? – Hüte dich«, sagte er an Mónika gewandt. »Solche wie er haben das Gefüge der Welt zerrissen. Sie sind die Dunkelheit, und wenn du nicht aufpasst, wird er deine Seele fressen.«


      »Er weiß, was er tut«, sagte sie, denn mit einem Mal hatte sie das Bedürfnis, den Wolf zu verteidigen.


      »Ich hoffe bloß, du weißt es auch.«


      Nein, dachte Mónika, während sie dem roten Wolf weiter folgte, zufriedener, mutiger und dennoch genauso verwirrt wie zuvor. Ich habe absolut keine Ahnung, was ich hier tue.


      Vor dem Burghof hielt ein Wächter sie an. »Menschenfrau«, rief er schroff, »was hast du hier verloren?« Dann erblickte er den Wolf und verneigte sich. »Bitte sehr, Prinz Wilder. Ich wollte nicht unhöflich sein.«


      »Ein Prinz bist du also.« Mónika konnte nicht umhin, das lustig zu finden. »Prinz Wolf, Prinz Wilder. Was für ein vornehmes Tier! Bringst du mich vor den König selbst?«


      Doch ihr Begleiter wählte nicht die große Treppe, die herrschaftlich nach oben vor den Eingang führte, sondern brachte sie zu einem Hintereingang, den sonst vermutlich das Personal benutzte. Wozu hätten die Schatten Diener und Küchenmädchen gebraucht? Still und verlassen war diese Tür, zu nichts mehr nütze. Sie schlüpften beide hindurch. Ja, hier mochte die Küche gewesen sein. Jetzt war sie verlassen und dunkel, kaum waren die Gerätschaften zu erkennen, und es roch nach kalter Asche.


      Mónika folgte dem Wolf durch die hallenden Korridore. Sie presste sich gegen die Wand, wenn er es tat, und verbarg sich in Nischen, wenn Wächter vorbeimarschierten. Schließlich erreichten sie eine schmale, unauffällige Tür, vor der ein grauer Wolf döste. Er hob den Kopf, bemerkte die beiden Ankömmlinge und richtete sich steifbeinig auf. Forschend ruhten seine klugen Augen auf ihnen, dann trat er beiseite.


      Die Tür war nicht verschlossen, und Mónika schob sie behutsam auf. Sie hatte den Eindruck eines Déjà-vus, es war, als wäre sie schon einmal hier gewesen. Doch wie hätte das sein können, und wann?


      Es war viel zu dunkel, um irgendetwas zu sehen. Der rote Wolf verschwand und kam wenig später zurück, eine kleine Öllampe zwischen den Zähnen.


      »Du denkst aber auch an alles. Ich soll mir das hier also ansehen? Was ist das? Bilder? Ja, Porträts. Das hier ist Mattim, klar. Und die übrigen?«


      Sie hielt die Laterne hoch und schritt die Wand ab. Es waren acht Gemälde: Kunun ganz hinten, Mattim in der Nähe der Tür, dazwischen sechs weitere, drei Männer und drei Mädchen.


      Aber es war nur ein Bild, das Mónikas Aufmerksamkeit weckte: ein junger Mann mit rotem Haar.


      Sie ließ die Lampe fallen, die auf dem Steinfußboden zersprang. Eine kleine Pfütze brennendes Öl breitete sich auf dem Boden aus, die Flammen erhellten die Bilder, auch dieses eine, das sie anging, das Bild, wegen dem der Wolf sie hergebracht hatte.


      »Willi«, flüsterte sie.


      Sie sank auf die Knie, auf den harten Boden. Hinter ihr erstarben die Flammen, als sie keine weitere Nahrung fanden, und gingen aus. Nun hockte sie im Dunkeln, allein mit ihrer Vergangenheit, mit einer Wahrheit, die sich nicht länger verdrängen ließ.


      »Ich habe ihn so sehr geliebt. Für ihn wollte ich die Scheidung einreichen, doch dann ist er verschwunden, ohne ein Wort, auf Nimmerwiedersehen. Von einem Tag auf den anderen war er weg. Erst bringt er mich dazu, mich auf ihn einzulassen, und dann geht er fort! Er hat mich verraten, wie mich noch nie irgendein Mensch verraten hat.«


      Nein, sie war nicht allein. Der Wolf atmete in ihren Nacken, er wartete. Worauf? Dass sie endlich begriff, wer er war?


      »Du bist es nicht«, sagte sie. »Du kannst es nicht sein. Du bist ein Wolf.«


      Solche wie du bringen Welten zum Einsturz …


      »Prinz Wilder. Aber …« Sie legte die Arme um ihn und zog ihn an sich. »Wilder? Ist das dein Name? Was würdest du mir erzählen, wenn du reden könntest? Dass du mich nie im Stich lassen wolltest? Dass du nicht wiedergekommen bist, weil du … ein Wolf geworden bist? Glaubst du, das interessiert mich jetzt noch, zehn Jahre später?«


      Tränen fielen auf ihre Hand, auf sein Fell, doch sie merkte nicht einmal, dass sie weinte. Sie saß nur da, im Dunkeln, den Wolf in ihren Armen, und vergaß die Welt um sich herum.


      »Er versucht uns abzudrängen.« Bartók fuhr mit fatalistischer Entschlossenheit weiter. »Wenn wir uns überschlagen, sind wir beide tot.« Ein Stück weiter verlief schon die Donau, die Straße führte direkt auf eine Brücke zu. Wenn der Schattenkönig ihn dort überholte und zum Stehenbleiben zwang, gab es keine Fluchtmöglichkeit. Deshalb hielt Bartók nach einer Stelle Ausschau, an der er gefahrlos von der Straße abkommen konnte – am besten eine Schotterpiste oder Ähnliches, auf der Kunun ihnen nicht so gut folgen konnte. Die Wiese neben ihnen schien ihm dazu geeignet. Er riss das Steuer herum, sie flogen über einen flachen Graben und kamen nach einer Weile zum Stehen. Es fühlte sich an wie eine misslungene Flugzeuglandung.


      »Tut mir leid, mein Junge«, sagte er. »Bist du in Ordnung?«


      »Mann«, meinte Attila, »können Sie nicht Auto fahren, oder was?«


      Kunun war inzwischen ausgestiegen. Er blickte ihnen über die Wiese nach, abschätzend.


      »Bleib im Wagen«, befahl Bartók dem Jungen und öffnete die Tür. »Erst wenn er hier ist und ich ihn festhalte, kommst du raus. Dann musst du laufen, so schnell du kannst.«


      Kunun war nicht allein. Weitere Fahrzeuge hielten an der Straße, Polizei und einige andere. Es wurden immer mehr, als hätte sich irgendwo ein Ameisenhügel geöffnet, der das Volk ausspie, schwarz und bissig.


      Attila hatte keine Chance. Selbst wenn der Junge um sein Leben rannte, würden sie ihn einkreisen und schnappen.


      »Nur über meine Leiche«, murmelte Bartók entschlossen. Wie sah das Ende eines Schattens aus, der nicht normal sterben konnte? Es war ihm egal. Die Schmerzen, das Elend … Komischerweise kümmerte es ihn nicht.


      Dennoch war er erleichtert, als er einen zweiten Trupp anrücken sah. Einen Wagen, über dem eine dunkle Wolke zu hängen schien, die von weitem aussah wie ein Mückenschwarm. Der Kommissar blinzelte. Nein, es waren Fledermäuse, unzählige. Mattim stieg aus, seine hochgewachsene Gestalt und das blonde Haar waren unverkennbar. Von Hanna war nichts zu sehen. Dafür erschienen neben Mattim ein Fremder in einem blauen Mantel und die Schattenfrau namens Goran, für die er eine kleine Schwäche hatte. Bartók grinste in sich hinein. Auch wenn der Zeitpunkt denkbar ungünstig war, oder vielleicht gerade deshalb, sollte er ihr eine Verabredung vorschlagen, die keiner von ihnen je einhalten würde.


      Der Schattenkönig warf Mattim einen abfälligen Blick zu. Ob ihn die Fledermäuse irritierten, ließ er sich nicht anmerken. »Irgendwie bist du nicht totzukriegen, Bruder. Wobei es verschiedene Abstufungen des Todes gibt, wie du vielleicht mittlerweile gemerkt hast. Sein Herzblatt zu verlieren – wie hat sich das angefühlt? Die Hoffnung zerschmettert zu sehen, ein ums andere Mal, ist das nicht wie Sterben?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Was soll das hier sein, ein Überfallkommando aus geflügelten Nagetieren? Die sollen mich aufhalten, wenn ich mir den Jungen hole?«


      Mattim spürte seine beiden Freunde hinter sich.


      »An meinen Leuten kommt er nicht vorbei«, versprach Mirontschek leise.


      »Sie müssen ihn nur so lange aufhalten, bis die anderen Schatten eintreffen«, flüsterte Mattim.


      Kunun konnte ihn unmöglich gehört haben, dennoch verzog er höhnisch das Gesicht. »Glaubst du, diese wenigen Polizisten hier sind alles, was ich aufzubieten habe? Meine Truppen sind unterwegs. Du hast keine Chance, Brüderchen. In Akink konntest du Verwirrung stiften, allerdings gehört nicht viel dazu, Häuser anzustecken. Hier dagegen, wenn es Mann gegen Mann geht, was willst du da gegen mich ausrichten? Die Schatten kommen gleich, kleiner Bruder. Sie bahnen sich den Weg durch den Wald und werden in wenigen Augenblicken durch die Pforte strömen. Blutgierige Schatten – sie fürchten die Sonne nicht.«


      »Keinen Schritt weiter«, sagte Mattim.


      »Das ist doch lächerlich.«


      Die Wolke an Fledermäusen versperrte Kunun den Weg, als er einen Schritt auf die Wiese tun wollte. Er zog sein Schwert und begann draufloszuhacken, während seine Gefolgsleute es ihm gleichtaten. Auch Mattim griff zum Schwert, Goran und Mirontschek taten es ihm nach.


      Hastig warf der Prinz einen Blick die Straße hinunter, wo seine Schatten und die Bogenschützen aus Jaschbiniad nahten. Aber die Pforte hatte wohl schon Kununs Krieger ausgespien, denn auf einmal stockte der Marsch der Rebellen. Sie mussten sich der Bedrohung zuwenden, die hinter ihnen entstanden war. Mattim hatte keine Zeit, den Kampf zu beobachten, denn nun stürzten sich die feindlichen Schatten wie mit einem einzigen Wutschrei auf ihn und seine Freunde. Mattims einzige Hoffnung war, dass die Verstärkung rechtzeitig eintraf.


      Ferenc Szigethy stand lamentierend vor dem Haus. »Wo bringt er Attila hin, verdammt noch mal? Mit einem solchen Polizeiaufgebot? Dieser durchgeknallte Spinner!«


      »Kommen Sie mit, bitte!«, rief Hanna. »Ich erkläre Ihnen auf dem Weg, worum es geht.«


      Ferenc zögerte. »Hat Mónika dich geschickt?«


      »Jetzt machen Sie schon«, drängte sie. »Wir haben nicht viel Zeit.« Es war kaum auf die Schnelle zu erklären, dass er sie begleiten musste, durch die Pforte nach Magyria. Dass er mit ihr ein paar hundert Meter durch den Wald gehen sollte, bis sie sich ungefähr an der Stelle befanden, wo Bartók und der Junge waren. Dass er sich dann von einem Wolf beißen lassen sollte, um eine neue Pforte zu schaffen.


      »Ich brauche Sie, um Attila zu retten!«


      Ferenc stieß sie beiseite und rannte die Straße hinunter, seinem Sohn und seinem Auto nach.


      Heute lief aber auch alles schief. Hanna blieb nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich nach Magyria zurückzukehren, wo die Rebellen warteten, die keinen Blutschutz besaßen. Natürlich richteten sich sofort Hunderte erwartungsvolle Augen auf sie, als sie durch die Pforte trat, und sie musste alle enttäuschen.


      »Ich bringe leider keinen Menschen mit.« Sie deutete nach Osten. »Es sind ein paar hundert Meter weiter in diese Richtung. Wir brauchen dort unbedingt einen Übergang.«


      »Das ist ziemlich nah am Fluss«, meinte Wikor. »Da ist keiner.«


      »Wir bräuchten eine neue Verwandlung. Dazu müssten wir einen Menschen haben, der sich dafür zur Verfügung stellt. Attilas Vater wollte mir nicht einmal zuhören.«


      »Soll ich mit ihm reden?« Mária schob sich zwischen den Schatten hindurch. »Er kennt mich und vertraut mir.«


      »Du darfst nicht in die Sonne«, erinnerte Hanna. »Wo ist eigentlich Mónika? Ich bin mir sicher, sie würde es tun, um ihren Sohn zu retten. Hat jemand sie gesehen?«


      Wenn keiner der Schatten, die auf ihrer Seite standen, Attilas Mutter gefunden hatte, wenn nicht einmal die Wölfe sie aufgespürt hatten, dann war sie vermutlich längst tot.


      »Na gut. Wen haben wir noch, wer wurde bisher nicht verwandelt?«


      »Die Jaschbiner«, meinte Farank. »Wir befürchten allerdings, dass der Biss eines Wolfs bei ihnen nicht denselben Effekt hat wie bei uns, denn sie sind von anderem Blut als wir. Damit bleibt nur noch meine Gemahlin.«


      »Aber sie ist in Jaschbiniad, wie Ihr wisst«, wandte Hanna ein. »Wie sollen wir sie da rechtzeitig herholen?«


      »Wir werden angegriffen!«, schrie jemand, und im nächsten Moment brachen Hunderte von Schattenkriegern zwischen den Bäumen hervor.


      »Alle zu mir!«, brüllte Farank. »Beschützt die Pforte! Lasst sie nicht durch die Pforte!«


      Ohne zu zögern stellten sich die Rebellen Kununs Soldaten in den Weg.


      »Wikor, bring Hanna weg!«, rief der König noch, dann stürzte er sich ins Getümmel.


      Der riesenhafte Krieger gehorchte, packte Hanna um die Mitte und schleppte sie davon. Der Fluss glomm zwischen den Stämmen, als er sie endlich wieder absetzte. »Beim Licht, ich muss zurück und die Pforte verteidigen. Kommt Ihr zurecht, Prinzessin?«


      Hanna merkte, dass er ihr immer noch nicht traute, dass er ihr am liebsten den Hals umgedreht hätte, wenn es ihm erlaubt gewesen wäre.


      »Warte.« Ihre Gedanken jagten sich, drehten sich im Kreis … und stellten schließlich eine Idee, als wäre diese ein Wild, das Haken schlug. »Wir müssen eine neue Pforte öffnen. Hier.«


      »Ohne einen Menschen?«


      »Sorgt Ihr für den Wolf, ich hole die Königin.«


      Schon einmal war ein Mensch aus Jaschbiniad verschwunden. Der Legende nach war der König aus Akink aus einem Turm entkommen und noch vor den Truppen zu Hause angelangt. Das hatte Kunun ihr auf der Brücke erzählt. Jedes Wort, das sie dort über der schwindelerregenden Höhe gewechselt hatten, hatte sich ihr tief eingeprägt. Wie hatte der König das damals wohl fertiggebracht, wenn nicht durch irgendjemandes Traum?


      »Die Königin glaubt, dass sie träumt. Sie lebt in Träumen gefangen. Das ist die Brücke zu ihr, die Kunun für uns gebaut hat, ohne es zu ahnen.«


      »Die Wölfe gehen in Träumen spazieren«, sagte Wikor. »Selbst wenn manche Schatten das ebenfalls können, was nützt es, wenn Ihr sie auf diese Weise erreicht? Ihr seid ja nicht leibhaftig da.«


      »Wir gehen durch Wände und durch die Dunkelheit. Warum sollten wir nicht durch einen finsteren Traum gehen können?« Eine Erinnerung kam Hanna in den Sinn, über die sie bisher nie nachgedacht hatte. Es war, als fielen ihr Schuppen von den Augen. »Er war da, in meinem Traum. Der Herr der Wölfe. Ich dachte, ich würde bloß eine Stimme hören, aber er war wirklich da! Nicht immer auf dieselbe Weise, manchmal nur wie ein Bild oder eine Spiegelung, aber manchmal stand er auch neben meinem Bett.«


      »Wer?«, fragte Wikor skeptisch. »Der Herr der Wölfe? Wer soll das sein?«


      »Ich glaube, es war König Farank«, antwortete Hanna. »Ich habe ihn nie richtig gesehen, er hat sich immer im Dunkeln gehalten, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir helfen wollte, mich an meine Liebe zu Mattim zu erinnern. Er war wie ein Traumbegleiter, er hat die Wölfe in meine Träume gebracht. Er kann es, er konnte zu mir kommen, genau wie die Wölfe! Es geht, Wikor!«


      »Selbst wenn Ihr es schafft, zu Elira zu gehen, wie wollt Ihr sie mitnehmen? Das ist noch etwas ganz anderes.«


      »Nein, ist es nicht. Schatten können Menschen mitnehmen, wenn sie durch Pforten oder Wände gehen. Ein Mensch allein käme niemals hindurch, aber wenn der Schatten ihn an der Hand hält, dann geht es. Warum sollte es mit Träumen anders sein? Ich vermute, es hat bloß noch nie jemand versucht.«


      »Dann könnten wir ja auch gleich Attila herholen!«


      »Attila wird wohl kaum schlafen«, seufzte Hanna. »Leider. Elira dagegen träumt, weil sie nicht anders kann. Versuchen wir es!«


      Sie war nicht sonderlich gut darin, Mauern zu durchschreiten, aber in ihren Träumen fühlte sie sich stets sicher. Wenn sie dem goldenen Wolf begegnet war, hatte sie nie das Gefühl gehabt, etwas Ungewöhnliches zu tun.


      »Er hat Kununs Braut!«, schrie jemand. Zwei Schatten brachen aus dem Wald, es waren Kununs Diener. »Was tut Ihr mit ihm, dem Rebellen? Was tut Ihr hier, Prinzessin?« Offenbar hatte ihr Verrat sich noch nicht herumgesprochen.


      »Das hier erledige ich«, sagte Wikor und zog sein Schwert. »Geht Ihr los und holt Elira. Ich gebe Euch Rückendeckung.«


      Hanna lief nur so weit, bis das Krachen der Schwerter sie nicht allzu sehr störte. Dann lehnte sie sich gegen einen Baum und schloss die Augen.


      Sie konzentrierte sich voll und ganz auf die Aufgabe. Denk an Elira. Denk an die Königin, die durch die steinernen Gänge der Felsenstadt schreitet, gebeugt, mit dem Besen, und träumt. Zwischen uns ist nur ein Schleier, ein dunkler Vorhang.


      Sie machte einen Schritt nach vorne – in den Traum einer Frau, die davon träumte, dass sie die Königin des Lichts war.


      Elira sang. Sie schwang den Besen und sang. Sie herrschte über das Land. Sie hütete das Licht. Sie warf die Geschichten aus wie Netze, um darin das Schicksal zu fangen, das eine Schlange war, schwarz und schillernd. Nein, es war der Fluss, er wand sich und zuckte in Todesqualen wie ein Aal, den man aufs Trockene geworfen hatte. Er starb und kämpfte immer noch um sein Leben.


      Er glich einer silbernen Schlange, die schrie.


      »Elira«, sagte Hanna im Traum. »Das ist ein Albtraum. Sehen Sie nicht dorthin. Bitte, schauen Sie mich an.«


      Die Königin hob den Kopf. Sie war überraschend jung, kaum älter als Hanna. »Der Fluss ist tot«, sagte sie. »Wie konnte das geschehen? Er darf nicht sterben, er war ein ganzes Zeitalter lang unser Schutz. Jetzt ist er nur noch eine Peitsche, mit der man die Schatten in den Wäldern zusammentreibt.«


      »Geben Sie mir Ihre Hand«, sagte Hanna. »Dann gehen wir in die Wälder.«


      »Zu den Schatten? Ich darf diese Stadt nicht verlassen, es ist viel zu gefährlich. Der Wind schaukelt auf der Brücke wie ein Kind über den Wolken.«


      »Vertrauen Sie mir. Hier, meine Hand. Wir retten den Prinzen.«


      Elira legte die Stirn in Falten, aber auch damit sah sie viel zu jung aus, um mütterlich zu wirken. »Welchen?«


      »Den kleinsten. Kommen Sie, wir retten den kleinsten Prinzen.«


      »Ist er blond?«


      »Nein, er hat schwarze Haare und ein freches Lächeln. In ihm ist so viel Licht, dass die Welt sich verwandeln wird.«


      Die Königin ergriff die ausgestreckte Hand. Es fühlte sich so real an, dass Hanna erschauerte. »Kommen Sie«, sagte sie und ging rückwärts durch den Vorhang. Der Stoff streifte ihren Rücken, blieb an ihren Haaren hängen.


      Nein, es war kein Vorhang, es waren Zweige und Blätter. Im nächsten Moment standen sie im Wald.


      Irgendjemand schrie. Dann tauchte Wikor auf, mit zerzausten Haaren und einer blutigen Schramme im Gesicht. »Die stehen nicht so schnell wieder auf. Aber …«


      Er starrte die Königin an, und die Königin starrte zurück. Sie war tatsächlich hier. Es hatte geklappt!


      »Prinzessin?«, fragte Elira verwirrt. »Wer ist der Kerl? Ein Wächter, blutbesudelt?«


      »Flusshüter war ich, Flusshüter bin ich«, sagte Wikor und verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, Majestät. Und nun folgt mir, es eilt.«


      »Majestät? Ich diene nur. Ich diene Akink.«


      »Ja, und auf diese Weise dienen Sie Akink am besten«, sagte Hanna. »Rasch!«


      »Das ist die schnellste Methode. Bitte verzeiht mir meine Frechheit.« Kurzerhand hob Wikor die Königin hoch und trug sie. So schnell sie konnten, jagten sie schattengleich durch das Waldesdunkel.
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      AM DONAUUFER, UNGARN


      Mattim hatte schon so einiges gesehen, doch das war vermutlich das Schlimmste: wenn Schatten gegen Schatten kämpften, in einem blutigen Kampf, bei dem keiner sterben konnte. Kunun hatte Mattim die Hölle versprochen, und das war sie – ein endloses Gemetzel. Sie hackten sich gegenseitig in Stücke. Blut und Tränen und Schmerz, doch nichts davon bedeutete das Ende. Die Fledermäuse zerkratzten den Feinden die Gesichter, versuchten sie zu blenden, und so taumelten zahllose blinde Schatten durch das Getümmel und schlugen wild um sich, ganz gleich, wen sie trafen. Es ging immer weiter, solange jemand noch einen Arm bewegen oder mit seinen Beinstümpfen kriechen konnte.


      Ab und zu versuchte einer der Krieger, sich aus dem Gemenge zu lösen und über die Wiese auf Bartóks Wagen zuzulaufen, aber er wurde jedes Mal aufgehalten. Dennoch bewegten sich die Kämpfenden stetig auf das Auto zu, in dem der Junge saß. Irgendwann würden sie ihn erreicht haben, und Mattim machte sich nichts vor: Es war wesentlich leichter, Attila zu töten, als ihn nach Magyria zu bringen, denn hier gab es keine Pforte. Er konnte nur hoffen, dass Hanna vorankam, während sich die Schatten aneinander aufrieben. Immer mehr Kämpfer lagen in einer Masse aus Fleisch und Knochen am Boden. Immer mehr Fledermäuse starben, zerrissen von grausamen Händen oder aufgespießt auf blutigen Klingen. Mattims Schatten versuchten ihn zu schützen, so lange es ging. Als Mensch war er zusammen mit Mirontschek am verwundbarsten, sie beide, die ein einziger Stich, ein einziger Stoß, eine einzige Kugel töten konnte. Also kämpften sie Rücken an Rücken gegen das Grauen um sich her.


      Kunun focht irgendwo in der Nähe, streckte Schattenrebellen um Schattenrebellen nieder, bis er schließlich vor Mattim stand.


      Solta bahnte sich den Weg zu ihnen, bevor Kunun auch nur das Schwert erheben konnte. »Ich komme, haltet durch!«


      Mit einem lässigen Achselzucken schritt der Schattenkönig zwischen den in tödliche Zweikämpfe verstrickten Kriegern hindurch, auf Bartóks Auto zu.


      »Bleib bei Mirontschek!«, rief Mattim Solta zu, schlüpfte zwischen Männern und Frauen hindurch, die einander wie Tanzende umschlangen, und setzte seinem Bruder nach. »Warte!«


      Kunun drehte sich um, und seine Würde kam ihm wieder einmal in die Quere. Statt auf den Wagen zuzurennen wie ein Flüchtling, blieb er stehen und schenkte Mattim einen triumphierenden Blick.


      Zeit schinden, dachte Mattim. Das ist meine Aufgabe in diesem Kampf, das bekomme ich wohl noch hin.


      »Rennst du vor mir weg?«, fragte er.


      »Vor dir?«, höhnte Kunun. Das hättest du wohl gerne, wie? Du hast verloren, kleiner Bruder, gib es zu.«


      »Man kann nicht verlieren, bevor man gekämpft hat.«


      »Was soll das werden? Eine Aufforderung zum Duell? Ich kämpfe nicht gegen Menschen.« Die Verachtung in Kununs Stimme war kaum zu überbieten. »Jetzt verschwinde, ich habe etwas zu erledigen.«


      Mattim stellte sich ihm in den Weg und hielt ihn fest. »Nur über meine Leiche.«


      »Na gut«, sagte Kunun leise, »aber lass dir gesagt sein, ich spiele nicht.«


      Wir werden alle sterben, dachte Mattim. Wir alle … aber ich brauche die Zeit! Laut sagte er: »Alles oder nichts. Wenn ich verliere, dann hol dir den Jungen. Nimm dir Akink und den Wald und Jaschbiniad, tu mit Magyria, was du willst. Töte mich, und keiner wird dir mehr Widerstand leisten. Alles wird dir gehören. Aber wenn ich gewinne, müssen deine Schatten sich mir unterwerfen, und niemand darf Attila auch nur ein Haar krümmen.«


      Kunun musterte ihn, als hätte er es mit einem Geistesgestörten zu tun. »Bist du von Sinnen? Du kannst nicht gewinnen. Schon als Schatten hättest du keine Chance gegen mich gehabt, doch als Mensch?«


      »Beenden wir die Schlacht«, sagte Mattim. »Das ist nicht ihr Kampf, es ist unserer.«


      »Das sagt ausgerechnet der, der völlig unterlegen ist. Aus der Pforte kommt immer noch Nachschub für mich, während der Großteil deiner edlen Rebellen im finsteren Wald festsitzt, weil sie kein Blut getrunken haben.« Kunun ließ den Blick über die kämpfenden Schatten schweifen.


      Jede Sekunde, die verstrich, bedeutete Blut, Schmerzen, Verstümmelungen, Schreie und Blindheit, Entsetzen ohne Ende, das Ringen der Toten mit dem Tod.


      »Was die Leute betrifft wie auch dich selbst: Du kannst nicht gewinnen.«


      Mattim widersprach nicht. Natürlich hatte Kunun recht. Es stand ihm frei, die Flusshüter und die Jaschbiner in ihren beiden Gestalten zerfetzen zu lassen, seinen jüngeren Bruder zu töten und als Letztes Attila umzubringen – schnell und leicht. Er war nur ein Mensch, nur ein Kind.


      »Ich will lieber, dass die Schatten dir gehören, als dass sie alle zugrunde gehen.«


      »Oh, das ist neu. Warst du nicht der Held, der lieber sterben wollte, als mir zu dienen?«


      Mattim hatte nur eine einzige Chance. Wenn Hanna die rettende Pforte öffnete und Attila nach Magyria holte … vielleicht musste er dann nicht sterben. Aber selbst wenn das Licht nach Magyria zurückkam, was nützte es ihm hier? Kunun würde den Kampf gewiss nicht abbrechen, wenn Attila plötzlich verschwand, sondern ihn erst recht zu Ende führen.


      »Ja«, sagte Mattim. »Dennoch bin ich nicht bereit, sie alle mit mir in den Abgrund zu reißen. Sie haben nichts, wofür sie kämpfen könnten, wenn ich fort bin. Besieg mich, und du hast keine Gegner mehr. Doch solange ich lebe, werde ich dich daran hindern, auch nur einen Schritt weiterzugehen.«


      Kunun hob die Hand.


      Sofort hielten die Schatten inne. Unzählige Körper, in wilden Verrenkungen gefangen, erstarrten wie eingefroren, horchten auf die Stimme ihres Meisters.


      »Hört auf«, sagte er. »Ihr sollt Zeugen sein, wie sich der letzte Spross des Lichts durch Selbstüberschätzung und Dummheit hervortut. Wenn Mattim fällt, werdet ihr mir gehorchen, egal auf welcher Seite ihr jetzt steht. Das ist sein Wille. Nicht wahr, kleiner Bruder?«


      »Ja«, sagte Mattim. Er suchte Soltas Blick.


      Der Hauptmann nickte, und er meinte es ernst. Mirontschek wirkte entsetzt, ihm war zuzutrauen, dass er weiterkämpfte. Doch wenn es keine Hoffnung gab, mussten seine Freunde aufhören, sich zur Wehr zu setzen, sie mussten sich arrangieren. Allerdings bezweifelte er, dass sie das wirklich tun würden. Ein Kerl wie Wikor oder einer wie Solta, Goran, die mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte – nein, sie würden sich ganz gewiss nicht unterwerfen, so hoffnungslos und verzweifelt sie auch waren. Für immer würden sie ein Stachel in Kununs Fleisch bleiben.


      Das ließ die Aussicht auf das unausweichliche Ende etwas leichter erscheinen.


      »Macht es ihm so schwer wie möglich, Prinz Mattim!«, rief Solta.


      »Zeigt es ihm, Wolfsprinz!«, rief Mirontschek, der überraschend heiter klang.


      So würde das Licht untergehen – unverzagt, ungebrochen.


      Kunun ging in Angriffsstellung, ganz Meister der Schatten, den keine Klinge töten konnte. Kein Wunder, dass er lachte. Kein Wunder, dass Hohn sein entstelltes Gesicht verzerrte, dass er damit rechnete, in wenigen Sekunden den Sieg zu erringen.


      »Für das Licht«, sagte Mattim.


      Dann trafen die beiden Klingen aufeinander, berührten sich, zärtlich fast, vorsichtig. Noch tasteten sie nacheinander, versuchten die Wirklichkeit des Geschehens zu ergründen, während nicht weit entfernt ein schwarzhaariger Junge das Gesicht an die Scheibe eines Wagens drückte und ihnen zusah.


      Im Wald ging der Kampf um die Pforte weiter. Immer wieder gelang es kleineren Grüppchen von Soldaten aus Akink, nach drüben durchzubrechen, und König Farank und seine Freunde taten ihr Bestes, um so viele wie möglich aufzuhalten. Wie eine Berserkerin wirbelte Mária herum, ein Schwert in beiden Händen, das beinahe so lang war wie sie. So unerfahren sie war, in ihrem Zorn kam ihr besser niemand zu nahe. Doch die Feinde waren einfach zu zahlreich. Wikor, der sich schützend vor Hanna und die Königin gestellt hatte, fiel als Erstes auf, dass Kununs Leute sich von den Rebellen fernhielten und stattdessen die flink dahinhuschenden Vierbeiner abschlachteten.


      »Sie töten die Wölfe!«, rief er alarmiert.


      Sämtliche Wölfe hatten sich gegen Kununs Schatten gewandt; so erstaunlich es auch war, die Wölfe waren immer auf Mattims Seite. Vielleicht spürten sie, dass er einer der ihren war, immer noch, egal in welcher Gestalt, dass es sich lohnte, für ihn zu kämpfen. Es gab nichts Schlimmeres für einen Unsterblichen als die gnadenlosen Zähne der wütenden Bestien, doch gegen Schwerter waren sie letztendlich machtlos.


      Überall lagen tote Tiere, die bewiesen, worauf Kununs Leute es vor allem abgesehen hatten. Schatten waren schwer zu besiegen, die Wölfe dagegen starben leicht. Wenn sie alle Schattenwölfe töteten, konnte niemand eine weitere Pforte erschaffen.


      »Ist denn keiner mehr da?«, fragte Hanna entsetzt. Da waren durchaus noch einige Wölfe, die sich am Kampf beteiligten, aber erschreckend wenige, und sie waren alle viel zu klein, um Schattenwölfe zu sein. »Jetzt haben wir die Königin hier, und es nützt nichts?«


      »Du, Wolf!«, rief Wikor.


      Ein großes braunschwarzes Tier brach den Kampf mit einem Schattenkrieger ab und wandte sich ihnen zu.


      »Das ist ein Schattenwolf, Gott sei Dank.« Hannas Erleichterung war größer, als sie sich eingestehen wollte. Die Möglichkeit zu scheitern war allgegenwärtig, trotzdem war es zu schrecklich, darüber nachzudenken. »Kluges Tier, komm zu uns.«


      Die Stelle, die Hanna ausgesucht hatte, war, wenn sie richtig lag, nur wenige Meter von Bartóks Auto entfernt. Attila hätte nur ein paar Schritte zu rennen. Das war zu schaffen. »Sobald der Junge hier ist, rennst du mit ihm in den Wald«, wies sie Mária an. »Dir vertraut er. Wir werden inzwischen unser Bestes geben, um die Verfolger aufzuhalten.«


      Mária nickte. »Ich bin bereit.«


      Nun fasste Hanna die Königin bei den Händen. »Sie müssen jetzt stark sein«, sagte sie eindringlich. »Ganz stark. Wir öffnen gleich eine Pforte, um den kleinen Prinzen zu retten. Dazu müssen Sie verwandelt werden, in einen Schatten, so wie wir alle. Wir haben sonst niemanden mehr. Ich würde es selbst tun, aber ich bin schon ein Schatten.« Sie zögerte, denn Eliras Gesicht verriet nicht, was sie dachte. Natürlich, sie wähnte sich in einem Traum. »Sind Sie einverstanden?«


      »Ich diene nur«, sagte sie ergeben. »Ich träume, dass ich die Königin bin, die träumt, dass sie eine Dienerin ist. Ich träume von einem Wald, und ich träume von einem Weg durch den Sommerwald, wo es nach Brombeeren duftet. Die Vögel singen so laut, dass es in den Ohren schmerzt. Sag mir, was davon ist der Traum? Die Königin wirft die Geschichten aus wie ein Netz und fängt das Schicksal. Sie fängt das Licht ein mit einem Schmetterlingsnetz, das Licht ist ein kleiner Vogel mit bunten Flügeln. Ich halte ihn in den Händen und puste ihm ins Gefieder. Wenn du die Feder fängst, warum nicht? Sie könnte dein Leben verändern.«


      Es hatte keinen Zweck. Hanna musste die Entscheidung für die Königin treffen.


      »Ich habe keine Wahl«, sagte sie. »Tut mir leid.«


      Sie winkte den Schattenwolf näher. »Beiß sie«, befahl sie.


      Als er das Maul öffnete, schrie Elira auf. Hanna hatte nicht daran gedacht, die Königin festzuhalten, weil sie so apathisch wirkte, doch ihr Überlebensinstinkt funktionierte. Sie rannte los, und die Bestie stürmte ihr nach – nicht ins Walddunkel, sondern direkt ins Kampfgetümmel der Schatten. Einer der Feinde, durch den Schrei aufmerksam geworden, zögerte keinen Moment. Das Schwert seines Gegners drang gerade durch seine Brust, was ihn nicht daran hinderte zuzuschlagen.


      Hanna konnte es nicht fassen, als der Wolf zu Boden stürzte – der letzte Schattenwolf.


      »Nein! Wir brauchen ihn. Oh Gott, nein!«


      Sie kniete sich neben das sterbende Tier. Wenn er vielleicht mit letzter Kraft …? Zu spät. Er verdrehte die Augen, der Blick wurde glasig.


      Wie sollte sie jetzt die Pforte öffnen? Mattim zählte auf sie, und sie hatte es verpatzt.


      »Nein, oh nein!«, stöhnte sie.


      Da sie nicht mehr verfolgt wurde, blieb die Königin zögernd stehen und wandte sich zu Hanna um.


      Im selben Moment brach ein anderer Wolf aus dem Gebüsch. Er war groß, aber nicht riesig, sein Fell voller Kletten und weißer Blüten. Hanna sah jedes Detail, während die dunkelrote Wölfin sich im Sprung streckte. Sie war wunderschön und schrecklich zugleich, ein vollkommenes Tier, rasend vor Zorn.


      Ein unergründliches Lächeln umspielte Eliras Lippen. Vor diesem Wolf lief sie nicht davon. »Ich fange das Schicksal!«, rief sie und breitete die Arme aus.


      Die Wölfin sprang hinein und riss die Königin mit sich zu Boden.


      »Nein, Elira!« Farank löste sich aus dem Kampfgeschehen und stürzte zu seiner Frau, das Schwert erhoben. »Wage es nicht, ihr etwas zu tun, Atschorek!«, brüllte er und schlug auf die Wölfin ein, die aufheulte und zuckend über der Königin zusammenbrach.


      »Nein!«, schrie Hanna. »Das ist der letzte Schattenwolf. Wir brauchen die Pforte!«


      Als hätte Atschorek sie gehört, öffnete sie mit letzter Kraft das Maul und schlug die Zähne in Eliras Hals.


      Blut färbte die Schulter der Königin, die verzückt und ohne Schmerzen zu spüren nach oben starrte.


      »Atschorek!«, stöhnte Farank verzweifelt. »Was hast du getan. Beim Licht, was hast du bloß getan!«


      Er rollte den schwer atmenden Wolfskörper von seiner Frau herunter. »Jetzt wird sie mich nie erkennen!«, rief er trostlos, während er Elira in die Arme nahm. »Jetzt wird sie nie wissen, wer sie ist! Meine wunderschöne Elira ist verloren, auf immer!«


      Der dunkelrote Wolf schleppte sich ins Gebüsch und hinterließ dabei eine Blutspur. Niemand außer Hanna achtete auf Atschorek, während sie fortkroch, weiter in die Tiefen des Waldes, die alles verbargen, was dort Zuflucht suchte.


      Ach, Atschorek …


      Nein, sie hatten keine Zeit, irgendjemanden zu bedauern. »Wir haben den Übergang!«, fuhr Wikor Hanna an. »Was stehst du noch hier rum? Geh und hole den Jungen!«


      »Ja, du hast recht.« Sie riss sich von dem Anblick des Königspaars los, nahm all ihren Mut zusammen und trat durch die Pforte.


      Kunun hatte hundert Jahre gehabt, um seine Kampfkünste zu vervollkommnen, und er hatte sie genutzt, wie Mattim zu seinem Leidwesen feststellte. Er selbst war schnell, aber Kunun war schneller. Der Prinz kannte einige wirkungsvolle Tricks, doch Kunun kannte sie auch und hatte sogar noch mehr davon auf Lager. Bartók hatte Mattim ein paar Kniffe gezeigt, nur leider fiel Schwertkampf nicht darunter.


      Treffer – eine tiefe Schnittwunde in seinen Arm.


      Kunun lachte wild. »Na, tut das weh?«


      Er machte einen erneuten Vorstoß, während Mattim sich noch fangen musste. Diesmal erwischte sein Bruder ihn am Oberschenkel. Blut färbte seine Hose, Blut tränkte das trockene Gras. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Kununs dämonisch verzerrtes Gesicht verriet, dass er genug davon hatte zu spielen. Er wollte die Sache beenden, endgültig. Jetzt und für immer.


      Zeit. Wir brauchen Zeit.


      Als Mattim das Schwert fortschleuderte, warf er seinen Stolz mit ins Gras. Dann rannte er. Nicht zu Attila, denn Kunun würde schneller sein. Er wählte die andere Richtung, raste auf den Fluss zu.


      »Verdammt!«, schrie Kunun. »Was soll das? Du elender Feigling, bleib stehen und kämpf!«


      Mattim lief noch schneller, er ignorierte den Schmerz in seinem Bein, in seinem Arm. Wenn er Kunun nur von Attila fortlocken konnte. Wenn Hanna nur bald auftauchte und das Kind wegbrachte!


      »Mattim!« Hinter ihm ertönte eine helle Jungenstimme. Er blickte über die Schulter und sah Attila an Bartók und seinen zupackenden Händen vorbei aus dem Auto springen und ihm nachjagen. »Bring ihn nicht um!«, schrie der Neunjährige. »Lass Mattim in Ruhe!«


      In diesem Moment tauchte Hanna auf, nur wenige Meter von dem Auto entfernt, und starrte dem Kind entgeistert nach.


      »Attila!«, schrie sie und sprintete ebenfalls los.


      Kunun griff daneben, als Attila an ihm vorbeihuschte und Mattim erreichte. »Er darf dich nicht umbringen!«


      »Weiter, schnell!« Mattim hielt die Hand des Jungen fest. Gemeinsam rannten sie weiter, während sämtliche Schatten hinter ihnen her stürmten.


      Kunun brüllte seine Anweisungen. »Schneidet ihnen den Weg ab! Beeilt euch!«


      Hanna prallte gegen ihn, als sie hakenschlagend den Schatten auswich. Er fing sie auf, und sie sprudelte mit der ersten Rechtfertigung heraus, die ihr einfiel.


      »Ich hätte ihn fast gehabt! Hast du das gesehen? Ich war ganz kurz davor!«


      Kunun zweifelte nicht an ihrem guten Willen. Nicht daran, dass sie eine Pforte geschaffen hatte, um Attila zu töten, statt ihn zu retten. »Beenden wir es«, sagte er. »Du musst Mattim ablenken, benutze den Dolch. Dann schnappe ich mir das Kind.«


      Vor ihnen lief Mattim den Weg zum Flussufer hinunter, den Jungen an der Hand. Sie rannten um ihr Leben, aber sie hatten keine Chance, keiner von ihnen. Der Weg zur neuen Pforte war ihnen durch die unzähligen Schatten versperrt, die erneut gegeneinander zu kämpfen begannen.


      Da war schon das Ufer. Mattim zögerte. Sollte er sich mit dem Jungen dem Wasser anvertrauen? Kunun konnte exzellent schwimmen – was hätte ihn daran gehindert, seinen menschlichen Bruder in die Tiefe zu ziehen, während er selbst beliebig lange unter Wasser bleiben konnte, da er nicht zu atmen brauchte? Es wäre besser gewesen, durchs Schwert zu sterben, als wie ein Welpe ertränkt zu werden. Kunun würde sie beide töten, während sie mit der Strömung kämpften.


      »Weiter!« Er hielt Attilas Hand fest, während er am Ufer entlangspurtete. Vor ihnen erschienen die ersten Schatten, um ihnen den Weg abzuschneiden.


      »Mein Lieber«, flüsterte Mónika, »mein Geliebter. Hier bist du. Hier bin ich. Es ist verrückt. Endlich finde ich dich, und du bist weiter von mir entfernt, als es ein Mensch sein könnte. Es ist, als lebtest du auf einem anderen Planeten, in einer anderen Galaxis. Wie kannst du mir das antun? Wie kannst du nur ein Wolf sein?«


      Er leckte ihre Hand.


      Und die Frau gab dem Wolf einen Teil ihrer Seele … Mattims Geschichten kamen ihr wieder in den Sinn. Sie waren ihr so märchenhaft vorgekommen wie alles andere. Wie in einem Traum saß sie in diesem dunklen Zimmer der Bilder, einen Wolf im Arm, der einmal ein Mann gewesen war, ein rothaariger, junger Mann mit einem umwerfenden Lächeln. Ein Mann, der sie alles hatte vergessen lassen, sogar die Tatsache, dass sie bereits verheiratet war und ein Kind hatte.


      Mónika hatte nie zu den Frauen gehört, die Seitensprünge für verzeihlich hielten. Sie hatte nicht vorgehabt, das Versprechen zu brechen, das sie Ferenc gegeben hatte. Auch wenn es mit ihm alles andere als leicht war, hatte sie um ihre Ehe kämpfen wollen, für die Zukunft ihrer Tochter. Sie hatte gut sein wollen und treu … bis Willi kam. Bis die Versuchung ein Gesicht erhielt und sie ihr ohne Gegenwehr erlag. Bis sie sich eingestehen musste, dass sie so schrecklich verliebt war, dass es kein Zurück gab, keine Rücksicht, auf nichts und niemanden. Für einen Kerl, der die meiste Zeit Unsinn redete, sie zum Lachen brachte, der die Arme um sie legte, mit ihr tanzte und einfach nur wunderbar war. Sie begriff nicht, wie sie ohne ihn hatte leben können. Er war wie der verlorene Teil ihrer Seele, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er existierte.


      Attila hatte sein Lächeln geerbt, dieses unwiderstehliche Strahlen. Attila, der die Freude in ihr Haus gebracht hatte und zugleich einen unentrinnbaren Schmerz, weil alles an ihm an den Mann erinnerte, der ihr sorgsam gehütetes Leben untergraben hatte …


      Was konnte noch merkwürdiger, wunderbarer und schrecklicher sein, als diesen Mann wiederzufinden, gebannt in die Gestalt eines Tiers?


      Sie nahm den Kopf des Wolfs zwischen ihre Hände und beugte sich vor, bis ihre Stirn die seine berührte.


      »Du bist ein Teil von mir«, sagte sie. »Das warst du schon immer, sogar noch bevor wir einander begegnet sind. Wir sind füreinander geboren worden. Du bist meine verlorene Hälfte, nur mit dir bin ich ganz. Nimm, was immer du von mir brauchst. Ich habe es aufbewahrt, für dich, für diesen Augenblick. Hier hast du es.«


      Sie schloss die Augen. Sie hielt ihn in ihren Armen. Sie stellte sich vor, dass sie ihre Seele auseinanderriss und ihm schickte. Es tat nicht weh, es war kein gewaltsames Reißen, wie wenn Stoff reißt oder Papier, es war vielmehr, als würde sie aus einem Teich voller Licht schöpfen und das leuchtende Wasser in einen ausgetrockneten Brunnen füllen. Der Wasserstand ihres eigenen Teiches sank dabei nicht. Es war genug Licht da.


      Es war, als würde sie die Tür ihres Zimmers öffnen und das Licht ins Nebenzimmer fluten lassen. Sie verlor dabei nichts, während es drüben hell wurde.


      Es war, als würde sich aus einer kaum sichtbaren, leuchtenden Engelsgestalt eine zweite Gestalt ablösen und davonschweben.


      All das war es und zugleich nichts davon. Bilder tanzten durch ihren Geist, sie konnte sie nicht festhalten, sie entglitten ihren Gedanken und verblassten. Noch während sie durchscheinend wurden, ertastete Mónika etwas, das allmählich deutlicher wurde, fester, immer wirklicher.


      Sie berührte kein Fell, keinen schmalen Wolfskopf, sondern ein Gesicht. Ein menschliches Gesicht.


      Noch wagte sie nicht, die Augen zu öffnen. Die Angst war zu groß, dass Träume wahr werden könnten. Das hier war ein Traum, es musste ein Traum sein, denn wie hätte es wirklich sein können, dass sie den Mann zurückbekam, den sie besinnungslos geliebt und dann verloren hatte, verflucht und beschimpft und der alle ihre Flüche nie verdient hatte? Ein roter Wolf, der vor ihrer Haustür herumschlich.


      »Mónika«, flüsterte er.


      Sie fühlte seine Hände auf ihren Wangen, mit den Fingerspitzen wischte er ihre Tränen fort. Sie spürte seine Lippen auf ihren, ganz sanft nur, ein Hauch eines Kusses.


      »Mónika.«


      So sehr fürchtete sie sich davor, ihn anzusehen, dass ihr schwindlig war. Doch war es nicht dunkel? Sie musste ihn nur berühren, sich ganz auf ihre Sinne verlassen. Hier, in der finstersten Nacht würde sie ihn finden.


      Sie öffnete die Augen und sah.


      Wider Erwarten war es nicht dunkel. Über die Wände spielte ein schwacher Lichtschimmer, und er kniete vor ihr, ein Mann mit rotem Haar und einem Lächeln, das viel zu jung für ihn war, das Grinsen eines Schuljungen, dem gerade ein Streich geglückt war.


      »Du Mistkerl, wo bist du die letzten zehn Jahre gewesen?«


      Einen Moment lang erwog sie, ihn zu schlagen, weil er sie im Stich gelassen hatte. Dass er ein Wolf gewesen war, musste ein Traum gewesen sein, ein schlimmer Albtraum, denn er war so offenkundig menschlich, dass nicht der leiseste Zweifel bestand. Am Ende schlug sie ihn nicht.


      »Ich glaube, ich werde ohnmächtig«, wisperte sie und sank in seine Arme.
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      Mirita weinte lautlos. »Wie lang ist die Ewigkeit?«, flüsterte sie. »Wie wird sie gemessen? In Jahrtausenden? Werde ich hier liegen, tausend Jahre und noch einmal tausend, vergessen in der Dunkelheit wie ein Stück Abfall? Wie kann es nur etwas so Schreckliches geben? Ist das die Strafe dafür, dass ich Mattim geliebt habe? Dass ich das Licht verraten habe? Es tut mir leid. Er liebt mich nicht. Er hätte mich nie geliebt. Alles, was er mir geben wollte, war Freundschaft, und das war mir nicht genug …«


      Sie schämte sich für ihr Selbstmitleid. Schämte sich dafür, wie sie aussah, so schrecklich, dass Réka heulend davongestürzt war. So viel zu der Hoffnung, dass irgendjemand sie aufheben und mitnehmen könnte. Wohin auch? In ein noch zu gründendes Hospital für verletzte Schatten, wo die entsetzlichsten Gestalten dahinvegetierten?


      Sie schämte sich, weil sie aufgehört hatte, tapfer zu sein und zu hoffen und zu kämpfen.


      Wie maß man die Ewigkeit? Mit dem Takt der Gedanken? Mit dem stechenden Puls von Schuldgefühlen und Reue? Mit dem bitteren Geschmack verratener Liebe auf der Zunge, zwischen den ausgeschlagenen Zähnen?


      »Bela«, flüsterte sie. »Bist du noch da?«


      Er winselte leise.


      Das Wasser wärmte ihren zerschmetterten Körper. Komisch, sie hatte es die ganze Zeit gar nicht fühlen können, dieses Wasser, das seine Kraft verloren hatte. Doch jetzt kribbelte es auf ihrer Haut, brannte in ihren Wunden wie Salzwasser. Etwas regte sich, etwas erwachte. Die Wellen, die gegen das Schilf schlugen, flüsterten. Die Halme knisterten, als wären sie elektrisch aufgeladen. Funken tanzten über Belas schwarzen Pelz. Er sprang auf, das Fell gesträubt.


      »Ach, Bela«, murmelte sie. »Es tut nicht weh, es ist …«


      Sie konnte nicht weitersprechen. Das Wasser glühte, brannte, löste den Schmerz auf, die Verzweiflung, ließ alles davontreiben. Licht glomm auf, nicht blendend oder strahlend, sondern tief und sanft, wie ein dunkler, langgezogener Ton, ein Gong, der alles vibrieren ließ. Sie fühlte, wie sie davontrieb. Wie sich ihr zerstörter Körper in den Fluss mischte.


      Mirita wehrte sich nicht. Ergeben ließ sie es mit sich geschehen, und ihr letzter Gedanke war: Wie misst man die Ewigkeit? Gar nicht. Alles fließt davon …


      Dort, wo sie gelegen hatte, blieb nichts zurück. Kein Blut, keine Asche, nichts.


      Wenn Réka vorher nicht genau gesehen hätte, dass dort jemand gelegen hatte, sie hätte es nicht geglaubt. Nur der Wolf stand noch da, verwirrt und verzweifelt.


      »Das kann nicht sein«, flüsterte Réka, während sie sich rückwärts entfernte und sorgfältig darauf achtete, auf keine nasse Stelle zu treten. »Der Fluss ist wieder erwacht. Wie ist das nur möglich?« Die Wellen folgten ihr, als sie eilig fortstolperte, um nicht mit dem Wasser in Berührung zu kommen.


      Die Schatten kamen Mattim entgegen, hinter ihm wartete Kunun auf die passende Gelegenheit, sich auf ihn zu stürzen. Vor ihnen war der Fluss.


      Es gab keinen Ausweg.


      »Stell dich hinter mich«, sagte Mattim zu dem Jungen. Trotzig blickte er seinem Bruder ins Gesicht, in die entstellte Fratze. »Nur über meine Leiche, das haben wir so abgemacht. Ruf deine Schatten zurück, wir sind hier noch nicht fertig.«


      Eine Handbewegung von Kunun, und die Krieger blieben stehen. Hanna dagegen machte einen Schritt nach vorne.


      »Komm zu mir, Attila«, sagte sie. Vielleicht gelang es ihr, das Kind in Sicherheit zu bringen, während die Brüder kämpften. Sie würde Attila an die Hand nehmen und mit ihm davonrennen, auch wenn sie dann Mattim seinem Schicksal überlassen musste.


      »Mach dir nicht die Mühe«, meinte Kunun. »Ich habe sie gleich, alle beide.«


      Mattim fuhr mit der Hand in seine Tasche, er holte ein Feuerzeug heraus.


      Kunun lachte laut auf. »Was soll das werden? Willst du mich verbrennen?«


      Ein Schritt, ein zweiter.


      Réka rannte über die Wiese. »Wartet!« Sie erreichte das Ufer, packte Hanna am Arm.


      »Sie werden gleich kämpfen«, flüsterte Hanna.


      »Ja.« Mit einem Blick überschaute Réka die Situation. »Sag Mattim, er soll in den Fluss gehen. Mit Attila.«


      Hanna überlief es kalt. »Sie werden ertrinken.« Im Fluss hatte Mattim keine Chance gegen einen Schatten, der so lange unter Wasser bleiben konnte, wie er wollte.


      »Schau mich an«, sagte Réka leise. »Glaubst du, ich weiß nicht, um wen es geht? Attila ist mein Bruder.« Ihr kleines Gesicht war zart und mädchenhaft, aber in ihren Augen lag ein erschreckender Ernst. »Vertrau mir.«


      »Ich soll dir vertrauen? Du willst Kunun für dich gewinnen, glaubst du, das wüsste ich nicht? Das ist doch nur ein neuer Trick.«


      Réka seufzte. »Vor kurzem hätte ich dir seinetwegen am liebsten die Augen ausgekratzt, aber vergiss nicht, ich kann deine Gefühle spüren, Hanna, ich weiß, dass du Mattim liebst, dass du sie beide retten willst. Hör auf mich, nur dieses eine Mal. Kann unser Band nicht auch in die andere Richtung funktionieren? Dann würdest du wissen, dass ich nicht lüge.«


      Hanna versuchte zu fühlen, was Réka fühlte. Manchmal gelang es ihr, doch heute zweifelte sie an dem, was sie von dem Mädchen empfing. Ihr blieb nur, sich auf ihr Gespür für andere Menschen zu verlassen, diese ungeliebte Gabe, die sie schon als Kind gehabt und die ihr häufig genug das Leben schwer gemacht hatte. Sie hatte versucht, die Instinkte, die ihr viel zu viel über andere Leute verraten hatten, zu unterdrücken, ohne sie auszukommen, nie weiter zu sehen als andere. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, dieses empathische Talent anzunehmen – wenn sie es denn nicht verloren hatte, als sie zum Schatten geworden war.


      Sie horchte auf ihre innere Stimme, suchte nach einer Antwort. Auf Réka war kein Verlass, das wusste sie, für Kunun würde das Mädchen über Leichen gehen. Trotzdem war da etwas in Rékas Gesicht, das es ihr unmöglich machte, darüber hinwegzusehen.


      Sie erinnerte sich daran, wie Réka sich schon einmal für das Leben entschieden hatte und nicht für Kunun. Und sie dachte daran, wie sie vor kurzem Mattim vor dieselbe qualvolle Entscheidung gestellt hatte – zu vertrauen oder alles aufzugeben.


      »Gut«, sagte sie leise. »Ich tu’s.« Dann schrie sie laut: »Ins Wasser! Mattim, geh ins Wasser! Bei meiner Liebe zu dir, tu es!«


      Er schaute sie an. Seine Augen waren grau wie die Donau, grau wie die Steppe in der Dämmerung, grau wie das Fell der Schattenpferde.


      Er hatte seinen Krieg für sie aufgegeben, und nun gab er sich und Attila in ihre Hände. »Komm, mein Junge«, sagte er und warf sich in die Strömung, bevor Kunun ihn erreichen konnte. Attila schwamm ihm vertrauensvoll nach, wurde sogleich vom Sog der Wellen fortgerissen, stromabwärts.


      Kunun lächelte anerkennend. »Hanna, du bist das böseste Miststück, das die Welt je gesehen hat. Das war das Dümmste, was er tun konnte. Jetzt muss ich nur noch abwarten, bis sie beide absaufen. Wir können sie vom Ufer aus beobachten. Die Strömung ist hier recht stark, ich glaube, wir müssen gar nichts weiter tun.«


      »Was, wenn er es ans andere Ufer schafft?« Réka trat vor. Hanna konnte ihre Anspannung fühlen. Sie selbst vermochte den Blick nicht von den beiden Schwimmern abzuwenden, von dem hellen Kopf und dem dunklen. Was hatte sie bloß getan? Warum hatte sie Mattim geraten, ins Wasser zu gehen? Nur auf ein Wort von Réka hin? Réka, die alles und jeden verraten hätte, um Kununs Liebe zu erringen?


      »Was, wenn die beiden entkommen und am anderen Ufer eine Pforte finden?«, fragte Réka mit einem rätselhaften Lächeln. »Schwimm ihnen nach, Kunun!«


      Der Schattenkönig verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Fluss wird sie hinunterziehen. Sie werden kämpfen bis zum Schluss … Musste es nicht so enden? Am Anfang ist Mattim ins Wasser gesprungen, um zu mir zu kommen, und nun, am Ende aller Dinge, versucht er vor mir zu fliehen … Was tust du da, Hanna?«


      Hanna zog sich bereits die Schuhe aus.


      »Du willst ihnen doch nicht etwa helfen, nachdem du sie gerade in den Tod geschickt hast?«


      »Mattim ist ein guter Schwimmer. Womöglich schafft er es doch noch ans andere Ufer.«


      Das klang vernünftig, trotzdem hielt Kunun sie fest. »Ich erlaube es nicht.«


      »Sie will ihn retten«, sagte Réka laut. »Habe ich dir nicht gesagt, dass sie Mattim immer noch liebt?«


      Sah Kunun die Wahrheit in ihren Augen? Sah er, dass sie den beiden zu Hilfe eilen wollte?


      »Ich gehe!«, rief Réka, und ohne sich mit ihren Schuhen aufzuhalten, sprang sie ins Wasser. »Attila wird nicht sterben, nicht wenn ich es irgendwie verhindern kann. Das ist Liebe, Kunun. Sieh her, das ist Liebe!«


      »Dieses dumme Kind!«, rief der Schattenkönig. »Ich erlaube nicht, dass sie die beiden rettet!« Er sah sich hektisch um.


      Weiter hinten, ein Stück flussabwärts, spannte sich eine Brücke über die Donau. Bevor Hanna ihn aufhalten konnte, rannte Kunun zur Straße, zu seinem Wagen. Er startete den aufheulenden Motor und raste die Straße entlang, direkt auf die Brücke zu. Ungläubig beobachtete Hanna, wie er durch die Absperrung brach. Im hohen Bogen flog der Wagen durch die Luft und stürzte auf den Fluss zu.


      Im Fallen sah Kunun, wie Mattim und der Junge auf ihn zutrieben. Dann versank der R8 im Wasser, die Flut strömte herein. Er stemmte sich durch das offene Seitenfenster, betrachtete das versinkende Auto kurz mit Bedauern und schwamm mit ein paar raschen Schwimmstößen nach oben. Diese Réka! Er hätte sie einfach verbrennen sollen. Am Ende schaffte sie es noch, ihren Bruder ans andere Ufer zu ziehen. Ihretwegen musste er jetzt sichergehen und dafür sorgen, dass Mattim und der Junge auch wirklich ertranken.


      Mattim versuchte, sich umzudrehen und auf der Stelle Wasser zu treten, aber die Strömung riss ihn immer weiter fort. Sie hatten die Mitte des Flusses beinahe erreicht – vielleicht würde er es tatsächlich schaffen. Kunun kam ihnen nicht nach … Da sah er den R8 oben auf der Brücke, sah ihn im nächsten Moment durch die Luft fliegen.


      Kunun. Es hatte von vornherein kein Zweifel bestanden, wie die Sache ausgehen würde, wenn nur nicht die Hoffnung gewesen wäre, dass sie es doch irgendwie schaffen könnten. Wenn nur die Strömung sie nicht weiter auf die Stelle zutreiben würde! Es war unmöglich umzukehren.


      »Kannst du noch?«, fragte er, und eine Welle spülte ihm Wasser in den Mund.


      »Kein Problem«, keuchte Attila, aber er kämpfte sichtlich darum, nicht unterzugehen.


      Dann tauchte Kunun neben ihnen auf, sein schwarzer Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, und jemand schrie. Es war Réka, die nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war. Die Strömung trieb sie direkt auf Kunun zu.


      Réka packte Kunun an der Schulter. »Du und ich. Hier sind wir, am Ende. Ich wusste, du kommst mir nach. Du konntest es nicht riskieren, dass ich sie rette.«


      Die Worte flossen leicht über ihre Lippen, ihre Augen waren jedoch irgendwie blind – sie konnte ihn nicht richtig sehen. Weder seine Narben noch seine verlorene Schönheit. Da war nichts mehr. Die Liebe war noch da, aber sie fühlte sich seltsam an, dumpf, wie eine nie verheilte Wunde. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie Kunun an und machte sich nichts vor.


      Es war wie bei einem Drogensüchtigen, der die Spritze betrachtet und in einem seltenen Moment der Klarheit erkennt, dass ihn der Stoff nicht glücklich macht. Dass er viel weiter gegangen ist, als er jemals wollte, und dass es kein Zurück mehr gibt, sondern nur noch Schmerz und Tränen und Elend.


      Unter Wasser nahm sie seine Hände in ihre. »Komm«, sagte sie. »Lass mich an deiner Seite sein, dieses eine Mal. Ich liebe dich, das weißt du doch? Hanna hast du bloß getäuscht, aber ich bin aus freien Stücken bei dir.«


      Sein Blick war unergründlich. »Wenn wir hier fertig sind, wirst du dafür ins Feuer gehen.«


      »Dort bin ich schon«, sagte sie, denn ein leichtes Brennen an ihrem Oberschenkel kündigte bereits das Licht an. »Spürst du nicht, wie es beginnt?«


      Attila verschwand im Wasser. Kein Zweifel, wer ihn hinunter in die Tiefe zog. Mattim griff nach Kunun und versuchte dessen Hände von dem Jungen zu lösen. Er trat nach seinem Bruder, klammerte sich an ihn, um ihn zu behindern, doch es war genau so, wie er befürchtet hatte. Gegen einen Schatten war er im Wasser machtlos. Während er bereits wieder nach Luft gierte und nach oben schwimmen musste, zerrte Kunun den Jungen immer weiter hinunter.


      Mattim holte tief Luft und tauchte ihm nach. Er fand sie zu dritt in einer tödlichen Umschlingung. Réka war da und zerrte ebenfalls an Attila, und auf einmal ließ Kunun los und wandte sich Mattim zu. So hatten sie schon einmal gekämpft, im lichtdurchfluteten Donua, als sie gemeinsam durchs Eis eingebrochen waren. Doch damals, vor anderthalb Jahren, waren sie beide Schatten gewesen. Mattim fühlte, wie er in der Schwärze versank. Kunun hielt ihn fest, in einer Umarmung, die gleichermaßen gnadenlos wie zärtlich war. Mattim wehrte sich gegen den Drang, wieder einzuatmen.


      Attila, dachte er. Wird Réka ihn retten oder ihn umbringen? Er wusste es nicht. Bilder von Hanna trieben vor seinem inneren Auge vorbei. Luft perlte vor ihm nach oben, seine eigene Atemluft, wie Seifenblasen, wie an jenem Tag auf der Insel, als er Hanna geneckt hatte, als er so verliebt gewesen war, dass alles andere an Bedeutung verlor.


      Und so endet es nun, hier im Dunkeln, im Wasser …


      Er konnte Kunun deutlich sehen. Es war nicht dunkel, nicht ganz. Ein feines Leuchten schien vom Grund aufzusteigen, ein sanftes Glimmen. Dort, wo der Tod auf ihn wartete.


      Das Licht beleuchtete Kununs Gesicht. Seine Augen weiteten sich. Wie konnte er Mattims Tod spüren, das Licht am Ende der Nacht sehen? Sein Griff lockerte sich. Mattim wand sich heraus, aber er hatte nicht mehr genügend Kraft, um nach oben zu schwimmen. Kunun schwebte zwischen den Wasserpflanzen im Licht, das wie an einem Sommertag im Wald durch die Wipfel fiel. Dann sank eine zweite Gestalt nach unten, Réka, auf den Lippen ein Lächeln, während ihre Haut brannte, während ein Glühen sie überzog. Sie streckte die Hände nach Kunun aus wie zum Tanz, und dann wehten sie beide davon.


      Da packte jemand Mattim am Kragen und zog ihn in die Höhe, aus dem Tod hinaus.


      Er lag am Ufer und hustete.


      Hanna beugte sich über ihn, Tränen in den Augen. »Geht es dir gut?«


      »Wo … wo ist Attila?«


      »Hier.« Der Junge saß am Ufer, in eine Decke gewickelt. Bartók stand neben ihm, mit der grimmigen Miene eines Wächters.


      Mirontschek hüllte seinen ansehnlichen Körper, an dem grüne Algen klebten, wieder in den blauen Umhang. »Manchmal sind Menschen eben doch stärker als Schatten«, sagte er stolz.


      »Der Fluss ist nun wieder eine tödliche Falle für jeden Schatten«, sagte Hanna. »Fürst Mirontschek hat euch beide ans Ufer gebracht. Großer Gott, du warst furchtbar lange unter Wasser!«


      Er versuchte sich aufzusetzen, aber er brachte nicht einmal das fertig. Der Tod hatte ihn berührt und Spuren hinterlassen, eine davon war eine bleierne Müdigkeit, die Sehnsucht nach Schlaf. Er hustete wieder, und vor sich sah er Kunun im glühenden Unterwasserdschungel.


      Und Réka. Réka, die am ganzen Leib brannte und dabei lächelte, traurig und triumphierend.


      »Wie kann das sein? Ist das Licht nach Magyria zurückgekehrt?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Hanna leise. »Irgendetwas geht hier vor sich, das ich nicht verstehe.«


      »Prinz?«


      Vor ihm standen die Schatten. Kununs Schatten, Mattims Feinde, tausend lädierte Krieger, mehr, als er jemals würde besiegen können, standen vor ihm und beugten die Köpfe.


      »Die Abmachung gilt«, sagte einer. »Der König ist tot. Wir geleiten dich nach Magyria zurück, Prinz Mattim.«


      Irgendwie schaffte er es, sich aufzusetzen, doch als er die Hände nach Hanna ausstreckte, wich sie zurück.


      »Das Wasser«, flüsterte sie. »Es glüht auf der Haut.«


      »Ich helfe dir.« Attila sprang hinzu und reichte ihm die Hand. »Komm, Mattim. Gehen wir jetzt nach Magyria?«


      »Ja«, sagte er. »Es ist Zeit. Gehen wir durch die Pforte.«


      Mattim fasste den Jungen bei der Hand, Hanna blieb an seiner Seite. So schritten sie durch die Pforte in den schwarzen Nachtwald.


      Die Wolken rissen auf und gaben den Blick auf den blauen Himmel frei. Der Nebel löste sich in Nichts auf und enthüllte einen Zauberwald, die Bäume wie in Feuer getaucht, in den Wassertropfen glitzerte das Licht. Jeder einzelne Baum sah aus wie aus Glas oder Diamanten geformt. Die Schatten wichen zurück, sie schrien auf, warfen sich zu Boden, bedeckten ihre Augen mit den Händen. Hanna ging in die Knie, doch im nächsten Moment fühlte sie, wie Attila sie umarmte.


      »Was ist denn mit dir los?«, fragte er.


      Sie blinzelte. »Nichts«, sagte sie. Der Schmerz war fort. Sie erwartete, dass die Wassertropfen an seiner Kleidung ihr zusetzten, aber nichts geschah. Dann spürte sie, dass sich in ihrer Brust etwas rührte.


      »Du bist das Lichtkind«, sagte sie.


      »Ja!«, rief Mattim. »Er ist es! Und wir auch, Hanna, siehst du es nicht? Wir sind im Licht.«


      Er zog sie an sich. »Das Licht ist wieder da! Erinnerst du dich jetzt wieder an alles?«


      »Nein«, sagte sie. »Aber ich werde es mir zurückholen. Ich hole es mir immer zurück, hast du das nicht selbst gesagt?«


      Um sie her wurde es unablässig heller, und in all dem Blitzen und Glänzen waren kaum die Menschen zu erkennen, die ihnen entgegentraten.


      »Mária!«, rief Attila. »Da bist du ja!«


      Die junge Frau humpelte, tiefe Schnitte zogen sich durch ihr Gesicht; sie war mitten in den Kampf um die Pforte geraten. Doch sobald Attila sie umarmt hatte, verschwanden alle ihre Wunden.


      »Ich bin wieder ein Mensch«, staunte sie, während Attila sich bereits den Nächsten zuwandte. Es waren der König und die Königin. Es schien, als wateten sie gegen den Strom, als kämen sie nicht gegen die Flut des Lichts an, das sich über das Land ergoss.


      »Den kenn ich!«, rief Attila. »Von dem habe ich geträumt!« Er rannte auf Farank zu und sprang ihm um den Hals.


      Es war, als würde seine Gestalt flackern, und dann war er wieder ein Mensch. Auch die Königin lachte befreit, und eine neue Lichtwelle flutete durch die Bäume, vor der die Schatten in die Knie sanken, nur um kurz darauf aufzustehen, geheilt, verwandelt, während Attila die Arme ausstreckte und jubelte: »Wow, ist das cool!«


      Blitze zuckten aus seinen Händen, und die Bäume begannen zu knospen und zu blühen. Die fremdartigen Schlinggewächse fielen zerbröselt zu Boden, während sich unzählige weiße Blüten öffneten.


      »Was passiert da?«, flüsterte Hanna.


      »Er ist ein Kind aus deiner Welt«, antwortete Mattim. »Er hat so viel Licht und Leben in sich, dass es für alle reicht. Es genügt, dass er die Dinge und Wesen umfasst und bewundert, dass er seine Seele mit ganz Magyria teilt. Ich glaube, er wird den Fluss heilen, und die Welten werden sich jetzt wieder voneinander lösen. Und …« Er erstarrte.


      »Was?«, fragte Hanna. »Kann es jetzt noch schlechte Nachrichten geben?«


      »Wir haben die erste Pforte damals geschlossen – mein Vater und ich, mit dem Licht. Wenn das Licht so stark ist, werden sich sämtliche Übergänge schließen, Hanna. Wir müssen eine Entscheidung treffen, sofort. Wir sind keine Schatten mehr, aber hinter uns kommen immer noch welche nach. Wir müssen nur den richtigen Moment abpassen … Jetzt!«


      Bevor sie protestieren konnte, hatte er ihre Hand gepackt und zog sie über die Schwelle zurück in ihre eigene Welt.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Der Schecke graste friedlich. Geräuschvoll rupfte das Tier die Halme ab und vergewisserte sich nur hin und wieder, ob er noch da war.


      Mattim hatte nicht die Absicht zu verschwinden. Er ließ die Füße ins Wasser des kleinen Baches hängen. Kühl spülte es um seine Zehen. Kleine Fische streiften seine Haut und kitzelten ihn. Eine Libelle verhielt über der Wasseroberfläche, ehe sie im Zickzack weiterflog. Die Landschaft um ihn her war unglaublich schön: offen, grün, sonnig. Er hätte nie gedacht, dass er einen Ort so lieben könnte, der nicht Magyria war.


      Mattim lehnte sich zurück ins Gras. Die Septembersonne brannte auf seiner Haut. Das Pferd schnaubte leise, als sich Schritte näherten, aber Mattim war zu faul, um sich umzudrehen. Außerdem erkannte er diesen Gang; das war kein Feind. Ein Schatten fiel auf sein Gesicht.


      »Kommissar Bartók«, sagte Mattim. »Gehen Sie mir aus der Sonne. Ich habe wahrlich genug von Schatten.«


      »Du bekommst noch einen Sonnenbrand.«


      »Eher nicht. Ich vertrage ganz schön viel Sonne.«


      Bartók ließ sich neben ihm ins Gras sinken. »Ich habe den Dienst quittiert. Also lass die schmeichelnde Anrede einfach weg.« Nach kurzem Zögern zog er Schuhe und Strümpfe aus und tauchte die Füße ins Wasser.


      »Oh«, meinte Mattim. »Ist Ihnen jetzt nicht langweilig?«


      »Ist Euch denn nicht langweilig, Eure Hoheit, so ganz ohne Feinde und Lebensgefahr?«, gab Bartók zurück.


      »Das Leben ist auch so gefährlich genug. Ich könnte jeden Tag vom Pferd fallen und mir das Genick brechen oder meinen Job verlieren, wenn ich zu lange untätig herumliege, statt zu arbeiten. Alles Mögliche könnte passieren.«


      »Zum Beispiel könnte jemand erkennen, dass du falsche Papiere besitzt.« Bartók reichte ihm ein kleines Päckchen. »Alles wie besprochen: Geburtsurkunde, Ausweis, Zeugnisse.«


      »Sie sind ein Zauberer! Haben Sie mir wenigstens gute Noten gegeben?«


      »Hanna lässt dich grüßen. Sie wollte mitkommen, aber zu Beginn des Semesters ist so viel los, dass sie erst mal nichts versäumen möchte. Tja, das Leben geht weiter.«


      »Wenn sie mich besucht, versucht sie immer, das Licht hier einzufangen. Sie gefällt sich als Jägerin des Lichts.«


      »Sie wird eine gute Fotografin«, meinte Bartók.


      »Oh, da bin ich mir sicher«, sagte Mattim. »Womöglich gar eine Fotokünstlerin. Wenn ihr die paar Bilder schon den Studienplatz verschafft haben … Sie ist begabt. Dort ist ihr Platz.«


      »Vorerst«, sagte Bartók bescheiden. »Alle Dinge verändern sich, wenn man ein Mensch ist. So, und nun die Neuigkeiten, nach denen du gefragt hast. Der Sommer ist vorbei, und niemand ist besonders überrascht, dass der schwarze Smog sich restlos aufgelöst hat. Immer noch gibt es viele Vermisste. Ich kann nicht sagen, ob die Leute die Gelegenheit genutzt haben, um ihr altes Leben hinter sich zu lassen, oder ob das Licht sie aufgelöst hat. Soviel ich weiß, wurden sämtliche Schatten beinahe schlagartig zurückverwandelt. Eine ganze Menge Magyrianer sitzen bei uns fest, sowohl Soldaten aus Akink als auch Jaschbiner. Ich versuche so viele wie möglich zu ermitteln, denn sollte sich irgendwann ein Weg zurück auftun, könnten wir sie darüber informieren.«


      Mattim seufzte. »Es gibt keinen Weg zurück.«


      »Ich bin bloß in Magyria gewesen, als es noch dunkel war«, sagte Bartók. »Zu schade. Im Licht muss es wunderschön sein, wenn du dich so sehr danach zurücksehnst, obwohl du das hier hast.« Der glasige blaue Himmel über ihnen verlor sich in der Unendlichkeit. »Alles ist zurück an seinem Platz«, sagte er, »bis auf ein paar Kleinigkeiten. Die Welten haben sich wieder getrennt, doch als Magyria sich von uns gelöst hat, sind ein paar Dinge geblieben. Die meisten Bäume sind zum Glück verschwunden, aber der Kettenbrücke fehlt immer noch ein Löwe. Im Ministerium arbeiten sie fieberhaft daran, eine Erklärung dafür zu basteln, wie die Diebe eine so große und schwere Figur unbemerkt stehlen konnten. Der Auftrag für eine Replik wurde bereits erteilt.«


      Mattim lachte.


      »Tja«, sagte Bartók leise. »Wir müssen alle unsere Wunden lecken. Ferenc Szigethy wurde unlängst aus dem Krankenhaus entlassen. Es ging ihm nicht so gut, nachdem er an jenem Tag mit ein paar Schatten aneinandergeraten ist. Als Erstes ist er bei mir aufgekreuzt, um zu erfahren, was aus seiner Familie geworden ist. Er scheint zu vermuten, Mónika habe sich mit beiden Kindern aus dem Staub gemacht, und gibt mir die Schuld daran. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen. Es schien mir … gnädiger. Allerdings hat er sich ziemlich weit oben über mich beschwert. Deshalb bin ich gegangen, bevor die Sache zu hohe Wellen schlagen konnte. Um meinen Job zu kämpfen, das war es mir nicht wert. Nicht nach all dem, was wir durchgemacht haben. Soll Ferenc sich ruhig über diesen kleinen Sieg freuen, er hat genug verloren.«


      »Réka ist tot«, sagte Mattim. »So unfassbar das ist.« Er wurde die Bilder nicht los. Kunun im leuchtenden Wasser … das Mädchen in der Glut … »Was Mónika betrifft, habe ich allerdings eine Theorie. Es ist die einzige Erklärung dafür, dass der Fluss wieder Licht hatte: Mónika war Wilders Lichtprinzessin. Sie hat ihn verwandelt, und das Licht ist zurückgekehrt, als es wieder einen Lichtprinzen gab. Genug Licht, um den Donua zu wecken, und da die Flüsse zusammenhängen, ist es schließlich auch hier angekommen.«


      »Dann hat Attila seine Mutter also wieder«, sagte Bartók. »Und einen neuen Vater. Gut zu wissen. Ich dachte schon, der arme Junge würde dort ganz allein feststecken, nur mit seiner Babysitterin und seinen Großeltern.«


      Er zog die Füße aus dem Wasser, denn die Haut war bereits rot von der Kälte. »Dann mache ich mich mal auf den Rückweg. Man sieht sich.«


      Mattim schloss die Augen. Die Sonne streichelte ihm übers Gesicht und küsste ihn auf die Lider.


      Wolfsgeheul erfüllte die warme Nacht. Ein zweites und gleich darauf ein drittes Rudel stimmten ein, noch weiter entfernt.


      Die Luft war voller Gerüche und Wunder. Seine Muskeln bewegten sich kraftvoll und mühelos. Das blühende Gras regnete in sein Fell, und die Sehnsucht packte ihn mit Macht. Der goldene Wolf wollte laufen, nichts als laufen, mit seinen Brüdern.


      Er öffnete die Augen. Gerade löste sich das Gold des Himmels auf und verwandelte sich in glühendes Rot. Die Sonne legte einen grandiosen Abgang hin, doch sein Herz war schwer.


      Das Pferd wurde ungeduldig und stupste ihn an.


      »Du willst nach Hause, stimmt’s?«


      Es war noch weit, sie würden wohl kaum vor Einbruch der Nacht zurück sein. Mattim wagte nicht, im Dunkeln zu reiten, denn der Boden war voller Löcher und Senken. Also führte er den Schecken an der Hand, während die Nacht sich weich über die Ebene breitete.


      Der Wallach spitzte die Ohren.


      »Was ist denn?«


      In der Ferne heulte ein Wolf. Mattim legte den Kopf in den Nacken und antwortete.


      Und dann … begann der Traum.


      Er rannte, leichtfüßig, auf vier Pfoten. Die Kraft seines Körpers erfüllte ihn mit ungeheurem Vergnügen. Das Gleichmaß seiner Sprünge war ein Fest. Tausend Wunder hielt die Nacht bereit. Über ihm ging der Mond auf, und in dem Licht erkannte er den anderen Wolf, riesig und schwarz, die Haarspitzen silbern überhaucht.


      Komm, schien er zu sagen. Komm, lauf mit mir. Folge mir, kleiner Bruder.


      Mattim wunderte sich nicht. In diesem Traum war alles möglich, auch dass er seinem Bruder begegnete. Gemeinsam rannten sie, waren sie die Herren der Nacht. Während oben die Sterne funkelten, glänzte das Licht in ihren Augen. Der schwarze Wolf lief voraus. Dann war etwas vor ihnen – ein Graben oder ein Bach –, und er sprang, langgestreckt. Mattim setzte ihm nach …


      Im nächsten Moment war alles anders: keine Steppe, sondern Wald, ein wilder Wald voller Gerüche. Sie rannten weiter, rannten wie der Wind, ließen die Meilen hinter sich, eine um die andere. So lange, bis die Stadt den Nachthimmel erhellte, jene Stadt, in der unzählige Laternen in den Straßen brannten. Vor ihnen spannte sich eine lange Brücke über den Fluss, die ein gewaltiger steinerner Löwe bewachte.


      »Willkommen in Magyria«, sagte Bela. Er schüttelte sich und stand als Mensch vor Mattim. Seine helle Haut schimmerte in der Nacht, schwarzes Haar fiel ihm auf die Schultern. Der goldene Wolf starrte ihn an, diesen vertrauten Fremden.


      »Verwandle dich. Es ist in dir, dein Körper weiß, wie es geht. Das ist dein Erbe als Kind dieses Landes.«


      Mattim tat es ihm nach und fühlte, wie seine bloßen Fußsohlen im Waldboden einsanken. »Es ist nur ein Traum«, sagte er. »Das weiß ich doch.«


      »Wo ist der Unterschied? Traum oder Realität … Das wird allgemein überschätzt. Wir sind in Magyria, Brüderchen. Ich habe doch irgendwo … ah, hier. Klugerweise bewahre ich immer ein paar Kleidungsstücke im Schilf auf, damit ich nicht ganz würdelos über die Brücke schreiten muss. Heute habe ich dir etwas mitgebracht.«


      Sie zogen sich an, und Mattim strich über den Stoff.


      »Hier, nimm auch den Umhang. Schließlich wollen wir, dass du nach etwas aussiehst, wenn du vor die königliche Familie trittst.«


      »Du …«, begann Mattim. »Wie …«


      »Wir sind geheilt, verstehst du? Wie könnten wir heil sein, wenn wir verloren hätten, was wir sind, was wir sein müssen? Du hast dich an die Welt dort drüben gewöhnt, mein Lieber, aber vergiss nie, dass Magyria deine Welt ist. Du bist ein Wolf, Bruder Wolfsprinz, so wie wir alle. Er wohnt in deiner Seele, du kannst ihn nicht loswerden. Du bist ein Wolf und ein Schatten, wenn auch eine andere Art von Schatten, als du bisher gedacht hast. Wir Akinker sind ebenfalls Gestaltwandler, wie die Jaschbiner. Wir gehen durch Wände und durch Dunkelheit, und wir besuchen die Menschen in ihren Träumen. Das ist die wahre Gestalt von Magyria, dein Geburtsrecht. Und jetzt lass uns rübergehen.« Er fasste Mattim am Arm und schob ihn auf die Brücke zu. »Sie warten alle schon auf dich. Ich habe ihnen versprochen, dass ich dich heute mitbringe.«


      »Es gibt keine Pforten mehr«, sagte Mattim, während sie über die Brücke schritten, in dem schwachen Versuch, das Wunder abzuwehren.


      Bela widersprach ihm erneut. »Jeder Traum ist eine Pforte, so war es schon immer. Jede Verwandlung ist eine Pforte, die sich öffnet und hinter dir wieder schließt. Willkommen im wahren, geheilten Magyria, dem uralten Magyria von Mutters Geschichten.«


      Tausende Laternen säumten die Straße. Sämtliche Bewohner Akinks waren da, sie standen am Straßenrand, sie lehnten sich aus den Fenstern.


      »Alles in Ordnung!«, rief Bela gut gelaunt. »Ich habe ihn mitgebracht. Hier ist er wieder.«


      Hochrufe erklangen. Unwillkürlich zog Mattim den Kopf ein. »Das verdiene ich nicht. Mach, dass sie damit aufhören.«


      »Nicht einmal ein Prinz kann dem Volk befehlen, mit dem Jubel aufzuhören. Nicht einmal der König selbst würde das wagen.«


      Bela legte ihm die Arme um die Schultern und zwang ihn weiterzugehen. Der Weg durch die schreiende und klatschende Menge kam Mattim endlos lange vor. Dann endlich hatten sie das Tor zur Burg erreicht und gingen die Treppe empor zum Eingang.


      Die Wächter verbeugten sich. Solta und Wikor öffneten ihnen das Portal.


      »Willkommen zurück, Prinz Mattim«, sagte der Hauptmann ehrerbietig.


      Der Saal war geschmückt und hell erleuchtet. Blumengirlanden rankten sich um die Fensteröffnungen, Laternen und Fackeln beleuchteten die Tanzfläche. Aber Mattim hatte nur die Menschen im Blick, die an der Treppe standen.


      Da war Farank, sein Vater. Da war Elira, seine Mutter. Neben ihr stand ein Greis in einem geschmückten Gewand, in dem Mattim den Hüter der Bilder erkannte. Der Mann wirkte verlegen und versuchte sich unauffällig zu verdrücken, doch Elira hielt ihn fest, und mit einem schüchternen Blinzeln fügte der Alte sich in sein Schicksal. Dann kamen Mirontschek und ein Gefolge der edelsten Jaschbiner, die sich vor dem Herrn ihrer Stadt verneigten. Mária, prinzessinnenhaft gewandet, rang sich ein genervtes Zähnefletschen ab. Und schließlich Mónika. Sie lächelte, während Tränen in ihren Augen schimmerten. Da wusste er, dass sie nach wie vor um Réka trauerte, dass ihre Freude für immer von diesem Schmerz gezeichnet sein würde. Der Mann neben ihr drückte ihre Hand, ein rothaariger Mann in prinzlichen Gewändern, dessen Gesicht Mattim nur von den Porträts kannte. Doch dieses Lächeln war ihm vertraut – er hatte es oft genug in Attilas Gesicht gesehen. Der Junge, der zwischen Wilder und Mónika stand, riss sich los und rannte auf Mattim zu.


      »Du bist da!«, rief er. »Mattim! Hast du Hanna mitgebracht?«


      »Nein«, sagte er verwirrt. »Hanna ist in Budapest, ich hatte gar keine Gelegenheit, sie zu fragen. Ich meine, geht das denn?«


      Bela schlug ihm kräftig auf die Schulter. »Er will wissen, ob das geht! Was meinst du denn, warum ich dich nachts hergeholt habe, während alle normalen Menschen schlafen? Wenn sie träumt, kannst du zu ihr gehen und sie holen. Wo ist das Problem? Sobald wir vollzählig sind, können wir mit der Feier beginnen.«


      »Einen Moment noch. Lass mich meinen Bruder drücken, bevor er wieder verschwindet.« Wilder trat auf Mattim zu und umarmte ihn, dann zerzauste er ihm das Haar. Gleich darauf wurde er ernst. »Atschorek fehlt«, sagte er. »Wir wissen nicht, was aus ihr geworden ist, ob sie gestorben ist oder ob das Licht sie geheilt hat und sie sich nur nicht traut, ans Burgtor zu klopfen.«


      »Das sieht Atschorek ähnlich«, meinte Mattim, »sich einzureden, sie wäre nicht willkommen. Ist sie das denn?«


      »Ja, das ist sie«, bekräftigte Farank, »denn sie ist beileibe nicht die Einzige, die Fehler gemacht hat.«


      Elira zog ihren Jüngsten beiseite. »Auf ein Wort, dann darfst du zu Hanna gehen. Ich muss dir etwas sagen.«


      »Bist du wieder ganz in Ordnung?«, fragte er vorsichtig. Es tat so gut, sie zu sehen, aber auf einmal hatte er Angst vor dem, was sie ihm mitteilen wollte. Sie wirkte irgendwie anders als früher, älter. »Du träumst nicht mehr?«


      »Nein«, sagte sie. »Nein, wir sind alle so heil, wie wir es noch nie waren. Wunderst du dich über meine Falten? Wir werden jetzt ganz normal alt, mein Junge.« Sie strich ihm über das Kinn, über die Bartstoppeln. »Unsere Familie ist nicht mehr, wie sie einmal war. Unsere Lebenszeit läuft ab, die deines Vaters genauso wie meine. Wir haben ein viel längeres Leben gehabt, als uns zustünde. Aber es war … ein halbes Leben, ohne unsere Schattenseite. Ich freu mich dafür an dem, was ihr jetzt habt, ihr jungen Leute. Der Wolf wohnt in deinen Augen, das hat er schon immer getan. Du hast von jeher ihren Ruf gehört und dich nach der anderen Seite des Flusses gesehnt.«


      »Ja«, sagte er.


      »Trotzdem muss ich dir noch etwas sagen, Mattim. Ich war es, die Kunun mitgeteilt hat, wo du zu finden warst. Ich habe euer Versteck verraten.«


      »Was?« Er starrte sie an.


      »Es musste sein«, sagte sie leise. »Du musstest wieder ins Spiel, es war an der Zeit. Wilder ist nicht der einzige Spieler in unserer Familie. Nur wenn man alles riskiert, kann man alles gewinnen. Deshalb habe ich alles auf eine Karte gesetzt: auf dich.«


      »Du hast mich verraten?«, wiederholte er ungläubig.


      »Ja«, sagte sie, »denn Kunun musste glauben, dass er stark ist, dass alle ihm gehören. Dass alle Herzen sich vor ihm beugen. Nur so würde er unvorsichtig sein.«


      »Das war aber ganz schön knapp!«


      »Nun ja.« Elira lächelte ohne Reue. »Das Schicksal musste diesen Weg nehmen, es hatte keine Wahl. Es ist, als würde es wie Wasser im Flussbett in die richtige Bahn gelenkt; es kann nicht anders, als dort zu fließen, wo es fließen muss.«


      »Du hast sehr viel Vertrauen«, sagte er und konnte nicht verhindern, dass es vorwurfsvoll klang.


      »Das Licht musste siegen«, sagte Elira. »Hanna würde dich immer lieben, das wusste ich, ohne Zweifel. Denn du bist, wer du bist, mein Sohn. Die Geschichte ist uralt, die Geschichte vom Wolf und seinem Mädchen, sie ist alt und verknöchert wie ein tief in die Erde gegrabenes Flussbett, wie der Donua selbst. Das Wasser fließt, wo es fließen muss.«


      »Du bist ja verrückt«, murmelte er zärtlich.


      »Und jetzt hol Hanna«, sagte sie. »Was wäre ein Fest ohne sie? Wir wollen unseren König feiern.«


      Mattim schritt durch die Dunkelheit, durch den Traum. Es war so leicht wie atmen. Er trat in ihren Traum, wie die Schatten zu den Menschen kommen, leise und vertraut.


      »Hanna«, sagte er.


      Sie schlief unruhig. Das kleine Studentenzimmer war eng, er hatte kaum Platz genug, um neben ihrem Bett zu stehen.


      »Mmmh?«


      »Hanna.« Er setzte sich auf die Bettkante und küsste sie auf die Wange. »Träum ruhig weiter, ich muss dir etwas erzählen.«


      Hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich ihre Augen. »Mattim? Wie um alles in der Welt kommst du hier rein? Die Tür ist abgeschlossen.«


      »Ich bin kein normaler Mensch. Ich bin ein Prinz aus Magyria. Wie könnten Wände mich aufhalten?«


      Sie setzte sich auf, immer noch im Halbschlaf. »Mattim? Träume ich? Wovon redest du da?«


      »Davon, dass ich endlich mein Erbe angetreten habe, mein magyrianisches Erbe. Zieh dir etwas Hübsches an, wir werden auf einer königlichen Feier erwartet.«


      Im Traum ging sie über eine blühende Wiese, barfuß, mit nichts als einem Nachthemd am Leib. »Muss das sein?« Sie betrachtete ihn genauer, und als sie seine Aufmachung bemerkte, weiteten sich ihre Augen. »Du … Was hast du da an? Was ist das für ein Gewand, das aussieht wie aus einem Kostümverleih?«


      »Ich sage dir doch, es gibt eine Feier in der Burg von Akink. Meine Familie wartet nur noch auf dich.«


      »Oh Gott«, sagte sie. »Sag nicht, dass du König wirst.«


      Er musterte sie ernst. »Bist du etwa nicht bereit dafür? Ich dachte, du würdest für mich sterben?«


      Hanna schluckte. »Das glaube ich jetzt nicht«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich bekomme einen Schreikrampf, ich warne dich. Ich will nicht Königin sein! Ich will ein ganz normales Leben. Aah!«


      »Brüll hier nicht so rum, sonst hämmern deine Mitbewohner gleich gegen die Wand. Sei brav und füge dich in dein Schicksal.«


      »Dafür bringe ich dich um, Mattim. Du elender Prinz! Das ist ein blöder Scherz, oder?«


      »Unsinn«, sagte er. »Zieh dich an, los.« Er strich ihr die zerzausten Haare aus der Stirn. »Du siehst umwerfend aus. Na los, und versuch, nicht allzu wach zu werden dabei, denn wir müssen noch durch den Traum zurück.«


      Schlaftrunken kletterte Hanna aus dem Bett, während er ihren Kleiderschrank durchstöberte. »Das hier, das Dunkelrote. Darin siehst du aus wie eine Prinzessin.«


      »Ich habe keine passenden Schuhe.«


      »Das macht nichts, ich trage dich.« Bevor sie protestieren konnte, nahm er sie auf die Arme, löschte das Licht und ging mit ihr durch die Dunkelheit …


      … geradewegs in den hell erleuchteten Schlosssaal der Burg von Akink.


      Dort erst ließ er sie herunter.


      »Willkommen, Hanna.« Bela trat ihnen entgegen. »Dann können wir ja beginnen.«


      »Den König zu krönen?«, fragte sie und setzte ein deprimiertes Gesicht auf.


      »Oh, er ist bereits gekrönt«, versicherte Bela.


      »Hanna!« Attila stürmte an ihre Seite.


      Sie bückte sich und schloss ihn ganz fest in die Arme. »Es geht dir gut!«


      »Natürlich geht es mir gut. Du bist endlich da! Tanz mit mir, ja? Der König hat angekündigt, dass er die ganze Nacht mit dir tanzen will, aber das sagt er bloß, um Mattim zu ärgern. Außerdem gibt es so viel zu essen, dass uns bestimmt schlecht wird. Und«, seine Stimme wurde leiser, »stell dir vor, wir haben hier kein Fernsehen.«


      »Der König?« Sie drehte sich zu Mattim um, der sich vor Lachen krümmte.


      »Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Du hast es wirklich geglaubt, gib es zu. Du hast befürchtet, dass wir dich hier gegen deinen Willen zur hochherrschaftlichen Königin machen.«


      »Aber …«


      »Ich bin der neue König von Magyria«, sagte Bela ruhig. Er trug keine Krone oder sonst irgendein Zeichen seiner Würde, nur ein schlichtes Gewand mit einem golddurchwirkten Muster. Doch als er sich umdrehte und zu seinem anderen Bruder ging, bemerkte sie die Stickerei auf seinem Umhang – einen silbernen Wolf.


      »Es ist wahr«, sagte Farank, der näher trat. »Ich habe abgedankt. Ich war kein besonders guter Herrscher, fürchte ich. Jetzt sind Jüngere an der Reihe. Ein besserer Mann, als ich es bin. Wir haben Bela gekrönt, obwohl es viele Stimmen gab, die nach Mattim gerufen haben. Aber Bela ist mein ältester Sohn. Er ist der offizielle Erbe, nach Kunun. Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht, Hanna, dass du nicht Königin wirst?«


      »Oh, sie ist unglaublich enttäuscht«, sagte Mattim, der immer noch lachte. »Aber sie wird drüber wegkommen.«


      Hanna boxte ihn in die Seite. »Allerdings nur, wenn du mit mir tanzt. Tanz mit mir, dann weiß ich, dass es nur ein Traum ist.«


      »Ich bin Wilder«, sagte der rothaarige Mann. »Das hast du dir sicher schon gedacht.« Er schloss sie in seine Arme.


      Als Nächstes war Mónika an der Reihe. Sie war ein wenig blass, der Kummer wohnte in ihren Augen. Kummer und Glück, beides, eine herzzerreißende Mischung.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte Hanna. »So schrecklich leid.«


      Mónika blinzelte die Tränen weg. »Heute wollen wir feiern. Réka hätte es so gewollt. Tanzen wir das Dunkel weg, bis der Morgen anbricht. Für diejenigen, die hier sind.«


      »Auch für diejenigen, die nicht mehr da sind«, ergänzte Bela und gab den Musikern ein Zeichen.


      Sie hatten den ganzen Saal für sich, genug Platz, um zu üben. Wilder und Mónika drehten sich eng aneinandergeschmiegt. Farank und Elira fassten Attila bei den Händen. Mattim legte Hanna eine Hand an die Taille und begann, sich im Takt der Musik zu bewegen.


      Irgendwann wurde der Himmel grau vor den Fenstern der Burg, und ein neuer Morgen begann, ein neuer Tag für Akink, ein neuer Tag für ganz Magyria.
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